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    Eva Maria Klima, studierte Informatikerin, begann während der Kinderbetreuungszeit ihres zweiten Kindes mit dem Schreiben ihres ersten Romans Peris Night Terakon und entdeckte darin ihre große Leidenschaft.

  


  
    Part I


    Aus der Perspektive des Unbekannten

  


  
    1 Melanies Unbekannter



    Seit Monaten saß ich bei jeder Gelegenheit neben ihrem Bett und beobachtete sie. Mein Blick haftete auf ihren blassen Lippen. Müde legte ich mein Gesicht in meine Hände. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte mich nicht einmischen. Doch was tat ich? Ich saß hier, betrachtete ihr engelsgleiches Gesicht und wünschte mir nichts sehnlicher, als für sie da zu sein. Ich hatte mir geschworen, mich nicht in ihr Leben einzumischen. Ein Schwur, den ich schon so oft gebrochen hatte, dass ich nicht mehr mitzählte. Solange ich in ihrer Nähe war, würde ich es tun. Jedes Mal würde ich mir ins Gedächtnis rufen, dass ich es nicht tun sollte und anschließend alle Vorsätze vergessen. Schon oft hatte ich mich auf den Weg gemacht und sie mit einem unguten Gefühl, das mich zu zerreißen drohte, zurückgelassen. An jenem Tag, an dem Kadeijosch sie um ihre Hand bitten wollte, wanderte ich die verschneiten Gebirgspfade Tibets entlang. Wie ein ständig präsenter Schmerz zog sich die Sorge um sie durch meinen Körper, bis sie mich schließlich überwältigte und zurückkehren ließ. Ich redete mir ein, mich nur überzeugen zu wollen, dass sie alles gut überstanden hatte und wieder unverheiratet bei Michael war. Obwohl mir auch der Gedanke an sie und Michael den Brustkorb aufzureißen schien. Er durfte ihr Beschützer, Seelsorger und Liebhaber sein. Ihm war erlaubt, was ich mir sehnlichst wünschte. Wie oft träumte ich von ihr, stellte mir vor, sie tagelang im Arm zu halten? Ihr das Gefühl von Geborgenheit zurückzugeben und sie vor allen Gefahren zu bewahren. Ihren einmaligen Geruch einzuatmen, die Wärme ihres Animas mit meinem zu verbinden. Erst ein einziges Mal hatte ich mich bisher mit ihrem Anima verbunden, an jenem Tag als ich sie in Kadeijoschs Hütte geheilt hatte. Niemals würde ich es vergessen. Es war einzigartig. Nie zuvor hatte ich so viel Vertrautheit und Innigkeit gespürt, nie eine Frau so sehr begehrt. Wie so oft, wenn ich an sie dachte, übermannte mich meine Fantasie: Sie liegt unter mir. Ihre Haut glänzt vom Schweiß. Ich spüre, wie sie sich nach meinen Berührungen verzehrt, so wie einst nach meinem Kuss, und da unsere Anime ineinander übergehen, weiß sie, dass sie alles für mich ist. Erschrocken schüttelte ich den Kopf. Nein, nein, nein! Es stand mir nicht zu! Sofort verdrängte ich dieses Bild aus meinem Bewusstsein. Wohl wissend, dass es in meinem Unterbewusstsein verankert bleiben würde. Verzweifelt rieb ich mir die Stirn, als sich die Schatten der Vergangenheit einen Weg in meine Gedanken erkämpften und mir vor Augen führten, warum ich sie nicht verdiente. Wie konnte ich nur jemals sie und ihre Mutter für das Geschehene verantwortlich machen und sie dafür hassen? Selbst damals hatte ich mich für meine Emotionen geschämt. Ich hatte gewusst, dass sie nicht ehrenvoll oder gerechtfertigt waren, doch es war, was ich empfunden hatte, und ich vermochte es nicht zu ändern. Denn sie hatten ihn mir weggenommen, ihn, meinen besten Freund, mit dem ich den Großteil meines Lebens verbracht hatte. Gemeinsam durchstreiften wir die Wälder, erlernten die Kunst der Magie und des Kampfes, ersehnten die Zeit, in der wir endlich unseren Teil zum Krieg beitragen dürften, herbei, und bezahlten auf dem Schlachtfeld das Lehrgeld für unsere kindliche Naivität. Wehrlos mussten wir miterleben, wie so viele starben, bis wir schließlich dieser zerstrittenen Welt den Rücken kehrten und in den buddhistischen Klöstern Tibets nach Antworten suchten. All das taten wir zusammen, und dann kam sie: Eine junge Drachin, gerade erst der Kindheit entflohen. Ihre Lebensspanne würde gegen die unsere eine kurze Drehung um die eigene Achse sein. Unbekümmert beobachtete ich, wie mein Freund mit ihr über die unbeantworteten Fragen des Lebens und seine bisherigen Erfahrungen während der Meditation sprach. Wie er ihr das Kloster zeigte und ihr lächelnd die Haare aus dem Gesicht strich. In keiner Sekunde hatte ich es begriffen. Ich ahnte nicht, dass er sich in sie verliebte. Wie konnte ich nur so blind sein? Es war so offensichtlich. Mein Freund, der in seinem ganzen Leben noch nie seine Meinung einer Frau wegen geändert hatte, gab mich und unsere Suche für das Lächeln einer Drachin auf, besser gesagt, für das Lächeln einer Achteldrachin. Sie war mehr Mensch als alles andere. Er versuchte mich miteinzubeziehen, doch ich war unsagbar wütend auf ihn und wollte es nicht. Plötzlich hatte ich niemanden mehr, mit dem ich mein Anima verbinden konnte. Mit dem ich kommunizieren konnte. Ich meine richtig kommunizieren, nicht sprechen. Wenn einer von uns mit einem Peri, einer Elfe oder gar einem Menschen spricht, ist es, als würde er sich mit einem ihm willenlos ausgelieferten Hund unterhalten. Es kommt nicht viel zurück: ein paar Blicke, ein paar Emotionen, ein paar Gesten. Es ist besser als nichts, aber es ersetzt den Umgang mit unserer eigenen Art nicht. Zum ersten Mal verstand ich meinen Bruder, der uns bei jeder Gelegenheit seine unerträgliche Einsamkeit suggeriert hatte. Während mein Freund und ich das weltliche Dasein aufgegeben hatten, um zu meditieren, war mein Bruder dort verdrossen. Erst nachdem mir dieses kleine Miststück meinen Kameraden gestohlen hatte, begriff ich, was er meinte. Verbittert durch den vermeintlichen Verrat meines Freundes und meine unerträgliche Einsamkeit, weigerte ich mich ihn auch nur anzusehen. Als er mich bat, für ihn den Trauzeugen auf seiner lächerlichen menschlichen Hochzeit zu machen, lachte ich ihn aus. Später wollte er meine Hilfe, um seine Tochter zu schützen. Ich wies ihn zurück, redete mir ein, er hätte alles verraten, was wir in den letzten Jahrhunderten aufgebaut hatten. Glaubte, dass er seine Suche nach Erleuchtung und Weisheit um nichts in der Welt hätte aufgeben dürfen, und verzweifelte bei dem Gedanken, dass er vom Weg abgekommen sei. So kam es, dass ich der Person, die mich in Wahrheit mein ganzes Leben nie im Stich gelassen hatte, als sie mich am meisten brauchte, den Rücken zukehrte und sich selbst überließ. Sollte er doch sehen, was er davon hatte! Ein Teil von mir, den ich zu verleugnen versuchte, denn er gefiel mir schon damals nicht, hatte geglaubt, es würde ihn mir zurückbringen. Wären die Frau und das Kind erst tot, käme er zu mir zurück. Bereits zu jener Zeit schämte ich mich so für diesen Gedanken, dass ich mir einredete, ihn nie gehabt zu haben. Aus Egoismus verwehrte ich ihm meine Hilfe und nicht nur die Frau und das Kind starben, mein bester Freund fand seinen Tod mit ihnen und hatte mich nun wirklich verlassen. Keine Sekunde hatte ich an die für mich absurde Möglichkeit gedacht, dass auch er sterben könnte. Noch heute fließen mir bei der Erinnerung an seinen Tod Tränen über die Wangen. Mein Freund, ich vermisse dich so sehr!


    Mehr als zwanzig Jahre später, bei der Tower Bridge in London, entdeckte ich sie. Sofort erkannte ich, dass sie seine Tochter war. Er hatte es also geschafft, sie zu retten. Vermutlich war er ihretwegen gestorben. Sein Tod war ihre Schuld! So viel Hass ich ihr gegenüber auch empfand, ich musste ihr folgen. Ich war neugierig, wie das Leben der Tochter meines besten Freundes verlief. Oh! Ihr Leben war kompliziert! Sie erahnte nicht einen Bruchteil ihrer eigenen Geschichte. Sie wusste weder, wer sie war, noch wozu sie in der Lage wäre. Gefangen in einer filgurischen Sybielle, kannte sie nicht einmal ihren wahren Namen. Ihr gegenwärtiger Name lautete Melanie Merino. Jeder hätte gehört, dass es ein erfundener Name war, der aus den Buchstaben ihres richtigen bestand. Sie war völlig ahnungslos. Doch da mein Freund beschlossen hatte, dass man sie im Ungewissen lassen sollte, würde ich seine Entscheidung nicht infrage stellen. Nicht schon wieder! Obwohl ich ihr die Schuld an seinem Tod gab, entschied ich, sie zu beobachten. Ich würde mich in ihr Leben nie einmischen. Ich war mir sicher, ihr Vater hätte das so gewollt. Ich ließ es einfach geschehen. Es fiel mir leicht, solange sie nicht in Gefahr war. Diese Perifrau Xenia versuchte sie durch Energieentzug in den Selbstmord zu treiben. Melanie kämpfte, sie gab alles, um am Leben zu bleiben. Sogar mehr tot als lebendig gab sie nicht auf. Ich konnte nicht anders. Ich musste sie retten. Es war ein Ausrutscher. Von nun an würde ich sie sich selbst überlassen. Ich würde sie nur beobachten. Ich bemühte mich sie zu hassen, aber ihr gesamtes Wesen erinnerte mich an ihren Vater. Für ein dreiundzwanzigjähriges Mädchen war sie viel zu weise. Wie sollte ich jemanden verachten, dessen ganzes Sein meinem besten Freund glich. Nikelaus probierte sie unter meinen Augen zu entführen. Was hätte ich tun sollen? Als Vlad sie vergewaltigen wollte, wurde ich zum nächsten Mal schwach. Ich gab Hugorio sofort einen anonymen Tipp, damit er rechtzeitig erschien, um sie vor ihm zu retten, und ich nicht ein weiteres Mal gezwungen war, meinen Vorsatz zu brechen. Vor Angst um sie zitternd schritt ich vor Vlads Haus auf und ab und wartete verzweifelt auf die Ankunft des Filguri. Wie schwer es mir fiel! Ich konnte es kaum ertragen und wäre im nächsten Moment selbst ins Haus gestürmt, wäre nicht Hugorio endlich eingetroffen. Trotz all meiner Vorsätze rettete ich sie kurz später erneut und erneut. Jedes Mal hatte ich mir geschworen wegzugehen und sie ab jetzt sich selbst zu überlassen, und jedes Mal zwang mich meine zügellose Sorge um sie, zurückzukehren. Ich ertrug es nicht! Ich brauchte ihre Nähe. Sie zu beobachten, war meine persönliche Sucht. Jede Sekunde, in der ich nicht in ihrer Nähe war, um sie zu beschützen, durchlebte ich Todesängste. In meinem Leben habe ich viele Verletzungen und Verluste erlitten, doch nichts war vergleichbar mit dem Schmerz, den ich empfand, wenn ich nicht wusste, ob es ihr gut ging.


    Schon wieder saß ich an ihrem Bett und hatte nur den einen Wunsch: ihr zu helfen.


    Drei Tage war ich durch die Berge Tibets gewandert, als mich die Furcht um sie zurückkehren ließ. Als ich sie nicht bei Michael fand, entführte ich einen seiner Männer und nötigte ihn mir alles zu berichten, bevor ich ihm die Erinnerungen an mich nahm. Er erzählte mir, wie Ziwik sie beinahe zu Tode gefoltert hatte. Nicht einmal ich hätte sie davor bewahren können. Die Barriere, die sie und Ziwik von den anderen abgeschirmt hatte, konnte nur ein Drache durchbrechen. Sie zu retten, kostete Kadeijosch das Leben.


    Ich sah auf und betrachtete ihr Gesicht. Es war zwecklos, ich würde es nicht schaffen, einfach nur tatenlos dazusitzen und sie ihrem Schicksal zu überlassen. Ich würde egoistisch sein. Ab nun würde ich sie bewachen. Ich würde ihre Wünsche respektieren, würde nicht bei jeder Kleinigkeit eingreifen, aber ich würde sie retten, wenn ihr Leben in Gefahr wäre. Ich entfernte den Schlauch, über den sie ernährt wurde. Glücklich, dass ich es endlich durfte, legte ich mich auf sie, um möglichst viele Berührungspunkte mit ihr zu bilden, und versuchte sanft mit meiner Energie in ihren Körper zu gelangen. Wie beim letzten Mal erlaubte sie es mir, nach einigem Bitten. Die Leere, die ich vorfand, ängstigte mich. War es zu spät? Hatte ich mir zu viel Zeit gelassen? War sie bereits gegangen?


    Dann fand ich sie, gut versteckt hinter ihren Ängsten, eingesperrt in ihrem eigenen Körper. Ich erinnerte mich an meine letzte intensive und intime Kommunikation mit ihr. Nein, ich durfte keine Intimität mit ihr empfinden, es stand mir nicht zu. Es war meine Schuld. Nicht alles, aber manches davon. Ich hatte mich aus Eifersucht geweigert, meinem besten Freund zu helfen. Nun bezahlte diese unschuldige junge Frau den Preis dafür. Ich stellte mir vor, wie es gewesen wäre, hätte ich damals meinem Freund geholfen. Hätte ich getan, worum er mich gebeten hatte, wäre sie nun meine Mukadis. Wie oft hatte ich mich selbst hintergangen und mir vorgestellt, wie es wäre, sie zu berühren, sie zu lieben? Ihr Leben mit ihr zu verbringen. Ihr befreites Lachen zu sehen, wenn sie sich endlich wieder sicher fühlte. Nein, ich verdiente sie nicht. Aber Michael auch nicht. Durch meine Schuld waren sie und dieser Nichtsnutz nun vereint. Ohne mich wäre sie viel zu klug gewesen, eine Beziehung mit ihm einzugehen. Nein, ich hatte kein Recht, sie zu begehren!

  


  
    Part II


    Aus Melanies Perspektive

  


  
    2 Das Erwachen



    Schmerz: Körperlicher Schmerz, seelischer Schmerz. Alles, was ich wahrnahm, waren die Schatten von Schmerz und Angst. Dann spürte ich sie, eine vertraute Güte und Freundlichkeit. Sie hüllte mich ein und führte mich durch den Sumpf aus Emotionen, in dem ich gefangen war. Er war es, der Mann, der mich schon in Kadeijoschs Haus geheilt hatte. Mit ihm war alles einfach. War er bei mir, fühlte ich mich geborgen. Ich glaubte zu schweben. Vergaß den Schmerz, der mich gefangen hielt. Ich wollte meine Augen öffnen und ihn sehen. Liebevoll bat er mich mit seiner Energie, es zu unterlassen, damit er noch bei mir bleiben könne.


    Nein, das würde ich nicht! Ich musste ihn endlich sehen. Endlich wissen, wer er war. In dem Moment, in dem ich begann, meine Lider zu öffnen, brach unser Kontakt ab. Er war verschwunden. Abermals hatte ich ihn nicht gesehen. Hoffnungsvoll ließ ich meine Beine den Bettrand entlang nach unten gleiten, um aufzustehen. Sowie ich den Boden berührte und mein Gewicht auf sie verlagerte, stürzte ich auf den kalten blauen Fußboden vor mir. Ich versuchte mich mit den Händen abzustützen, aber ich schaffte es nur mit Müh und Not, meinen Oberkörper zu heben, um mich auf meine Knie und anschließend in eine sitzende Position zu kämpfen. Warum war ich derart schwach? Wo war ich? Auf jeden Fall nicht mehr in Kadeijoschs kleinem Häuschen, das er meinetwegen gekauft hatte. War ich schon wieder entführt worden? Ich würde nicht hier bleiben, um es herauszufinden. Durch die geöffnete Zimmertür sah ich Licht fluten. Mühsam robbte ich in dessen Richtung und gelangte in einen langen, hellen Korridor. Vor mir konnte ich durch die offenstehende Haustür auf einen sattgrünen Rasen blicken. Sonnenstrahlen glitzerten in das Innere des Gebäudes. Mit schwerfälligen Bewegungen kämpfte ich mich über den kalten Marmorboden. Erschöpft ermutigte ich mich immer wieder: ›Nur noch ein paar Meter, Melanie! Nur noch ein paar Meter, dann siehst du, wo du bist‹, bis ich erleichtert in das feuchte Grün vor dem Ausgang fasste und mich nach draußen zog. Vor Anstrengung heftig atmend, ließ ich mich zu Boden sinken. Ich spürte eine Berührung in meinem Nacken. Sie war warm und feucht. Kleine Härchen kitzelten meine Haut. Das schwere Atmen eines Tiers drang an meine Ohren. Ängstlich hielt ich den Atem an. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich wissen wollte, was hinter mir war. Mit letzter Kraft drehte ich mich auf den Rücken. Was ich sah, waren Reißzähne und eine Zunge, von deren Spitze Speichel auf meinen Brustkorb tropfte. Unter Schock stehend schrie ich aus Leibeskräften, woraufhin der Tiger über mir zu brüllen begann. Ich glaubte, vor Angst zu sterben. Eine Hand traf seine Brust und schleuderte ihn einige Meter durch die Luft. Hugorio blickte besorgt auf mich herab. »Hat er dich verletzt?«


    Ich starrte ihn nur an. Ich wusste nicht, wo ich war. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wieso ich war, wo ich war, und ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. War ich verwundet? Nein, oder doch? »Ich kann mich kaum rühren. Ich habe nicht die Kraft dazu. Was ist mit mir los?«, jammerte ich.


    Hugorio streichelte mir beruhigend die Wange. »Das wird schon.« Er hob mich hoch und legte mich auf eine Liege, die vorm Haus stand. »Melanie, bleib in der Sonne und erhole dich.« Er wollte von mir weggehen. Panisch streckte ich meine Hand nach ihm aus. »Lass mich bitte nicht wehrlos mitten in deinem Zoo voller Raubtiere zurück!«


    Mit mir zugekehrtem Rücken antwortete er grinsend: »Das würde ich doch nie tun.«


    Müde von den Strapazen, die es mich gekostet hatte, mich hierher zu bewegen, schlief ich sofort ein. Als ich wieder wach wurde, dämmerte es bereits. Hugorio saß auf einem Stuhl neben meinem Bett. Seine blonden Haare standen frech in alle Richtungen. Er trug eine verwaschene Jeans und ein enges T-Shirt, dessen Ärmel durch seine Muskeln geformt wurden. Sein Kleidungsstil und sein Erscheinungsbild waren durch ein Wort beschreibbar: lässig. Er hielt ein dickes, schwarzes Buch mit goldener Schrift in der Hand.


    »Hugorio, was ist geschehen?«


    Überlegend rieb er über seine Bartstoppel. »Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?«


    »Ich bin mit Ryoko zu dem Ritual geflogen.«


    Ich fasste mir mit der Handfläche an die Stirn. Was war danach passiert? Wie bin ich hierhergekommen? Wo war Kadeijosch? Ich blickte an Hugorio vorbei in Richtung Tür. »Ist die Zeremonie vorüber?«


    »Ja. Hast du keine Erinnerung daran?«


    »Nein! Sag bitte nicht, dass ich jetzt mit einem Drachen verheiratet bin!«


    Er lächelte belustigt. »Ich glaube, nichts und niemand auf dieser Welt, könnte dich dazu zwingen.«


    »Ist etwas vorgefallen, von dem ich wissen sollte? Warum bin ich hier, und wo ist Michael?«


    »Du bist hier, weil du meine Hilfe brauchtest. Michael setzt sich in den Flieger zu uns, sobald er erfährt, dass du wach bist.«


    »Weshalb weiß er es dann noch nicht?«


    »Du bist im Koma gelegen. Ich habe versucht dich zu heilen, aber du sperrtest mich aus.«


    »Wie lange?«


    »Sprichst du vom Koma? Lange genug, um deine Muskulatur zu schwächen. Melanie, Michael ist wochenlang neben deinem Bett dahinvegetiert. Willst du, dass er dich in diesem Zustand sieht? Morgen kommt ein Spezialist und hilft dir beim Wiederaufbau deiner Muskeln. Findest du es nicht besser, ihm erst Bescheid zu geben, wenn du dich selbstständig auf den Beinen halten kannst?«


    »Nein!« Meine Antwort klang wie ein verzweifelter Hilfeschrei.


    »Melanie, sei vernünftig. Du sagst, du liebst ihn. Willst du, dass er sich noch mehr quält?«


    »Seit wann sorgst du dich um Michaels Wohlergehen?«


    »Ich habe unsere Differenzen beiseitegelegt.«


    Trotzig mit verschränkten Armen im Bett liegend antwortete ich: »Nein! Ich möchte, dass er kommt!« Mag sein, dass es egoistisch war, aber ich wünschte mir, Michael zu sehen.


    »Macht es wirklich einen Unterschied, ob er heute oder in ein paar Wochen zu uns stößt?«


    Ja, das tat es. Ich brauchte Michael hier. Ich wollte mich in seine starken Arme legen, seine Wärme spüren und mich behütet fühlen. »Ich will Michael bei mir haben!«, flehte ich mit Tränen in den Augen. Er griff tröstend nach meiner Hand. Ich ließ meine Energie in ihn fließen und bettelte ihn an, Michael anzurufen. Hugorio und ich hatten inzwischen unsere eigene Art der Kommunikation. Wir konnten uns über unsere Energie unterhalten. Es war nicht wie ein Gespräch mit Worten. Es war, als würden wir mit der Essenz unseres Wesens kommunizieren. Hugorio wirkte beschwichtigend auf mich ein, also umschmeichelte ich ihn aufmunternd bittend mit meiner Energie und hoffte ihn zu erweichen. Belustigt ließ er mich lange gewähren. »Melanie, so süß ich dein Betteln auch finde, ich werde Michael erst anrufen, wenn du selbstständig gehen kannst.«


    Missmutig verbannte ich ihn aus meinem Körper. Er begann laut zu lachen und stand auf. Im Vorübergehen klopfte er William, der vor Kurzem zu uns gestoßen war, auf die Schulter. »Ich bin, du weißt schon, wo. Pass auf sie auf, bis ich fertig bin.«


    »Geh nur, ein Mann hat seine Bedürfnisse. Ich werde sie keine Sekunde aus den Augen lassen.«


    William Debruce wurde von den meisten übernatürlichen Wesen hinter seinem Rücken als Hugorios Vampir bezeichnet, weil er dem Filguri bedingungslos loyal war. Er setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett und lehnte sich mit überschränkten Beinen nach hinten. »Melanie, Melanie, du bist ein zähes kleines Mädchen.«


    »Ich bin kein Kind mehr und ich bin auch nicht klein.«


    »Stimmt, aber du weckst sofort jedermanns Beschützerinstinkt.«


    »Du meinst, abgesehen von den wenigen Hunderten, die mich töten wollen.«


    Williams Lippen formten ein Lächeln, dennoch schienen seine grünen Augen besorgt. »Ja, genau, bis auf die paar Hundert oder Tausend.«


    »Was ist mit mir passiert?«


    »Wieso fragst du?«


    »Ich falle doch nicht grundlos in ein monatelanges Koma.«


    »Ziwik wollte dich zwingen, seine Frau zu werden. Du hast dich geweigert, da hat er wieder und wieder versucht dich zu verwandeln, bis du beinahe gestorben wärst.«


    Ein eiskalter Schauer rann mir über den Rücken. Ich hatte keine Erinnerung an das Erzählte. Die Frage war, wollte ich mich erinnern? Wohl eher nicht. William saß wie eine Statue neben mir. Nach wie vor realisierte ich nicht, was geschehen war, fühlte mich, als wäre jemand, der mir viel bedeutet hatte, dahingeschieden, und war vor Trauer verzweifelt. Etwas fehlte. Ein jäher Aufschrei entfloh meiner Kehle: »Elke!« War meine Schwester in Ordnung?


    William sprang erschrocken auf. »Was ist los?«


    »Geht es Elke gut?«


    »Wem?«


    »Meiner Schwester!«


    »Natürlich, warum sollte es anders sein?«


    »Ich fühle eine Leere, wie ich sie zum letzten Mal gespürt habe, als ich glaubte, sie wäre tot.«


    William nahm sein Handy zur Hand. Sekunden später stand Hugorio in der obligatorisch zerschlissenen Jeans und nacktem Oberkörper. »Was ist los?«


    »Melanie sagt, sie fühle sich nicht wohl«, informierte ihn William.


    Hugorio wollte keine Worte von mir, er streckte mir seine Hand entgegen. Stur verschränkte ich meine Arme. Es waren meine Emotionen. Sie gehörten mir. Kopfschüttelnd schnappte er sich meine Hand. Nachdem er kurz in mich hineingehorcht hatte, suggerierte er mir: ›Es ist viel geschehen, du wurdest beinahe zu Tode gefoltert. Du bist einfach überfordert.‹


    Ich fühlte mich nicht überfordert! Ich war traurig und verstand nicht weshalb. Hugorio hatte sich geweigert, Michael anzurufen. Was, wenn Ziwik ihm wegen meiner Entführung etwas angetan hatte. Hugorio ließ mich los. »Deinem Lover geht es gut. Es ist alles in Ordnung.« Dann verschwand er so lautlos, wie er gekommen war.


    Hatte mir seine Energie eben ›zu Tode gefoltert‹ vermittelt? Was mit mir passiert war, hatte sich bei William harmloser angehört. Ich zog mir die Decke bis unters Kinn, dabei fielen mir mehrere Narben auf meinem Handrücken auf. Es waren weiße Linien, die die Zeichnungen meiner filgurischen Sybielle darstellten. Entsetzt bemerkte ich, dass diese verblichenen Wundmale ebenfalls auf meinen Handflächen vorhanden waren. Sollten diese Vernarbungen meinen gesamten filgurischen Käfig abbilden, wäre ich entstellt. Fassungslos warf ich die Decke von mir und zog mein Pyjamahemd nach oben. Auch hier waren sie zu sehen. Hektisch berührte ich mein Gesicht, während meine Augen tränenfeucht wurden. Ich ertastete ein erhöhtes V auf meiner Stirn. Genügte es nicht, dass mich die halbe Welt tot sehen wollte? Musste ich auch noch Narben tragen, die jedem verrieten, wer ich war. Ich war vermutlich das einzige lebende Wesen, das in eine filgurische Sybielle gepresst war. Die Vorstellung, mein nettes Äußeres verloren zu haben, entsetzte mich noch mehr als die Erkenntnis, dass jeder Lustrare, der mich sah, wüsste, wer ich bin. Ich bat William, mir einen Spiegel zu bringen.


    Wie hypnotisiert beobachtete ich meinen Zeigefinger, der die weißen, vernarbten Linien nachzeichnete. War dies von nun an mein Aussehen? Das Schlimmste war, dass ich nicht mehr wie ein gewöhnlicher Mensch aussah. Sondern wie eine Außerirdische, die sich als blonde, blauäugige Frau tarnte.


    William drückte mir bestärkend die Schulter. »So schlimm ist es nicht. Du bist trotzdem hübsch.«


    Ungläubig hob ich die Augenbrauen. Dachte er wirklich, er könnte mich damit aufmuntern?


    Stunden später trat ein Mann mit ärmellosem T-Shirt, Jogginghose und Sporttasche neben mein Bett. Er schloss mich an ein Gerät, das meine Muskeln mittels Elektroimpulsen stimulierte. Während ich eine halbe Stunde die Stromimpulse über mich ergehen ließ, trug er mir spezielle Übungen auf. Ich bemühte mich, seinen Erwartungen gerecht zu werden. Von diesem Tag an beschäftigte er sich täglich bis zu acht Stunden mit mir.


    Hugorio kam mehrmals am Tag, um sich mit mir mittels Energiefluss zu unterhalten. In einem Moment der Unachtsamkeit teilte er mir mit, dass er sich auf unseren täglichen Austausch freue. Am meisten genoss er mein Flehen, Michael anzurufen. Meinen Wunsch wollte er mir jedoch keinesfalls erfüllen.


    Ich war ans Bett gefesselt, nicht fähig alleine auf die Toilette zu gehen. Bei den einfachsten Verrichtungen benötigte ich die Hilfe einer Pflegerin. So sehr ich mir wünschte, meinen Geliebten bei mir zu haben, musste ich doch einsehen, dass es womöglich besser war, wenn mich Michael in diesem Zustand nicht sähe.


    Eines Morgens vergaß ich, dass ich immer noch mit Hugorio verbunden war, und verriet ihm, wie verzweifelt ich war. Wie sehr ich es hasste, Tag für Tag die weiße Decke in meinem Raum anzustarren, unfähig das Zimmer selbstständig zu verlassen. Ich fühlte mich gefangen, hoffnungslos hilflos. Inzwischen war ich froh, dass mich Michael nicht sah. Hugorio versuchte mich aufzubauen, doch ich warf ihn aus meinem Körper und wandte mich von ihm ab. Den restlichen Tag sperrte ich ihn durch meinen mentalen Schutzschild aus.


    Wie in jeder Nacht, seitdem ich aus dem Koma erwacht war, konnte ich kaum schlafen. Hugorio, der mindestens einmal in der Nacht einen kurzen Abstecher in mein Zimmer machte, um sich von meinem Wohlergehen zu überzeugen, erschien neben mir. »Kannst du schon wieder nicht einschlafen?«


    Er wartete nicht auf meine Antwort, zog mir die Decke weg, nahm mich auf den Arm und im nächsten Moment standen wir vor der Waldhütte, in welcher Michael und ich mit ihm zwei Tage verbracht hatten, bevor ich mit Vlad nach Rumänien musste.


    Er legte mich auf eine Bank auf der Veranda. Froh, endlich die Trostlosigkeit meiner vier Wände zu verlassen, dachte ich gar nicht daran zu protestieren. In mich gekehrt betrachtete ich den wolkenlosen Nachthimmel, und zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, fühlte ich mich einigermaßen wohl. Vorsichtig versuchte Hugorio seine Energie in meinen Körper fließen zu lassen. Als er erkannte, dass ich ihn nach wie vor aussperrte, atmete er frustriert aus. »Vielleicht gelingt es dir, hier zu schlafen.« Magisch bewegte er einen Stuhl neben mich und nahm darauf Platz. Er überkreuzte lässig seine Füße und zwinkerte mir zu. »Ich bleibe hier und passe auf dich auf.«


    Warmer Wind strich mir übers Gesicht, meine Augen wurden schwer, und ich glitt langsam in einen tiefen Schlaf.

  


  
    3 Flosnuris



    Eine raue Zunge schleckte über meine Wange und riss mich aus einem Traum voller Schmerz und Leid. Zwischen Hugorios Stuhl und meiner Liege stand Xipsy. Xipsy war mein Hund, den ich als kleines Kind gehabt hatte. Meine Eltern hatten stets behauptet, er wäre nicht größer als ein Border Collie gewesen. Tatsächlich aber entsprach seine Schulterhöhe der meinen. Er glich einem übergroßen Cockerspaniel mit Löwenpranken, einem furchterregenden Gebiss und silbernen Flügeln. Von denen ich seit meinem letzten Zusammentreffen mit Xipsy annahm, dass sie sich mit dem Verschwinden des Mondes auflösten. Nachdem mich meine Eltern in meinen goldenen Käfig gesperrt hatten, entfernten sie alles Übernatürliche und somit auch Xipsy aus meinem Leben, damit ich mich nicht gegen meine filgurische Sybielle wehrte. Von da an zogen sie mich in dem Glauben auf, ein einfacher Mensch zu sein. Meine Herkunft war nach wie vor von Geheimnissen umwoben. Nach neuesten Erkenntnissen war ich vermutlich ein halber Naturgeist und ein Sechzehnteldrache. Naturgeister waren die Vorfahren der Peris und Elfen und wie die Drachen und Filguri Wesen der alten Magie.


    Ein weißes Tier, das von derselben Art wie Xipsy war, hatte seinen Kopf auf Hugorios Schoß gelegt. Ein weiteres graues stand am unteren Ende der Bank und musterte mich. Jeder Mensch hätte bei dem Anblick dieser Monster sofort vor Angst geschrien. Ich nicht. Xipsy würde nie zulassen, dass mich jemand in Gefahr brächte. Ich kraulte sein samtweiches Fell. »Hallo, mein Junge, ich habe dich vermisst.«


    Mit einem Bellen, das einer dem Mond gewidmeten Symphonie glich, forderte er mich auf, seinen Rücken zu besteigen und mit ihm zu fliegen. Wehmütig streichelte ich ihn. »Ich kann nicht selbstständig aufstehen, mein Kleiner.«


    Hugorio grunzte bei dem Versuch, sich ein Lachen zu verkneifen. »Findest du, ›Kleiner‹ ist der richtige Spitzname für einen Flosnuri?«


    »Du nennst ihn einen Flosnuri?«


    »Ja, er ist ein Flosnuri, ein Mondtänzer.«


    Der Filguri hob mich, ohne um Erlaubnis zu fragen, hoch und setze mich auf Xipsys Rücken. War er verrückt? Ich hatte nicht die Kraft mich festzuhalten. »Hugorio, heb mich sofort auf die Bank zurück!«


    Bevor ich aussprechen konnte, raste Xipsy mit mir los. Ich krallte mich in seinem Fell fest. Meine Muskeln gaben nach und ich stürzte bäuchlings, mit einem dumpfen Knall, auf den vermoosten Rasen vor Hugorios Hütte. Der Flosnuri stoppte und stieß mich mit seinem riesigen Kopf an. Seine Augen leuchteten silbern. Plötzlich knurrte er zähnefletschend. Ein Geräusch, das einem durch Mark und Bein fuhr. »Er hat soeben herausgefunden, was mit dir los ist. Offensichtlich gefällt es ihm nicht«, erklärte Hugorio, der uns seelenruhig beobachtete.


    Der weiße Mondtänzer löste sich von ihm, und der andere, der zuvor bei meinen Beinen gestanden hatte, folgte ihm zu mir. Die drei Wesen stellten sich um mich herum auf. Ihr Fell glänzte silbern im Schein des Mondes. Gemeinsam hoben sie die Köpfe und beklagten den Mond. Ihr Heulen vereinte sich zu einem durchgehenden, wohlklingenden Gesang. Begleitet von dieser Melodie liefen sie im Kreis um mich herum. Sie beschleunigten, bis sich ihre Erscheinungen zu einem silbern funkelnden Streif verbanden. Ein ziehender Schmerz zog sich durch meine Muskeln und Gelenke und entwickelte sich zu einer reißenden Qual, die mich zu verzehren schien. Meine verzweifelten Schmerzensschreie hielten sie nicht davon ab, sich weiter um mich zu drehen. Runde um Runde um Runde. Dann endlich wurden sie langsamer und stoppten. Sowie sie ihr Tempo reduzierten, nahmen auch meine Schmerzen ab, bis sie schließlich völlig verschwanden. Erschöpft schloss ich meine Augen. Schluchzend glitt ich in einen traumlosen Schlaf, bis ich am nächsten Morgen in jenem Bett erwachte, in dem ich schon bei unserem letzten Besuch geschlafen hatte. Jeder Muskel meines Körpers schmerzte. Ich konnte nicht glauben, dass mich Xipsy tatsächlich diesen Qualen ausgesetzt hatte. Meine Enttäuschung darüber nagte an mir und wurde durch meinen hilflosen Zustand verstärkt. Schwermütig tat ich, wozu ich nun täglich gezwungen war: Ich lag im Bett und starrte die Wände an.


    Hugorio schritt zufrieden singend in der Hütte hin und her. Ab und zu pfiff er eine Melodie. Wie sehr wünschte ich mir aufzustehen und die massive Holztür vor mir zu durchschreiten. Die Eintönigkeit meines derzeitigen Daseins war kaum zu ertragen. Wäre es Michael, der fröhlich pfeifend durch die Hütte wanderte, und nicht der Filguri, dann hätte ich längst nach ihm gerufen. Frustriert trommelte ich mit den Fingern gegen den Bettrahmen. Plötzlich verstummte Hugorio. Leise wurde die Tür aufgeschoben. Er streckte seinen Kopf herein. »Ich wusste doch, dass ich etwas gehört habe. Wie geht es meiner Kämpferin heute? Gut geschlafen?«


    Zögernd nickte ich. »Bis mich die Flosnuris geweckt haben, hatte ich einen großartigen Schlaf. Wie du weißt, wurde es danach sehr irritierend.«


    »Du hast doch keine Ahnung, was ein Flosnuri ist«, erwiderte Hugorio mit einem lausbubenhaften Grinsen.


    Erlaubte er sich einen Scherz auf meine Kosten? »Hugorio, du warst doch dabei! Du hast sie ebenfalls gesehen. Du hast mir verraten, was sie sind.«


    Ich forderte ihn auf, sich zu erinnern. Ich beschrieb ihm, wie sie ausgesehen hatten, doch er betrachtete mich nur verwirrt. »Meine Liebe, du hattest einen aufregenden Traum.«


    »Aber ...«, setzte ich an, um ihm erneut zu widersprechen.


    »Du hast geträumt. Wie schon beim letzten Mal, als du hier warst, war es nur ein Traum«, wies er mich zurecht.


    »Nein! Ich habe nicht geträumt!«


    »Doch, das hast du. Langsam sorge ich mich um dich. Vielleicht sollten wir dich zu einem Psychologen schicken?«


    »Ich brauche keinen Psychologen.«


    Großkotzig stellte er sich vor mich. »Ich bin es nicht, der Traum und Realität nicht unterscheiden kann.«


    »Wenn ich geträumt habe, woher kommt dann mein Muskelkater. Du kannst mir nicht einreden, dass ich mir die Schmerzen nur einbilde.«


    Neugierig lehnte er sich über mich. »Wie interessant, tu mir einen Gefallen, steh auf.« Was für ein Scherzkeks! Ich hatte es mithilfe meines Physiotherapeuten mit Müh und Not geschafft, fünf Schritte zu gehen, und das nur, weil ich mich an zwei Holzbalken festhalten durfte.


    Hugorio klopfte wartend mit dem Fuß auf den Boden. »Melanie, nur weil ich unsterblich bin, heißt das nicht, dass ich Lust habe, stundenlang auf dich zu warten.«


    Beleidigt starrte ich ins Leere. »Ist das jetzt ein sadistisches Spiel von dir? Du weißt so gut wie ich, dass ich mich noch nicht selbstständig auf den Beinen halten kann.«


    »Vermutlich sind diese Wesen eine Projektion deiner Kräfte.« Er betrachtete mich, als müsste ich nun jeden Augenblick begreifen, worauf er hinauswollte. Als er erkannte, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, seufzte er schwer. »Steh einfach auf. Sofort!«


    Wütend drehte ich mich zur Seite. Auf seine Spielchen hatte ich keine Lust. Ich konnte nicht aufstehen, und er wusste es genau. Während ich mich dem Zorn der Gerechten hingab, spürte ich plötzlich, wie mich zwei kräftige Hände packten und auf die Beine stellten. Hugorio stabilisierte mich in einer aufrechten Position. In dem Moment, in dem ich ihm fragend in die Augen blickte, ließ er mich los und machte einen übermenschlich schnellen Schritt rückwärts. Ich taumelte zwar kurz, doch noch stand ich. Meine Beine hatten nicht unter mir nachgegeben. Vorsichtig hob ich den linken Fuß an und setzte ihn ein Stück nach vorne. Langsam verlagerte ich mein Gewicht darauf. Meine Muskeln schmerzten, aber sie stützten mein Gewicht. Nun zog ich den rechten Fuß nach. Ich glaubte zu träumen. Schritt für Schritt ging ich auf die Eichentür zu. Ich konnte gehen! Zum ersten Mal in meinem Leben war mir bewusst, welch außerordentliches Geschenk das war. Verspielt hüpfte ich von einem Bein aufs andere. Lachend lief ich durch die Zimmertür ins Wohnzimmer und weiter nach draußen. Ich ignorierte das brennende Ziehen meiner Muskeln und rannte, als wäre der Teufel hinter mir her, in den verwilderten Wald, der die Hütte umgab. Laut jauchzend sprang ich in die Luft, fasste einen Ast über mir und zog mich hoch, löste meine Hände wieder von der rauen Rinde und ließ mich glücklich zu Boden fallen. Dort lag ich heftig atmend und genoss die vereinzelten Sonnenstrahlen, die einen Weg durch das dichte Geäst gefunden hatten, auf meiner Haut. Der Filguri war mir gefolgt. Er ließ sich mit dem Rücken auf den Waldboden gleiten. Bevor ich zu ihm blickte, bemerkte ich, wie sich seine Hand in die meine stahl. Fröhlich suggerierte er mir: ›Für mich konnte dein Traum nur eines bedeuten: Du hast dich auf irgendeine Weise selbst geheilt.‹


    Nein, ich hatte mich nicht selbst geheilt. Xipsy und seine Freunde hatten es getan. Der Filguri bemühte sich, mich eines Besseren zu belehren. Allein die Tatsache, dass er mich aus einem Großteil seines Gefühlslebens aussperrte, bestärkte mich in meiner Überzeugung. Zum ersten Mal, seit ich aus dem Koma aufgewacht war, konnte ich etwas genießen. Ich konzentrierte mich auf den Geruch des von der Nacht feuchten Mooses. Zufrieden ließ ich meine freie Hand über den Waldboden streichen und grub meine Finger in die kühle Erde. In mich gekehrt schloss ich die Augen.


    Ich spürte ein sanftes Kitzeln an meinen Fingerkuppen, das ein glitschiges Gefühl hinterließ. Mit einem angewiderten Aufschrei riss ich meine Hand zurück und öffnete meine Augen. Neben mir standen mehrere aus der Erde ragende Keimlinge, die in sichtbarer Geschwindigkeit wuchsen. An der Stelle, an der noch der Abdruck meiner Finger zu sehen war, entwickelte sich einer der Keimlinge zu einer wunderschönen blauen Knospe, die langsam erblühte. Ihre blauen Blätter fächerten sich auf und offenbarten an ihren Innenseiten einen weißen Rand. Was ich gespürt hatte, war ihr Stiel gewesen. Es war nicht das erste Mal. Ich hatte schon einmal Blumen zum Wachsen gebracht. Es war an dem Tag gewesen, an dem ich beinahe mit Kadeijosch geschlafen hätte. Kurz stieg die Erinnerung an die Lust, die ich damals für ihn empfunden hatte, in mir hoch. Hugorios Finger schlossen sich enger um meine Hand und erinnerten mich an seine Anwesenheit. Ich versuchte mich ihm zu entreißen, doch er hielt mich fest. Mit geschlossenen Augen und einem Ausdruck puren Genusses lag er neben mir. Verschmitzt lächelnd öffnete er seine Lider. »Du bist wirklich eine leidenschaftliche junge Frau. Tu mir einen Gefallen, denk an deine gemeinsamen Nächte mit Michael. Ich möchte wissen, welches Verlangen du empfindest, wenn du verliebt bist.«


    Meine freie Hand verformte sich zu einer Faust. Jeder Impuls meines Körpers befahl mir, ihm ins Gesicht zu schlagen. »Verletz dich bitte nicht«, bat er mich grinsend, während er meine Hand noch kräftiger umschloss. Dass Hugorio diese Momente mit mir erlebt hatte, war mir nicht nur peinlich und verunsicherte mich, sondern machte mich auch wütend. Meine Emotionen verhinderten, dass ich den Filguri, der mittlerweile amüsiert neben mir saß und mich beobachtete, mit meiner eigenen Energie aus meinem Körper drängte. Als er mich schließlich losließ, rappelte ich mich auf und setzte mich auf einen umgestürzten Baumstamm. »Ich kann selbstständig gehen. Es wird Zeit, Michael anzurufen.«


    »Ich habe mein Handy nicht dabei. Morgen, wenn wir zum Anwesen zurückkehren, rufe ich ihn an«, klang Hugorio noch immer viel zu belustigt.


    »Nein, sofort!« All meine Proteste konnten an seinem Entschluss nichts ändern. Seine Augen verdunkelten sich. »Noch ein Wort, und wir bleiben zwei Tage länger.«


    Schweigend drehte ich ihm den Rücken zu und stapfte tiefer in den Wald hinein.


    »Falls du Lust hast, können wir schwimmen gehen. Es gibt hier in der Nähe einen See«, erklärte er, als wäre nichts vorgefallen.


    Stimmt, der See! Bei meinem letzten Besuch flog ich mit Xipsy darüber hinweg. Diesen See musste ich mir ansehen, um endlich mit Sicherheit zu wissen, ob ich geträumt hatte oder nicht.


    »Melanie, was ist, gehen wir schwimmen?«, verlangte Hugorio hinter mir ungeduldig. Sollte er glauben eine Antwort von mir zu erhalten, dann hatte er sich getäuscht. Ich warf ihm über meine Schulter einen verächtlichen Blick zu und ging unbeirrt weiter, bis er mir mit verschränkten Armen den Weg versperrte. »Ganz, wie du willst. Für jeden Tag, den du schweigst, verlängern wir unseren Aufenthalt.«


    Nun drohte er mir auch noch! Meine Augen verengten sich. Ich fasste nach einem abgerissenen Ast und warf ihn mit aller Kraft nach ihm. Lachend fing er ihn aus der Luft, bevor er mir mit der Hand den Weg wies: »Hier entlang, bitte.«


    Wenig später stand ich auf einem großen Stein und sah mit einem selbstzufriedenen Grinsen über den See hinweg, den ich mit Xipsy überflogen hatte. Wusste ich es doch! Meine Freude ließ Hugorio misstrauisch werden. Zaghaft griff er nach meiner Hand. Ich ließ seine Berührung zu und zeigte ihm die Bilder von mir und Xipsy aus meiner Erinnerung. Wie wollte er das mit einem Traum erklären. Kurz schien er panisch, dann zuckte er mit den Schultern, unterbrach unsere Verbindung und setzte sich völlig unbeeindruckt auf den Boden. »Melanie, solche Seen gibt es zu Hunderten. Das bedeutet gar nichts.« Während er sprach, ruhte sein Blick auf der Wasseroberfläche. Danach sprang er auf, klopfte sich auf die Oberschenkel und verformte seine Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Ich bin gleich wieder da.«


    »Was hast du vor?« Noch ehe ich ausgesprochen hatte, war er verschwunden. Verwirrt blickte ich mich um. Wie nett von ihm, dass er mich mitten in der Wildnis ohne Vorwarnung alleine ließ. Ich wusste noch nicht einmal, in welchem Land wir waren. Bei dem Gedanken an die Raubtiere, die möglicherweise in diesem Wald lebten, erhöhte sich mein Puls und pochte in meinen Ohren. Eine Bewegung bei den Bäumen auf der anderen Seite des Ufers erregte meine Aufmerksamkeit. Ängstlich durchsuchte ich das hohe Gebüsch mit meinem Blick, bis ich seine Anwesenheit fühlte und mich entspannte. Er war da, der Fremde aus Kadeijoschs Hütte. Mit meiner Hand schützte ich meine Augen vor der blendenden Sonne, um besser sehen zu können. Zwischen zwei Bäumen stand er. Ein Mann, der nicht viel größer war als ich, mit einem blauen Pullover, dessen Kapuze ihm bis ins Gesicht hing. »Kannst du mich bitte zu Michael bringen!«, rief ich, ohne zu überlegen.


    »Mit wem sprichst du?« Erschrocken starrte ich Hugorio an, der wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht war. Er suchte die Stelle, die ich angesprochen hatte, mit seinem Blick ab, dann betrachtete er mich besorgt. »Geht es dir gut?« Achtlos ließ er die Tasche, die er mitgebracht hatte, zu Boden fallen und legte seine Handflächen auf meine Wangen. Der Fremde, mein persönlicher Schutzengel, gehörte mir. Ich wollte ihn mit niemandem teilen, daher sperrte ich den Filguri aus, ging in die Knie, um mich seiner Berührung zu entziehen, und blickte neugierig in die Tasche.


    Hugorio hockte sich vor mich. »Melanie, bitte sprich mit mir!«


    »Du weißt doch, wie ich bin. Wie immer habe ich nur geträumt«, erwiderte ich, schnappte mir einen der Badeanzüge und streckte ihn ihm provokant entgegen. »Was soll das alles?«


    Hugorio musterte mich verwirrt. »Ich hatte vermutet, dass du nicht nackt schwimmen willst. Aber nur zu, lass dich nicht aufhalten«, neckte er.


    »Du weißt, dass ich nicht davon spreche. Ich bin dir für deine Fürsorge dankbar. Nur kann ich mir dein Verhalten nicht erklären. Du kümmerst dich um mich, besuchst mich mehrmals am Tag, tröstest mich, versprichst, dass du Michael anrufen würdest, sobald ich selbstständig laufen könnte. Aber nun, wo es so weit ist, denkst du nicht daran, ihn zu verständigen und willst mit mir schwimmen gehen!« Inzwischen klang ich nahezu hysterisch und es wurde mit jedem Wort schlimmer: »Woher kommt dein Interesse an mir? Du kannst mir nicht einreden, dass du mir nur Michael zuliebe hilfst!«


    »Wie oft soll ich noch sagen, dass du mich faszinierst! Du bist das einzigartigste Wesen, das mir je begegnet ist. Außerdem wird mir Michael im Gegenzug etwas geben, das mir wichtig ist und das nur er mir geben kann. Was dich betrifft, so will ich nur dein Bestes.« Bei seinem letzten Satz loderte Sehnsucht in seinen Augen.


    Prüfend neigte ich den Kopf zur Seite. »Was wird dir Michael geben?«


    »Melaniiie«, zog er meinen Namen flehend in die Länge. »Was ich und Michael vereinbart haben, muss er dir verraten.«


    Das hörte sich nicht gut an! Welche Abmachung hatte Michael nun schon wieder getroffen? Würde er jemals dazulernen? Mit aller Kraft schleuderte ich den Badeanzug auf die Tasche und stapfte mit betonten Schritten in Richtung Hütte zurück. Ein Blick nach hinten verriet mir, dass mir Hugorio folgte. Als ich die Veranda erreichte, klopfte er mir auf die Schulter. »Ich rufe jetzt Michael an.« Versöhnend streckte er mir die Hand entgegen. Als ich sie nicht nahm, bekamen seine Augen erneut diesen sehnsüchtigen Glanz. Plötzlich schlich eine angsterregende Kälte über meine Haut. Panisch ergriff ich nun doch seine Hand und krallte mich daran fest. Ich wollte ihn warnen, ihm mitteilen, dass wir in Gefahr waren. Mein Gefühl hatte mich noch nie betrogen. Wenn jemand in meiner Umgebung mir gegenüber negative Emotionen hegte, dann spürte ich es. Ich ließ meine Energie in den Filguri gleiten. Sofort vermittelte er mir: ›Ich spüre den Hass ebenfalls. Verhalte dich, als wäre alles in Ordnung. Wir gehen ins Haus.‹ Scheinbar unbekümmert legte er seine Hand auf meinen Rücken und führte mich durch die Eingangstür. Kaum fiel sie ins Schloss, schlang er seine Arme um mich, hob mich an und im nächsten Moment waren wir auf seinem Anwesen in Kalifornien. Wie einen leblosen Gegenstand drückte er mich William, der auf uns zugeeilt kam, in die Arme. »Die Hütte wird belagert«, erklärte er ihm rasch und verschwand.


    »William, bitte lass mich hinunter.« Auf meine Bitte hin stellte mich der blonde Vampir behutsam auf meine Beine, wobei er nie seinen stützenden Halt von mir löste. Er hatte keine Ahnung, dass ich wieder selbstständig stehen konnte. Bedauerlicherweise glaubte er mir auch nicht, dass es so war. Er trug mich in Hugorios Villa und legte mich auf jener Couch ab, auf welcher ich vor dem Ritual mit Michael gesessen hatte. Dort bewachte er mich, bis sich Hugorio am nächsten Morgen neben uns materialisierte. »Habt ihr sie erwischt?«, fragte William Hugorio als Erstes.


    Hugorio zwinkerte William verschwörerisch zu und antwortete: »Nein, aber ich habe eine Überraschung für Melanie.«


    Er streckte mir die Hand entgegen. »Komm mit, ich zeige sie dir.«


    Da ich ihm den körperlichen Kontakt verwehrte, ging er wortlos voran. Er brachte mich zu der Tür, die in den Raum führte, in dem ich in den letzten Wochen gewohnt hatte. Als er sie öffnete, sah ich Michael. Ich drängte mich an Hugorio vorbei. Im selben Moment sprang Michael auf. Bevor ich einen weiteren Schritt machen konnte, wirbelte er mich durch die Luft. »Ich liebe dich! Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich liebe«, küsste er mich überschwänglich. Glücklich sank ich in seine Arme, genoss die Wärme seines Körpers und hauchte: »Ich liebe dich auch.«


    »Melanie, du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe. Abends nach der Arbeit nicht dein fröhliches Lächeln zu sehen, auf deine liebevollen Umarmungen zu verzichten und nicht zu wissen, ob mich diese gutmütigen blauen Augen jemals wieder betrachten würden, war unerträglich. Wie sehr habe ich mir gewünscht, noch einmal mit dir auf der Jacht zu sein. Die Welt mit dir zu bereisen. Dich ganz für mich alleine zu haben. Eine Familie mit dir zu gründen.«


    Ja, das wünschte ich mir ebenfalls! Über eine Woche hatten wir auf seinem Boot unseren Traum gelebt, bis mich Antonia aus Leichtsinn den Lustraren auslieferte. Ich küsste Michael, als wollte ich mit der Familiengründung sofort beginnen. Mit aller Kraft presste ich mich an ihn. Erst Hugorios Räuspern erinnerte mich, dass wir nicht alleine waren. Er und William beobachteten uns von der Tür aus.


    »Findest du nicht, dass wir den Turteltäubchen ein wenig Privatsphäre gewähren sollten? Ich denke, Melanie hat es sich hart verdient«, stellte William fest.


    Hugorio verzog unglücklich die Mundwinkel, stimmte ihm dann jedoch zu. »Das hat sie sich wirklich.« Er zwinkerte mir zu, bewegte seine Finger verabschiedend und schloss langsam die Tür von außen. Es war, als würden sie uns in einen Käfig stecken, damit wir uns paaren. Ich war doch kein Tier, dem man vorschrieb, wann es Sex haben sollte.


    Michael küsste mich lachend. »Ich denke, das hat er absichtlich gemacht.«


    »Was hat er absichtlich gemacht?«


    »Uns wie Zuchtvieh zu behandeln.« Für Michael war ich ein offenes Buch. Er legte sich mit mir auf das Bett, hauchte mir einen Kuss auf die Haare und schlang seine Arme um mich. »Mach dir nichts daraus. Ich bin wochenlang neben deinem Bett gesessen und habe zugesehen, wie du dahinvegetierst, ohne zu wissen, ob du je aufwachst. Du kommst mir momentan zu zerbrechlich vor. Ich habe viel zu viel Angst, dich zu verletzen, als dass ich es wagen würde, mit dir zu schlafen.« Sanft strich er mir mit zwei Fingern über die Wange, als hätte er Angst, dass ich bei einer kräftigeren Berührung zerberste. »Ich bin froh, wenn ich dich festhalten und mit dir sprechen darf«, flüsterte er. Mein Mund wurde trocken. Würde er mich ab nun wie ein rohes Ei behandeln? Ich wollte nicht ständig wie eine Porzellanpuppe angefasst werden. Es sollte so sein wie früher. Nun war ich erleichtert, dass mich Michael in meinem früheren Zustand nicht gesehen hatte. Er hätte mich nie wieder berührt. Lange lagen wir auf meinem Bett und kommunizierten mit unseren Augen. Liebe, Hingabe und die unausgesprochene Drohung, jeden zu töten, der mir etwas antun wolle, las ich in seinen. Immer wieder lächelte er andeutungsweise und streichelte mir die Wange oder drückte mir einen keuschen Kuss auf den Mund, als wäre ich alles, von dem er jemals geträumt hatte.


    Ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust. »Dürfen wir nun gemeinsam glücklich werden?« Seine einzige Antwort war ein Kuss auf meine Haare, bevor er seinen Kopf auf meinen legte. »Hugorio sagt, du könntest dich an nichts erinnern. Ist das wahr?«, erkundigte er sich vorsichtig.


    »Ja, das ist es. Er hat gesagt, dass mich Ziwik beinahe getötet hätte.«


    Michael hob den Kopf und verkrampfte sich schlagartig. Sein Blick wurde leblos, als versuchte er, eine schmerzliche Erinnerung zu verdrängen. »Ja, du wärst fast gestorben.«


    »Und hat ihn Kadeijosch anständig vermöbelt?«, scherzte ich, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.


    Michael erstarrte. »Na, was ist? Hat ihn Kadeijosch nun grün und blau geprügelt?«, fragte ich, da er nicht antwortete.


    Als er endlich sprach, lag Eiseskälte in seiner Stimme: »Das hast du selbst getan. Du hast diesem Schwein ordentlich zugesetzt. Er benötigte Wochen, um zu heilen.«


    Verblüfft drehte ich mich in seinen Armen, damit ich sein Gesicht sehen konnte. »Wie habe ich das denn geschafft?«


    Michael zuckte mit den Achseln. »Melanie, ich finde, wir sollten dich zuerst aufpäppeln, bevor wir diese Dinge besprechen.«


    Schlagartig verspannte ich mich. Was verheimlichte er mir? Was war noch geschehen? Gab es etwas, von dem sie glaubten, ich würde es nicht verkraften? Ich erinnerte mich an das tiefe Gefühl der Trauer, das ich nach dem Erwachen empfunden hatte. Die Furcht in mir wuchs, bis ich sie nicht mehr zu beherrschen vermochte. Meine Hände zitterten. Was war so schlimm gewesen, dass ich es verdrängt hatte? Angsttränen stiegen mir in die Augen. »Ist etwas mit Elke passiert? Geht es meiner Schwester gut?«


    Michael blickte mir überrascht in die Augen. »Elke ist in London. Sie ist inzwischen kugelrund. Sie ist wohlauf.«


    Nein! Diesen Schmerz, jemanden verloren zu haben, ich spürte ihn deutlich! Rasch sprang ich aus dem Bett. »Woher soll ich wissen, dass du mich nicht belügst? Nichts auf dieser Welt könnte Elke von mir fernhalten.« Meine Unterlippe vibrierte, als ich sein Gesicht musterte. »Wo ist meine Schwester?«, begann ich wie von Sinnen ein und denselben Satz zu brüllen. Michael wollte mich umarmen. Ich schlug auf ihn ein und schrie unbeirrt weiter.


    Mit einem lauten Knall löste sich die Zimmertür aus den Angeln und fiel krachend zu Boden. Hugorio, der ins Zimmer gestürmt war, stieß Michael von mir. Trotz meiner Gegenwehr umarmte er mich und versuchte mit mir so zu kommunizieren, wie nur wir es konnten. Ich wehrte ihn bedingungslos ab. Ich wollte meine Schwester haben. Panisch wand ich mich in seinen Armen. »Wo ist sie? Was ist mit ihr geschehen?«


    Michael presste mir ein Telefon ans Ohr. Durch den Hörer vernahm ich jene Stimme, die mich augenblicklich verstummen ließ. »Sis, ich bin es, mir geht es gut. Melanie, mir geht es gut und deinem Neffen auch. Er tritt wie ein Weltmeister. Man kann kleine Beulen auf meinem Bauch sehen, wenn er strampelt«, sprach Elke beruhigend ins Handy.


    Lächelnd wischte ich mir die Tränen von den Wangen. »Es geht ihr gut! Es geht ihr gut!«


    Der intensive Blick des Filguri haftete an mir. »Ja, es geht ihr gut«, bestätigte er besorgt und drückte mich fest an sich. Als ich meine Arme nach Michael ausstreckte, gab er mich frei und erlaubte dem Peri zu mir zu kommen. Erschöpft ließ ich mich in Michaels heilende Umarmung fallen. Als mein Puls sich wieder normalisiert hatte, sagte Hugorio: »Michael, auf ein Wort.« Bevor er erhobenen Hauptes die Tür mit ein paar Fingerzeichen reparierte und den Raum verließ.


    Michael zuckte mit den Achseln und folgte ihm wie jemand, der wusste, dass es unangenehm werden würde. Er zeigte keine Schwäche, dennoch fühlte ich seine Aufregung. Ich hatte Michael gerade erst zurückbekommen und war nicht bereit, ihn gehenzulassen. Daher stand ich auf, um ihnen zu folgen. Nicht Hugorio, sondern Michael wandte sich mir zu. »Melanie, warte bitte hier auf mich.«


    Trotzig stemmte ich die Hände in die Hüften. »Nein, ich spüre doch, dass etwas nicht stimmt!«


    »Ich musste Elke anrufen, um dich zu beruhigen. Ryoko weiß nun, dass du wach bist, und mit ihm auch die anderen Drachen. Schatz, du bist emotional noch völlig verstört. Ich möchte nicht riskieren, dass du dich aufregst«, antwortete er geduldig. Ehe ich fähig war, mich zu bewegen, sprintete er mit übermenschlich schnellen Schritten aus dem Raum. »Michael, warte!«, rief ich, als ich hörte, wie er den Raum von außen verschloss. Er hatte mich tatsächlich eingesperrt. Dieser ...! Wütend sank ich aufs Bett und wartete. Wenn er mir sein Handy dagelassen hätte, könnte ich wenigstens mit Elke telefonieren. Ich sprang auf. Frustriert wanderte ich im Zimmer auf und ab und hoffte, dass mich endlich jemand abholte. Stunden später nahm ich mir einen der Pyjamas, die der Filguri für mich besorgt hatte, und legte ihn auf das Bett. Ich schlüpfte aus meinem T-Shirt. Wehmütig betrachtete ich die Narben auf meinem Oberkörper. Der Gedanke, dass Michael sie sehen könnte, war unerträglich. Während ich in seine Arme geschmiegt gewesen war, hatte ich für kurze Zeit vergessen, dass ich entstellt war. Es kam mir unreal vor. Michael schien es nicht bemerkt zu haben. Er hatte mich weder kritisch angesehen noch den Blick abgewandt. Vermutlich hatte er meine Male schon zuvor, als ich im Koma gelegen war, gesehen. Im Gegensatz zu jenen auf meinen Händen und Armen waren die Narben auf meinem Oberkörper nicht unscheinbar. Sie waren aufgedunsen und hatten eine erschreckende Ähnlichkeit mit überlangen Engerlingen. Warum hatte dieser verdammte Filguri diese Wunden nicht ebenfalls geheilt? Laut William hatte ich nur überlebt, weil Hugorio dort gewesen war. Ohne seine jähe Hilfe wäre ich gestorben. Er hatte all meine anderen Verletzungen unverzüglich versorgt. Ich wollte ja nicht undankbar sein, aber weshalb hatte er nicht auch noch diese Wunden behandelt? Den Anblick meines nackten Oberkörpers wollte ich keine Sekunde länger ertragen. Schnell zog ich mir mein Oberteil über. Ich lag auf dem Bett und überlegte, ob ein Arzt an meinem Narbenbild etwas verändern könnte, als William mit etwas zu essen und zu trinken ins Zimmer kam. Er stellte die Mahlzeit auf den kleinen Tisch, der in einer Ecke stand. Sein Blick fiel auf mich, bevor er sich umwandte und zum Gehen ansetzte.


    »Wieso hat Hugorio nicht auch jene Verletzungen, die für meine Vernarbungen verantwortlich sind, geheilt?«, fragte ich leise. Ich schämte mich für meine Frage. Sie klang vorwurfsvoll und undankbar, dennoch musste ich sie stellen. William setzte sich auf einen Stuhl neben mich. »Ich habe mich schon gewundert. Mit dieser Frage hatte ich früher gerechnet. Er hat sie geheilt. Doch sie erschienen sofort wieder. Als er erneut versuchte, sie zu heilen, hast du ihn ausgesperrt. Du hast ihn daran gehindert.«


    Ein schüchternes Klopfen unterbrach unser Gespräch. Jonas, einer der Kronjuwelen aus Hugorios Sammlung, blickte zur Tür herein. »Hallo, Melanie, ich hoffe, ich störe nicht.«


    Ich begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln. Jonas war wie ich der einzige seiner Art. Hugorio hatte ihn in einem Wald gefunden, nachdem Lustrare seine gesamte Familie, die letzten Formwandler, ausgelöscht hatten. Er zwinkerte mir zu. »Ich muss diesen Vampir kurz entführen. Hugorio verlangt nach ihm.« Mit einer Kopfbewegung forderte er William auf mitzukommen. Dieser klopfte mit den flachen Händen auf seine Oberschenkel und erhob sich. »Ich muss dann wohl. Bis später.«


    Betrübt beobachtete ich, wie die beiden die Tür hinter sich schlossen. Inzwischen war ich mir nur einer Sache sicher: Es gab Dinge, von denen man nicht wollte, dass ich sie wusste. Meine Erfahrungen hatten mich gelehrt, dass Unwissenheit gefährlich war. Daher kletterte ich aus dem Bett und schlich mit einem mulmigen Gefühl aus dem Zimmer. Hoffentlich begegnete mir keines von Hugorios Haustieren. Bei dem Gedanken daran schüttelte es mich. Mir war nicht danach, von einem Tiger gefressen zu werden. Da ich keine Ahnung hatte, wohin Michael und Hugorio gegangen waren, verließ ich das Nebengebäude, in dem mich der Filguri untergebracht hatte und ging auf die Villa zu. Ich fürchtete, jeden Moment einem tasmanischen Tiger oder einem anderen von Hugorios Raubtieren gegenüberzustehen. Ich hoffte, dass mich eines der übernatürlichen Wesen auf diesem Areal im Notfall retten würde, wenn ich laut genug schrie. Die Umgebung des Gebäudes war wie leergefegt. Kein einziges seiner Tiere befand sich in Sichtweite. Vorsichtig pirschte ich mich durch die Villa an Hugorios Wohnzimmer heran und starrte gebannt durch den schmalen Spalt der angelehnten Tür. Knarrend wurde sie von innen geöffnet und Hugorio sah mich vorwurfsvoll an. »Wir haben gesagt, dass du im Zimmer warten sollst!«


    »Du hast ihr nichts zu befehlen! Sie ist eine Drachin. Sie untersteht dir nicht!«, übertönte Henrys Stimme Hugorio. Henry war einer der amerikanischen Drachen. Ich hatte ihn in Schottland kennengelernt. In seiner Drachenform hatte er schwarze Schuppen. Seine Anwesenheit erklärte, weshalb sich die Raubtiere von Hugorios Villa fernhielten. Sie hatten einen noch gefährlicheren Jäger gewittert. Henry, ein großgewachsener Mann mit Glatze, zwirbelte seinen geschwungenen Oberlippenbart mit Daumen und Zeigefinger nach oben. »Wie geht es dir, kleine Schwester?«


    »Ganz gut. Ist Kadeijosch auch hier?« Suchend sah ich mich um. Tetlef, der rote Drache, stand neben Henry. Kadeijosch, einer meiner besten Freunde, fehlte. Inzwischen konnte ich entscheiden, wie ich die Drachen sehen wollte. Das war nicht immer so gewesen. Kadeijosch hatte mich gelehrt, sie als Menschen wahrzunehmen. Freundlich nickte ich Tetlef, Kadeijoschs Vater, zu. Wie immer trug er den Kragen seines Ledermantels aufgestellt und hatte seine Augen mit einem schwarzen Kajal umrandet. Er zwang seine Lippen zu einem schiefen Lächeln und zwinkerte mir zu. Aus dem Schatten einer Statue trat Ziwik, der graue Drache, der für mein Koma verantwortlich gewesen war. Hier stand er, nur wenige Meter von mir entfernt, jener Drache, der mich lieber Tod sähe als mir zu erlauben ein eigenständiges Leben zu führen, und strich sich seine langen blonden Haare aus dem Gesicht. Meine Knie und Hände begannen zu zittern. Instinktiv wich ich mehrere Schritte zurück. Ich verlor jede Kontrolle über meinen Körper und sank schlotternd in die Knie. Ich konnte nicht fassen, wie sehr ich ihn fürchtete.


    Ziwik verhielt sich, als wären wir beste Freunde. Er ignorierte meinen verängstigten Zustand und trat an mich heran. »In dem Moment, in dem uns Ryoko mitteilte, dass du aufgewacht bist, sind wir losgeflogen. Du hättest sehen sollen, wie schnell die kleine Sammlung des Filguri das Weite gesucht hat, als wir hier am Gelände zur Landung ansetzten.« Mit jedem Schritt, den er näher an mich herantrat, zuckte ich zusammen. Tetlef stellte sich schützend zwischen uns. »Ziwik, ich finde, du solltest gehen!«, sagte er mit einem Unterton, der jede Widerrede verbat. Dennoch setzte Ziwik seinen Weg fort, bis sich Henry neben Tetlef begab. »Geh jetzt!« Auch seine Stimme erlaubte keine Widerworte.


    Amüsiert schüttelte Ziwik den Kopf, zwinkerte mir noch einmal zu und verließ den Raum, während ich wie ein Häufchen Elend am Boden kauerte. Ich hatte keine Erinnerung an Ziwiks Übergriffe. Doch diese unerträgliche Angst, die mein Herz wie eine eiskalte Hand umklammerte, ließ mich erahnen, was er mir angetan hatte. Unfähig zu atmen fühlte ich, wie Henry seine Arme um mich legte. Dieses langezogene Shhh - Geräusch, das auf Drachinnen wie mehrere Tabletten Valium wirkte, drang aus seiner Kehle. Diesmal hatte es nicht die geringste Wirkung auf mich. Alles, was ich wahrnahm, waren diese enorme Furcht und eine mir unerklärliche Trauer. Der Käfig aus Schmerz und Furcht, der mich lange Zeit in einem Koma gefangen gehalten hatte, drohte sich erneut um mich zu schließen. Michaels sanfte Hände auf meinen Wangen animierten mich, die Augen zu öffnen. Liebevoll küsste er mich auf die Lippen. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich verletzt.«


    Weinend schlang ich meine Arme um ihn und erlaubte ihm meinen Schmerz mit mir zu teilen. Er war meine Rettungsleine. »Das wird nie aufhören - oder?«, schluchzte ich.


    Michael küsste mein Haar, während er meinen Kopf an seine Brust drückte.


    »Wird das jemals aufhören? Ich kann nicht gewinnen - oder?«, flüsterte ich verzweifelt.


    Seit sich die Drachen und Filguri ungewollt durch ihren Hass verflucht hatten, gab es kein weibliches Wesen, das mehr als ein Achteldrache war. Ich war nur ein Sechzehnteldrache, doch im Gegensatz zu den anderen war mein Vater ein übernatürliches Wesen. Somit war ich der einzige Mischling aus zwei übernatürlichen Arten, der je existiert hat. Niemand wusste, wie mein Dasein möglich war. Vielleicht würde ich es eines Tages herausfinden. Meine bloße Existenz brach alle bekannten Regeln der magischen Welt, daher hofften die Drachen, dass ich die Fähigkeit besäße, mit einem männlichen Drachen weibliche Nachkommen zu zeugen. Sie sahen in mir ihre große Hoffnung, ihre aussterbende Art zu retten. Die Lustrare erkannten genau dasselbe in mir, nur war dies der Grund, warum sie mich um jeden Preis tot sehen wollten. Sie waren eine Gruppierung übernatürlicher Wesen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die alten zu mächtigen Arten zu vernichten. Und zwischen diesen beiden unerbittlichen Fronten standen Michael und ich. Michael war zwar ein einflussreicher Peri, aber er konnte sich mit den Drachen nicht messen. Trotzdem war ich überzeugt, dass es keinen Ort gab, an dem ich mich sicherer fühlen konnte als bei ihm. Während mich Tetlef und Henry unglücklich beobachteten, beruhigte ich mich in seinen Armen.


    Tetlef schüttelte wehmütig den Kopf. »Kadeijosch hatte recht, wir werden sie zerstören.«


    Hugorio kniete sich neben mich und Michael. Er fixierte den roten Drachen mit seinen blauen Augen. »Wenn wir sie vorerst nicht vor emotionalem Stress bewahren, kann ich für ihre weitere Genesung nicht garantieren. Flüchtet sie sich erneut in diesen komatösen Zustand, wird sie vielleicht nie mehr erwachen. Ihr solltet dem Mädchen Zeit geben und dieses graue Monster Ziwik von ihr fernhalten. Wir haben vor langem Frieden geschlossen. Richtet diesem Arschloch aus, dass ich ihn dennoch töte, falls er mein Grundstück jemals wieder betritt. Sollte es dazu kommen, rechne ich mit eurem Verständnis.«


    Tetlef deutete ein Nicken an. Er stellte sich neben mich. »Mach`s gut kleiner Drache, wir sehen uns.«


    Michael hob mich wie ein federleichtes Spielzeug hoch. »Komm, ich bringe dich hier raus.«


    »Wo ist Kadeijosch? Warum ist er nicht mit euch gekommen?«, fragte ich mit labiler vibrierender Stimme.


    Michael erstarrte mitten in seiner Bewegung. Mehrere Male atmete er tief durch, während er mich intensiv betrachtete. Ich hatte befürchtet, dass ihn meine Frage verletzen würde. Nur verstand ich nicht, wieso Tetlef und Henry sofort angereist waren, und Kadeijosch nicht. Tetlef blickte aus den Augenwinkeln zu Hugorio, der leicht den Kopf schüttelte.


    »Kadeijosch ist leider verhindert.« Tetlef schien an seiner Antwort zu ersticken. Daher glaubte ich ihm kein Wort. Sie verheimlichten mir etwas. Ich musste es wissen. Auch wenn es Michael verletzte, dass ich nach meinem ehemaligen Verehrer verlangte. Diesmal würde ich keine Rücksicht nehmen. Wieder und wieder fragte ich sie, bis Hugorio schließlich frustriert fluchte: »Du hast ihn abgewiesen. Er hat sich wochenlang um dich bemüht, und du hast ihm einen Korb nach dem anderen gegeben. Gib dem armen Mann Zeit, um sich davon zu erholen!«


    Tetlef schnaufte verächtlich. Schüchtern suchte ich seinen Blick. Als sich unsere Augen trafen, hoffte ich, dass er Hugorios Aussage verneinen würde, dass ich meinen guten Freund nicht so sehr gekränkt hatte, wie der Filguri es behauptete. Kadeijosch war bereit gewesen, mich zu heiraten, damit ich für die anderen Drachen uninteressant würde, um mich dann zu Michael zurückzuschicken. Die Vorstellung, seine Freundschaft verloren zu haben, trieb mir erneut Tränen in die Augen.


    Tetlef wandte angewidert den Blick von mir ab. Die Luft um ihn herum schien vor Zorn zu vibrieren. War er wegen meines Verhaltens Kadeijosch gegenüber wütend auf mich? Er schwieg und meine Hoffnung, dass Hugorio sich irrte, schwand. Wehmütig senkte ich den Blick. »Lass uns gehen«, flüsterte ich Michael zu und er trug mich zurück zu dem Nebengebäude, in dem mein Zimmer lag. Als er sich mit mir auf mein Bett legte, sah ich ihn eindringlich an. »Mach dir bitte keine Sorgen. Ich liebe dich, nicht ihn.«


    Er küsste mich auf die Stirn. »Das weiß ich doch.«


    Fragend blickte ich ihn an. Ich spürte, dass etwas nicht stimmte.


    »Ich sorge mich um dich«, gestand er, als hätte er meine Gedanken gelesen. Erst als er begann, mit seinen Händen meine Arme entlang zu streichen, fiel mir auf, dass ich immer noch zitterte. Seit wann ließ ich mich von jeder Kleinigkeit so aus dem Gleichgewicht bringen? So war ich doch nicht. Müde vergrub ich mein Gesicht in Michaels Brust. »Es tut mir leid, dass ich mich so irrational verhalte.«


    Er streichelte mir mit einem Blick, der mir sagte, dass ich das Wichtigste für ihn war, die Wange und drückte mir einen liebevollen Kuss auf die Lippen. »Sobald Stefan und Alessandro eintreffen, brechen wir nach Salzburg auf. Dort wirst du dich schnell erholen. Hugorio konnte die Drachen überreden, dich vorerst mit mir ziehen zu lassen. Seit sie dich mir weggenommen haben, war ich kaum in meiner Villa, in unserem Schlafzimmer überhaupt nie. Es hat mich viel zu sehr verletzt, zu wissen, dass du dort sein solltest, aber es nicht bist. Dass ich es nicht geschafft hatte, dich zu beschützen und vor der Folter dieses ...« Er stockte. »... zu bewahren. Ohne dich erschien alles trostlos. Bevor wir uns kennenlernten, war ich der Welt überdrüssig. Du hast mich ins Leben zurückgeholt, mich dazu gebracht, Freude zu empfinden, an etwas Interesse zu haben. Du hast mir gezeigt, dass es auch noch etwas anderes gibt als die ewig geistlosen Gespräche, die ständige Wiederholung der Geschichte. Vor dir war ich emotional abgestumpft. Du hast das geändert, und dann warst du weg. Mir fehlte die Luft zum Atmen. Zum ersten Mal schaffte ich es nicht, mich auf meine Geschäfte zu konzentrieren. Solange ich dich nur von den Drachen wegholen musste, hatte ich ein Ziel vor Augen. Diesmal konnte ich nichts tun, als neben deinem Bett zu sitzen und zu warten. Nur die Hoffnung, dass du aufwachst, ließ mich weitermachen. Ich liebe dich! Du hättest Hugorio und mir nie über das Gelände folgen dürfen. Was, wenn dich eines seiner Raubtiere erwischt hätte?«


    Oh, Michael! Liebevoll streichelte ich ihm über die Wange und küsste ihn, als es an der Tür klopfte. Stefan, Michaels Sohn, und Alessandro, Michaels Enkel, betraten gemeinsam mit vier weiteren Peris mein Zimmer. Sie waren unsere Eskorte für die Reise nach Salzburg. So weit war es gekommen, dass ein einzelner Peri, eines der mächtigsten Wesen dieser Zeit, zu meinem Schutz nicht genügte. Ich ging mit Michael zu den Autos, die vor Hugorios Villa für uns bereitstanden. Der Filguri wartete dort. Zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, schien er mich nicht zu bemerken. Er fixierte Michael mit eindringlichen Augen. »Enttäusche mich nicht!«


    Souverän erwiderte Michael die Intensität seines Blicks. Nach einer hinweisenden Kopfbewegung zu mir deutete er ein Nicken an. Kaum hatte Michael die Tür des Mercedes hinter uns geschlossen, schmiegte ich mich an seine Brust. »Verrätst du mir, was das eben bedeutet hat?«


    Als er entschlossen den Kopf schüttelte, spürte ich, wie mein Puls zu rasen begann. »Ich weiß doch, dass etwas nicht stimmt.«


    Michael strich bestärkend über meinen Oberschenkel. »Bitte, Schatz, beruhige dich. Es ist alles in bester Ordnung.«


    Beruhigen? Ich war doch ruhig! Davon war ich überzeugt, bis ich bemerkte, wie hektisch und verängstigt meine Atmung klang. Seit meinem Zusammentreffen mit Ziwik verhielt ich mich wie ein verschrecktes Kaninchen. Die kleinste Aufregung warf mich aus dem Gleichgewicht. Seelisch schien ich zerbrechlicher denn je zuvor. Die einfachsten Dinge erschienen mir wie unüberwindbare Hürden. Jede Unsicherheit versetzte mich in einen panischen Zustand. Verzweifelt versuchte ich, mich zu konzentrieren. So war ich doch nicht! Ich erkannte mich nicht wieder. Michaels Arme, die nach wie vor um mich geschlungen waren, verstärkten ihren Druck. »Melanie, gib dir Zeit. Glaub mir, in ein bis zwei Wochen bist du ganz die Alte.« Seine Worte hätten mich optimistischer gestimmt, hätte ich nicht das Gefühl gehabt, dass er sich selbst ebenso Mut zusprach wie mir. Trotzdem wusste ein Teil von mir, dass er recht behalten würde. Diesen Schock würde ich überwinden wie jeden zuvor.

  


  
    4 Vertraut und dennoch fremd



    Als wir am Flughafen aus dem Auto stiegen, legte Michael seine flache Hand auf meinen Rücken und dirigierte mich in die Halle. Seine Peris flankierten jeden unserer Schritte. Welches Bild mussten wir abgeben? Eine junge entstellte Frau, umgeben von sieben durchtrainierten Männern, deren Muskeln sich unter ihren T-Shirts abzeichneten und die ihren aufmerksamen Blick über jeden Passanten schweifen ließen. Zum Glück wusste niemand, wozu meine Begleiter fähig waren, dass sie keine Waffen trugen, weil sie keine benötigten. Häufig blieben Flughafenbesucher stehen und sahen uns nach. Neugierig musterten sie mein Gesicht. »Weißt du, wer das ist?«, hörte ich einen Mann die Frau an seiner Seite fragen. Meine Wangen glühten vor Scham. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Ich senkte den Blick und starrte auf meine Füße, während mich Michael unbeirrt durch die Hallen lotste.


    Als ich meinen Platz am Fenster in der ersten Klasse einnahm, atmete ich erleichtert auf, rutschte im Sitz nach unten und versteckte mich hinter Michaels breiten Schultern. Nie hatte ich seine Größe mehr zu schätzen gewusst. Behutsam schob er den Arm hinter meinen Rücken. Er verhielt sich, als wäre ich ein wertvolles Gemälde.


    »Bitte, sag, dass du mich in Zukunft nicht wie ein rohes Ei anfasst. Damit ich mich wieder wie ich selbst fühlen kann, musst du mich auch so behandeln.«


    Er schloss die Augen und seufzte schwer. »Ich habe gesehen, wie du in diesem Bett lagst. Wie du von Tag zu Tag blasser wurdest. Schatz, ich liebe dich, aber ich kann nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Jetzt noch nicht.«


    Erneut war ich Hugorio dankbar, dass er Michael nicht sofort angerufen hatte. Wie hätte er erst reagiert, wenn er mich in meinem anfänglichen, völlig hilflosen Zustand gesehen hätte? Während des Flugs dachte ich über mein Zusammentreffen mit den Drachen und Flosnuris nach. So viel war in den letzten Wochen vorgefallen. Irgendwann schlief ich ein und erwachte erst wieder, als wir bereits gelandet waren. Mit dem Audi S8 fuhren wir vom Flughafen zu Michaels Anwesen. Zaghaft stieg ich aus dem Auto und schritt auf die gigantische Villa zu. Michael packte mich am Unterarm und dirigierte mich zu dem Haus am anderen Ende des Grundstücks, das er für uns hatte errichten lassen. Zum ersten Mal sah ich es in vollendetem Zustand. Ein Haus, in dem es für mich zu keinen unlieben Überraschungen kommen sollte. Denn er und seine Leute hatten es mit Zauberei geschützt, sodass nur er, seine Familie und ein paar wenige seiner engsten Vertrauten es betreten konnten. Fasziniert betrachtete ich das beige Haus. Innerlich hatte ich mich einst sehr gegen den Bau dieses Hauses gewehrt. Damals waren Michael und ich erst wenige Monate zusammen gewesen. Dass er nur meinetwegen ein Haus bauen ließ, hatte mich geängstigt. Doch inzwischen war ich unendlich dankbar, dass es in Salzburg einen Ort gab, an dem ich mich geborgen fühlen durfte. Über die Terrassentür der langen Glasfront des Erdgeschosses gelangten wir in ein Esszimmer mit anschließender Küche. Bewundernd ließ ich meine Finger über den schwarzen Granit der Küchenanrichte gleiten. Begeistert blickte ich zu Michael. Die Einrichtung war wunderschön. Wohnzimmer und Esszimmer waren ein Raum. Mithilfe einer weißen Leinwand, die mittels eines Projektors gleichzeitig als Fernseher diente, konnte das Wohnzimmer von dem Esszimmer getrennt werden. Ich himmelte Michael an, bevor ich durch die Tapetentür über den Flur zu Michaels Büro ging. Im ersten Stock gab es vier Zimmer. Ein Schlafzimmer für uns, zwei weitere, die für unsere zukünftigen Kinder gedacht waren, und ein Arbeitszimmer für mich. Michael und ich hatten in Spanien darüber gesprochen, eigene Kinder zu bekommen. Damals hätte er mit der Familienvergrößerung am liebsten sofort begonnen. Zum Glück hatten wir es nicht getan. Bei allem, was geschehen war, hätte keine Schwangerschaft bestehen können. Wie unwichtig mein Studium angesichts dessen, dass die Drachen für mich ein Dasein als übernatürlicher Brutkasten und die Lustrare das einer Leiche vorgesehen hatten, doch geworden war. Meine Kleidung und all meine Besitztümer waren bereits in dieses Haus gebracht worden.


    »Es ist wunderschön«, hauchte ich mit Tränen in den Augen. Gerührt wischte ich mir über die Wange. Dieses Haus hatte er für mich errichtet. Warum konnte ich es nicht entsprechend würdigen? Ich sollte überglücklich sein und nicht ständig dieses drückende Gefühl in meiner Brust empfinden. Wie sehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nicht, mich davon zu befreien.


    »Falls dir etwas nicht gefällt, dann erneuern wir es«, flüsterte er und zog mich in seine Arme. Seine Augen fixierten meine Lippen. Langsam näherte er sich mir. Sacht berührten wir uns und seine Zunge umspielte meine Lippen, bis ich sie bereitwillig öffnete. Ich versuchte mich von meinen negativen Empfindungen abzulenken, indem ich in seine blonden Haare fasste und mich stöhnend an ihn presste. Grinsend schüttelte er den Kopf, schob mich wenige Zentimeter von sich und betrachtete mich. Bedächtig und vorsichtig, als würde er ein zerbrechliches Weihnachtsgeschenk auspacken, begann er die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen. Er strich die Blusenenden auseinander und streifte dabei eine meiner wulstigen Narben. Wie ein Blitzschlag durchfuhr mich die Erinnerung an meinen entstellten Oberkörper. Hektisch stieß ich ihn von mir und zog die Blusenenden zusammen. Meine Hände zitterten aus Angst, dass er sich von mir abgestoßen fühlen könnte. Der aufflammende Schmerz der Zurückweisung in seinen Augen schnitt mir durchs Herz. Dennoch ertrug ich es nicht, mich ihm so zu zeigen.


    Ja, vieles hatte sich verändert. Vor einem Jahr wäre ich aufgeregt und überglücklich im Haus auf und ab gesprungen, hätte jede Ecke unter die Lupe genommen und wäre Michael mindestens zwanzig Mal vor Freude strahlend um den Hals gefallen. Nun setzte ich mich auf die Couch im Wohnzimmer, ersehnte und fürchtete seine Berührung gleichermaßen. Zusätzlich hielt mich nach wie vor dieses drückende Gefühl der Trauer gefangen, für welches es keine Erklärung zu geben schien. Ich fühlte mich verloren! Mein Körper war taub. Ich schaffte es nicht, Michael in die Augen zu sehen. Es war schlimm genug, dass ich seinen Schmerz, den ich ihm durch mein Verhalten verursachte, spürte. Besorgt beobachtete er mich. Meine Ausstrahlung verriet ihm, wie aufgewühlt ich war. Mit einem dumpfen Geräusch ließ er sich neben mir nieder. Seine Finger verknoteten sich mit meinen. »Wir haben schon lange keinen Film mehr angesehen«, stellte er fest, zog mich in seine Arme und gab mir ein Stück meines inneren Friedens zurück.


    Gegen Ende des Films, von dem ich nicht einmal sagen konnte, wovon er gehandelt hatte, läutete sein Handy. Wehmütig betrachtete er mich. »Ich muss leider los. Ich rufe Iveria an, damit sie dir Gesellschaft leistet.«


    »Nein, ich glaube, ein wenig Ruhe tut mir gut«, erwiderte ich ehrlich, woraufhin er mir einen Abschiedskuss auf die Wange drückte und das Haus verließ.


    Ich wickelte mich in eine dicke Wolldecke, schlüpfte in meine Schuhe und trat auf die Terrasse hinaus. Das Haus war von kleinen Büschen umgeben, die die magische Barriere, die zu meinem Schutz errichtet wurde, nachzeichneten. Innerhalb dieser Absperrung war ich für die Außenwelt unerreichbar. Rechts neben der Veranda erstreckte sich ein beheizter Pool mit Plexiglasüberdachung. Im Sommer konnte man diese zur Seite schieben, um unter freiem Himmel zu baden.


    Ein Taxi fuhr die Einfahrt zu Michaels Villa herauf. Mit quietschenden Reifen kam es zum Stehen. Sofort kehrte ich um, um ins Haus zurückzugehen. Elkes verärgerte Stimme stoppte mich: »Wie meinst du das, ich könnte nicht zu ihr ins Haus? Ich bin ihre Schwester. Wenn du denkst, du oder irgendeiner deiner Handlanger könnten mich von ihr fernhalten, hast du dich getäuscht!«


    Ich drehte auf den Fersen um und rannte in ihre Richtung. Wie immer war sie adrett gekleidet. Sie trug ein braunes Kostüm passend zu ihren braunen Haaren und Augen. Ryokos Hand ruhte auf ihrem riesigen Babybauch. Ich blieb vor ihr stehen. Schneller als man es einer Schwangeren zutraute, fasste sie mich und zog mich in eine tröstende Umarmung. Wie sie es schaffte, ihre Arme trotz dieses gigantischen Bauchs um mich zu legen, war mir ein Rätsel. Ich betrachtete sie glücklich. »Wie lang hast du noch?«


    »Ich habe das Gefühl, diese Schwangerschaft endet nie. Mein Kreuz bringt mich um.«


    Ich begrüßte Ryoko, umschlang Elkes Unterarm und führte sie in Michaels Villa. »Lass uns schwimmen, das entlastet deinen Rücken.«


    Michael versuchte, mich zu stoppen. Als er sah, wie gut mir meine Schwester tat, machte er einen Schritt zur Seite und wünschte uns viel Spaß. Ich wollte mich in Ruhe mit ihr unterhalten, daher versperrte ich den Wellnessbereich hinter uns. Sie drückte mir ihren silberner Armreif, ein Erbstück ihrer Mutter, das sie immer trug, in die Hand und stieg in ihrer Unterwäsche ins Wasser. Ich setzte mich zufrieden auf eine Liege, beobachtete sie und vergaß für kurze Zeit meinen Kummer. Als sie sich wenig später neben mich gesellte, sah ich eine kleine fußförmige Beule auf ihrem Bauch. War das süß! Elke lächelte ihren Babybauch an, sah zu mir und sagte: »Kannst du glauben, dass ich Mama werde?«


    »Also, wenn ich dich so ansehe, dann hoffe ich das doch.«


    »Wie fühlst du dich? Ich habe gehört, du erinnerst dich an nichts«, fragte sie plötzlich, als hätten wir nicht gerade über eines der schönsten Ereignisse der Welt gesprochen. Der Funken Lebensfreude, den sie in mir geweckt hatte, erlosch. Ich spürte, wie jede Farbe aus meinem Gesicht wich. »Ich weiß nur noch, wie ich mit Ryoko zur Zeremonie geflogen bin. Ich verstehe nicht, wieso Kadeijosch mich meidet. Er wollte mich sogar nach unserer Hochzeit zu Michael schicken, damit ich mit ihm mein Leben verbringen könnte. Sein Verhalten erscheint mir völlig irrational. Außerdem spüre ich, seit ich aus dem Koma erwacht bin, eine unerklärliche Trauer und Panik.« »Kadeijosch hat dich - äh. Er liebt dich, er würde alles für dich tun. Sis, deine Erinnerungen werden zurückkehren, sobald du bereit dafür bist.« Das war ihre Art, mir mitzuteilen, dass sie mir nichts erzählen würde, was ich nicht schon wusste.


    Sie bat mich, nach oben zu gehen und ihr ihren Koffer von Ryoko zu holen. Nachdem sie sich umgezogen hatte, verließen wir gemeinsam den Wellness-Bereich. Als wir in den Gesellschaftsraum traten, umarmte mich ein Peri nach dem anderen. Iveria, Michaels Schwester, hob mich hoch und drehte mich fröhlich im Kreis. Martellius, Michaels Vater, lächelte warmherzig. »Schön, dich wiederzusehen.«


    Natalia, Martellius Frau und Michaels Mutter, baute sich hingegen vorwurfsvoll vor mir auf. »Mein Sohn hat deinetwegen sehr gelitten. Ich will, dass so etwas nicht mehr geschieht.« Wie immer gab sie mir die Schuld. Einmal hatte sie mir vorgeworfen, dass ich eines Tages stürbe und Michael leiden würde. Sie alle waren meinetwegen gekommen. Michael hatte sie eingeladen, um meine Rückkehr zu feiern. Ich freute mich, sie wiederzusehen. Michaels Eltern sahen keinen Tag älter aus als ihr Sohn. Die Ähnlichkeit zwischen Michael und Martellius war unverkennbar. Michael hatte seine blonden Haare geerbt, aber nicht seine Locken und braunen Augen.


    Nachdem mich alle begrüßt hatten, zog mich Iveria erneut in eine liebevolle Umarmung. Verlegen durch ihre ungewohnt herzliche Begrüßung fragte ich sie, wie es Katja, ihrer über siebzig Jahre alten Lebensgefährtin, ginge. Ihre Antwort ließ meine gute Laune schwinden. Katja hatte auf Malta begonnen Blut zu husten und musste sofort ins Krankenhaus eingewiesen werden. Seit Iveria für ihre Überstellung ins Klinikum Salzburg gesorgt hatte, war sie dort. Iveria klopfte mir auf den Oberarm. »Ich muss deine Party jetzt verlassen. Katja wartet auf mich.« Sie zwinkerte mehrmals und eilte hektisch aus der Villa.


    »Ihr geht es zurzeit nicht gut«, sagte Martellius, der neben uns gestanden hatte. Er nahm meine Hand und betrachtete sie genau, dann musterte er mein Gesicht. »Ich kann es nicht glauben. Ich war mir so sicher, dass du seine Tochter bist. Ich hätte alles darauf gewettet.«


    Seine Worte schmerzten mich. Seine Theorie, wessen Kind ich sei, traf, seit er erfahren hatte, dass ich ein Sechzehnteldrache und zur Hälfte Naturgeist war, nicht mehr zu. Seine These hatte mich für ihn zu etwas Besonderem gemacht. Ihretwegen hatte er mich wie eine Tochter behandelt. War ich erneut nur irgendein Mädchen für ihn?


    Er streichelte mir tröstend den Rücken. »Melanie, du bist trotzdem etwas Besonderes für mich, und für meinen Sohn bist du die Liebe seines Lebens.« Und schon fühlte ich mich besser. Für ihn war es wie für jeden Peri ein Kinderspiel, dafür zu sorgen, dass sich ein Mensch in seiner Gegenwart wohlfühlte - wenn er es wollte. Peris waren auf die Glücksgefühle der Menschen angewiesen. Sie wussten sie hervorzurufen. Als mich meine durch den Jetlag verursachte Müdigkeit überwältigte, zog ich mich in unser Haus zurück, bereit in einen tiefen Schlaf zu fallen. Michael kam zu mir ins Schlafzimmer. Schelmisch lächelnd schritt er auf mich zu. Er legte seine Hand in meinen Nacken, dann näherte er sich, bis seine Lippen meine berührten und alles um mich herum verschwamm. Ein erwartungsvolles Kribbeln durchfuhr meinen Körper und erweckte ihn zu neuem Leben. Mein einziger Wunsch war es, jede Stelle seines Körpers zu berühren. Wie sehr ich diesen Mann vermisst hatte! Ich streifte ihm sein T-Shirt über den Kopf und küsste seinen muskulösen Bauch. Michael war 1 m 96 pure Männlichkeit. Er öffnete geschickt die Knöpfe meines Pyjamaoberteils und fing an die Enden auseinanderzustreifen, als mich der Gedanke an meine hässlichen Narben sie ihm entreißen ließ. Zitternd schloss ich die Knöpfe. Meine engerlingförmigen Narben sollte er nicht sehen.


    Entgeistert beobachtete er mich: »Was ist los?«


    »Ich will nicht ... Ich kann nicht ... Lass es bitte einfach sein.«


    Seine Augen suchten in meinen nach einer Antwort, bis Verständnis in ihnen aufblitzte. Er setzte an, um zu sprechen, überlegte es sich jedoch und lehnte sich zurück. »Komm, ich halte dich im Arm, bis du einschläfst.«


    


    Nicht die Sonne, die mir ins Gesicht schien, weckte mich, es waren die Rufe meiner Schwester. Elke stand hinter der Grenze aus kleinen Sträuchern und schrie nach mir. Ich schlang die Bettdecke um mich und lief ins Freie. »Warum kommst du nicht herein?«


    Sie sah mich frustriert an. »Ich kann nicht, das Haus ist magisch geschützt.«


    Der Schutzzauber eines Peris war noch nie eine Herausforderung für mich gewesen. Ich hatte schon viele davon manipuliert. »Komm rein, jetzt ist es dir erlaubt!« Eine Einladung von mir hatte bisher bei jeder magischen Barriere, die von Elfen und Peris errichtet worden war, ausgereicht, um sie zu durchbrechen. Elke versuchte einen Schritt nach vorne zu machen, aber es gelang ihr nicht. Das wäre doch gelacht - diesmal konzentrierte ich mich. Ich stellte mir vor, dass Elke die Schutzbarriere durchschreiten darf. Als sie erneut einen Schritt nach vorne trat, bremste sie nichts. Lächelnd kam sie auf mich zu. Ich deutete ihr, sie sollte durch die Terrassentür eintreten und scherzte: »Vorausgesetzt, du passt noch hindurch.«


    Sie legte die Hand in ihren Rücken und nahm auf einem der Stühle im Esszimmer Platz. Wie bezaubernd ungeschickt sie wirkte.


    »Was willst du trinken?«, fragte ich im Vorübergehen.


    Ich hatte keine Ahnung, was im Kühlschrank war, daher blickte ich hinein. »Wir haben Orangensaft, Apfelsaft, und Cola.«


    »Hast du auch Tee?«


    Ich antwortete ihr, dass ich es hoffte, und durchsuchte alle Küchenschränke. Im letzten fand ich eine Packung Früchtetee. Ich stellte die dampfende Tasse vor ihr auf den Tisch, setzte mich ihr gegenüber hin und legte den Kopf in meine Hände. »Weißt du schon, was es wird?«, erkundigte ich mich.


    Sie begann laut zu lachen und ich schmunzelte verlegen über meine eigene Dummheit. Natürlich würde es ein Junge werden. Sie erzählte mir von den Ultraschalluntersuchungen bei Dr. Thompson, einem Peri, der als Gynäkologe arbeitete. Mit jedem Wort strahlte sie mehr.


    Gegen Abend stieß Michael zu uns. Er stockte bei Elkes Anblick. »Wie kommt sie hier herein?«


    Ich grinste ertappt.


    »Wir haben wochenlang an dem Zauber, der das Haus umgibt, gearbeitet«, schnaubte er. Sein Gesichtsausdruck wechselte von wütend zu angetan. Ein verliebtes Lächeln umspielte seine Lippen. Seine Augen funkelten fröhlich. »Ich habe diesen schelmischen Ausdruck auf deinem Gesicht vermisst, mein Schatz.« Dann küsste er mich, nickte Elke zu und verließ den Raum.


    »Er liebt dich wirklich. Hast du gesehen, wie glücklich es ihn macht, wenn du einmal nicht todtraurig bist?«, fragte Elke, ehe sie mir weiter von ihren Untersuchungen berichtete.


    Nachdem Elke gegangen war, kehrte Michael zurück. »Ich dachte schon, sie geht nie!«, scherzte er, schlang seine Arme um mich und drückte mir einen stürmischen Kuss auf die Lippen. Sein Verlangen steckte mich an. Bald konnte ich mein eigenes, das nach seinem Körper gierte, kaum zügeln. Ich erwiderte seinen Kuss, als hinge mein Leben davon ab, streichelte seinen Oberkörper, öffnete seine Hose und streifte meine nach unten. Ich wollte ihn spüren. Michael vergrub seine Finger in meinen Haaren, hob mich an und drang viel zu zaghaft in mich. Was sollte das?! Ich wollte nicht wie ein rohes Ei behandelt werden! Ich wollte mich lebendig fühlen und dafür brauchte ich ihn stürmisch und unkontrolliert! »Fester!«, raunte ich.


    Michael lachte auf, bevor er tat, wonach ich verlangte. Er warf mich auf die Couch und presste sich kräftig in mich. Die Lust, die durch mein Stöhnen in seinen Augen aufflackerte, raubte mir jede Beherrschung. Ich griff nach seinen Hüften, zog ihn mit aller Kraft an mich heran, wand mich bettelnd unter ihm und krallte meine Finger in seinen Rücken. Mit rhythmischen Bewegungen eroberte er meinen Körper, bis ich mich keuchend in einen leidenschaftlichen Orgasmus auflöste. Nachdem er gekommen war, setzte er seine Zärtlichkeiten fort. Er schaffte es nicht, sich von meinen Lippen zu lösen, und ich wollte auch nicht, dass er es tat.


    »Du hast mir gefehlt. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich dich vermisst habe«, flüsterte er.


    Er fasste nach meinem Oberteil, um es mir auszuziehen. Hektisch wehrte ich seine Hände ab. Ich wollte nicht, dass er meine nackte Brust sah.


    »Wieso nicht?«, erkundigte er sich.


    Stammelnd suchte ich nach den richtigen Worten.


    »Warum? Ist es wegen der Narben?«, fragte er sanft. Verlegen wandte ich den Blick ab. Er griff nach meinem Kinn, drehte mein Gesicht zu sich und zwang mich ihn anzusehen. »Schatz, ich liebe dich, deine Narben sind mir egal.«


    Erneut zog er mein T-Shirt nach oben. Als ich diesmal versuchte seine Hände abzuwehren, nahm er meine und hielt sie im Schraubzangengriff fest, während er vorsichtig den schwarzen Stoff über meinen Kopf schob, stets bedacht, mir nicht weh zu tun. Er liebkoste eine meiner Narben mit seinen Lippen. »Sie sind der Beweis für deine Liebe. Sie zeigen mir, dass du eher sterben würdest, als mich zu verlassen.«


    Zumindest zeigten sie, dass ich eher sterben würde, als die Frau dieses Monsters Ziwik zu werden. Würde ich für Michael sterben? Ja, ich hatte dieses unbeherrschbare Bedürfnis, ihn zu schützen. Wie durch eine unsichtbare Macht wurde ich von ihm angezogen. Doch würde ich eher sterben, als dass ich mein Leben ohne ihn verbrächte, wenn es ihm gut ginge? So hart das auch klang, ich glaubte nicht. Da ich mich jedoch nicht mehr erinnern konnte, welche Emotionen ich in diesem Moment gehabt hatte, entschied ich, Michael in seinem Glauben nicht zu erschüttern. Liebevoll küsste er meinen Oberkörper. Es mochte sein, dass er mit meinen Narben kein Problem hatte, aber für mich waren sie unerträglich. Verzweifelt begann ich zu schluchzen und mich zu verkrampfen. »Michael, bitte!«


    »Nein«, raunte er und verwöhnte meine Brust. Keuchend rannen mir Tränen über die Wangen. »Ich will das nicht!«


    Er hob den Kopf. Sein Daumen wischte meine Tränen weg. »Verschließ dich nicht wegen ein paar lächerlicher Narben vor mir. Bitte! Nicht nach allem, was wir durchgestanden haben.«


    Ich zwang mich zu lächeln, während die Tränen weiterhin über meine Wangen flossen. Michaels ehrliches Lächeln, das er mir als Antwort schenkte, kam von Herzen und wärmte mir die Brust. Er legte den Kopf auf meinen nackten Oberkörper und hielt mich fest. »Seit dem Tod meiner Tochter habe ich nicht mehr so gelitten wie in den Monaten, in denen ich glaubte, nie wieder mit dir sprechen zu dürfen. Melanie, du wirst mich nicht mehr los. Nie wieder!«


    Ich wollte ihn doch gar nicht los werden. ›Seit dem Tod seiner Tochter?‹, realisierte mein Gehirn langsam seine Worte. Mir fiel auf, dass wir nie über seine Tochter gesprochen hatten. Ich umarmte ihn, um ihm den nötigen Halt zu geben, damit er auf meine nächsten Fragen antworten konnte. »Was ist geschehen? Warum ist deine Tochter gestorben?«


    »Es gibt so viele Gründe. Es war eine Verkettung von Ereignissen, die schließlich dazu führte, dass sie von Senaven zerrissen wurde.«


    »Zerrissen!«, wiederholte ich entsetzt.


    »Wir nennen es ›zerrissen‹, wenn Senaven die gesamte Energie eines magischen Wesens absorbieren und nur noch eine starre Hülle zurücklassen. Alessandro hatte Glück, dass sie ihr Werk nicht vollendet hatten und du es rückgängig machen konntest. Meine Tochter hatte dieses Glück nicht. Als wir sie fanden, war es schon Tage her, dass sie sie ihrer magischen Kraft beraubt hatten. Selbst Verano konnte sie nicht zurückholen. Dazu hätte er die Hilfe eines Naturgeistes benötigt. Wie du weißt, gab es keine mehr ...«, brach Michaels Stimme in ein leises Weinen. Er drückte sich an mich. Diesmal war ich es, die ihm Schutz bieten musste. Beruhigend streichelte ich ihm durchs Haar. Er schniefte laut, dann sprach er weiter: »Es gibt ein Ritual, dem wir unsere Liebsten in einem solchen Fall unterziehen. Es lässt ihre Körper zerfallen und schenkt ihnen die letzte Ruhe. Da wir nicht wissen, ob die Betroffenen sonst leiden oder nicht. Kijara und Nikelaus wollten dieses Ritual unverzüglich durchführen. Ich konnte das nicht zulassen. Nicht, bevor ich alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte. Ich versteckte ihren Körper an einem geheimen Ort und suchte nach Verano Liemme, der meinen Vater großgezogen hatte. Drei Monate brauchte ich, um ihn zu finden. Ehrlich gesagt fand er mich. Er hatte meinen Vater besucht, um nach ihm zu sehen, wie er es alle paar Jahrzehnte tat. Dieser verriet ihm, was geschehen war. Verano tat alles in seiner Macht stehende. Aber wie ich dir erzählt habe, konnte auch er ihr nicht helfen. Daher unterzog ich meine Tochter still und heimlich, ohne Beisein der anderen, dem besagten Ritual. Kijara und Nikelaus haben mir nie verziehen. Zuerst hatte ich ihrer Meinung nach meine Tochter monatelangen Qualen ausgesetzt, und danach hatte ich ihnen verwehrt, am Ritual teilzunehmen. Kijara verließ mich, und Nikelaus hasst mich seither. Stefan war die ganze Zeit über auf meiner Seite. Wie er es seither immer ist. Er war froh, dass er am Ritual nicht teilnehmen musste. Er hatte seine kleine Schwester über alles geliebt und hätte es nicht ertragen, ihren Körper zerfallen zu sehen. Meine Eltern waren gekränkt, doch mit der Zeit verziehen sie mir. Sie verstanden, dass ich so handeln musste. Schon allein, weil ich nicht daran glaube, dass die Zerrissenen unter unsagbaren Qualen leiden«, beendete er seine Erzählung.


    Er hatte so viele neue Fragen aufgeworfen. Wo sollte ich anfangen? Ich beschloss als erste jene zu stellen, auf die ich die Antwort bereits kannte. »Du hast das Ritual nie durchgeführt?«


    Michael sah mich verwirrt an. »Woher weißt du das?«, entschied er sich ehrlich zu mir zu sein.


    »Warum solltest du es sonst still und heimlich durchführen? Wieso hast du es nicht getan?«


    Sein Kopf drückte sich noch fester an meine Brust. »Verano versprach weiter nach einer Möglichkeit zu suchen, um sie zu retten. Selbst nachdem Verano und seine Familie vor über zwanzig Jahren in diesem Vulkan ums Leben kamen und es eigentlich keine Hoffnung mehr gab, schaffte ich es nicht. Sie ist mein kleines Mädchen. Ich kann sie nicht töten. Auch wenn die anderen behaupten, dass sie längst tot sei. Ich wünschte, Verano wäre noch am Leben. Früher oder später hätte er einen Weg gefunden. Damals war mir klar, dass ich ihm nach all seinen Bemühungen etwas schuldig war. Er war der Einzige, der alles getan hatte, um mir zu helfen und mit mir an der Hoffnung festhielt. Als er mich nach der Geburt seiner Tochter um diesen Gefallen bat, war es das Wenigste, das ich für ihn tun konnte. Obwohl ich befürchtete, dass es nichts ändern und ich mich umsonst mit Hugorio anlegen würde.«


    Zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte, sprach Michael wirklich mit mir. Bisher hatte er seine Vergangenheit und seine Geheimnisse vor mir gehütet, als hinge sein Leben davon ab. Ich wollte ihn fragen, was er getan hatte, um Verano zu helfen, doch er erzählte bereits weiter: »In Südtirol, bei den Drei Zinnen, gibt es viele Höhlen. Dort habe ich eine magisch getarnt und die klimatischen Verhältnisse mittels Magie optimiert. In dieser Höhle wartet ihr Körper auf ein Heilmittel. Einmal im Jahr besuche ich sie, um nach dem Rechten zu sehen und den Zauber zu erneuern.«


    Liebevoll streichelte ich ihm über die Wange. »Weiß Stefan Bescheid?«


    »Schwer zu sagen, ich vermute, dass er einen Verdacht hat. Nur wird er mich zu seinem eigenen Schutz niemals fragen. Es wäre für ihn unerträglich, wüsste er mit Sicherheit, dass ich das Ritual durchgeführt habe. Genauso wenig ertrüge er es, wenn ich es nicht getan hätte. Ich denke, diese Ungewissheit ist für ihn die einzige Möglichkeit, damit zu leben.« Schlagartig setzte sich Michael auf und blickte mir eindringlich in die Augen. »Du darfst mit Kijara nie darüber reden. Sie ist sehr altmodisch und unsere Sitten und Rituale sind ihr heilig. Peris sprechen nicht über tote Familienmitglieder. Wir glauben, dass sie sonst niemals Ruhe finden. Na ja, viele glauben es. Ich nicht, aber ich glaube an so vieles nicht ...«


    »Du irrst dich, ich weiß schon lange, dass du sie nie befreit hast, und seit Melanie Alessandro zurückgebracht hat, war ich unendlich froh darüber«, sagte Stefan, der plötzlich zu uns ins Zimmer gekommen war, ohne dass wir es bemerkt hatten.


    Michael richtete sich auf und bedeckte mich mit einem Laken. »Stefan, nein! Es würde nicht funktionieren.«


    »Vater, ich spreche nicht davon, es Melanie versuchen zu lassen. Falls es sie töten würde, würdest du dir nie verzeihen. Da sie zur Hälfte ein Naturgeist ist, muss es da draußen noch einen geben – ihren Vater. Er und Hugorio könnten gemeinsam meine Schwester zurückholen.«


    »Vielleicht«, bestätigte Michael ohne Zuversicht in der Stimme.


    Stefan lächelte, betrübt durch Michaels mangelnde Euphorie. »Ich weiß, dass du schon sehr viel versucht hast. Doch da du sie nicht erlöst hast, musst du jede Möglichkeit in Betracht ziehen.« Lange hielten Michael und Stefan Blickkontakt. Bis Stefan jegliche Emotionen aus seinem Gesicht verbannte. »Wir sollten in die Villa gehen. Ryoko will mit dir sprechen.«


    »Melanie, was ich dir erzählt habe, war im Vertrauen. Ich verlasse mich auf dich«, sagte Michael mit seiner Bossstimme. Ich hasste es, wenn er diesen Ton bei mir anschlug. Obwohl mir bewusst war, dass er nur so mit mir gesprochen hatte, weil er in Gedanken schon bei seinem bevorstehenden Gespräch mit Ryoko war.


    Wie war es möglich, dass ich ihn noch nie nach seiner Tochter gefragt hatte? Seit wir uns kennengelernt hatten, war so viel passiert. Womöglich lag es daran, dass ich kaum die Erkenntnisse, die mich betrafen, hatte verarbeiten können.

  


  
    5 Vertrauensbruch



    Am nächsten Morgen riss mich Alessandros Fluchen aus dem Schlaf. »Michael, verdammt! Kann das nicht Iveria machen?«


    Lautlos kletterte ich aus dem Bett und ging zur Treppe.


    »Du bist mein Enkel. Sie ist nur meine Schwester. Hugorio würde es nicht einmal in Betracht ziehen. Normalerweise bäte ich dich nicht darum, aber ich denke nicht, dass Melanie es verkraften würde, wenn ich es täte«, antwortete Michael geduldig, ehe er ihn ermahnte, mich nicht zu wecken.


    Danach senkten sie ihre Stimmen, sodass ich sie nicht mehr verstand. Behutsam schlich ich Stufe für Stufe zu ihnen nach unten.


    »Weißt du was? An deiner Stelle würde ich offen mit ihr sprechen«, warf Iveria, die offensichtlich auch in unserem Esszimmer war, ein. Michael sprach leiser als Iveria, daher hörte ich nicht, was er erwiderte. In geduckter Haltung bewegte ich mich bis zur Wohnzimmertür. Es enttäuschte mich, dass er erneut Geheimnisse vor mir hatte. Dabei dachte ich, dass sich genau das nach gestern Abend geändert hätte. Vor Aufregung pochte das Blut in meinen Ohren. Ich durfte kein auffälliges Geräusch von mir geben. Nichts, das sie auf mich aufmerksam machen würde. Ich bemühte mich, so wenig wie möglich zu atmen.


    »Vielleicht solltet ihr aufhören, sie wie ein unreifes Kind zu behandeln. Michael, ich verstehe ja, dass du die Frau, die du liebst, schützen willst. Glaub mir, niemand versteht das besser als ich. Dennoch, wie oft warst du damit erfolgreich?«, fragte Iveria.


    »Vergleich mich und Melanie nicht mit dir und dieser Menschenfrau. Du bist selbst schuld! Hättest du sie nicht krampfhaft in jede Entscheidung miteinbezogen, dann wärt ihr nicht in dieser Lage. Du bist älter und hast ein Vielfaches an Lebenserfahrung. Du hättest es besser wissen müssen!«


    »Ich habe ihre Entscheidung respektiert, weil ich sie liebe. Denk einmal darüber nach. Womöglich liebst du Melanie ja nicht genug.« Nie zuvor hatte ich diesen kalten Unterton in Iverias Stimme gehört. In meinen Augen war sie immer eine nette, verständnisvolle Frau gewesen. Zugegeben, Gewalt gegenüber hatte sie eine ähnliche Haltung wie Michael, Daniel oder Jeremeia. Wenn sie sie als notwendig empfand, hatte sie kein Problem damit. Doch noch nie hatte ich so deutlich gespürt, dass auch sie eine sehr harte und düstere Seite besaß.


    »Weil du sie liebst, hättest du sie vor sich selbst schützen müssen! Es wäre so einfach gewesen. Sie ist nur ein Mensch! Ein kleiner Zauber und eure Probleme hätten sich in Luft aufgelöst«, erwiderte Michael trocken. Gebannt stierte ich ins Zimmer, als Iveria einen bedrohlichen Schritt auf Michael zumachte. »Mein lieber Bruder, da wir uns so freundlich unterhalten, möchte ich dir etwas zu bedenken geben. Hättest du nicht wieder einmal zwanghaft versucht alles zu kontrollieren und die amerikanischen Drachen um Hilfe gebeten, sondern deiner Freundin vertraut, dann wäre sie Ziwik vermutlich nie begegnet. Ohne deinen Hilferuf hätten die amerikanischen Drachen Melanie nie beachtet. Sie hätte Kadeijosch während des Rituals einen Korb gegeben und wäre unversehrt zu dir zurückgekommen. Kadeijosch und Ryoko hatten es Melanie versprochen. Die beiden hätten niemandem verraten, was sie ist. Für sie war ihre Ehre immer das Wichtigste.«


    »Es war absolut unvorstellbar, dass sie fähig ist, die Bitte eines verwandelten Drachen abzulehnen. Das konnte ich nicht wissen!«, verteidigte sich Michael, dessen Körper sich inzwischen ebenfalls gefährlich anspannte.


    »Es bestand die Möglichkeit. Sie hat seit jeher alle bekannten Regeln gebrochen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich dem Drachen widersetzen kann, war groß! Oder hattest du Angst, sie könnte herausfinden, dass es noch bessere Männer als dich gibt?«


    Gebannt hielt ich die Luft an. Michaels Körperhaltung verhieß nichts Gutes. Jeden Moment würde er etwas Unüberlegtes tun.


    Iveria trat einen behutsamen Schritt zurück. »Bevor du sie weiterhin wie eine gewöhnliche Menschenfrau behandelst, solltest du dir bewusst machen, dass sie trotz ihrer filgurischen Sybielle beinahe einen Drachen getötet hätte! Michael, Melanie mag vieles sein, aber sie ist kein wehrloser Mensch.«


    Michaels kampfbereite Muskeln erschlafften. Wehmütig schloss er die Augen. »Ich weiß, aber ...«


    Aus Neugierde lehnte ich mich weiter nach vorne, dabei verlor ich für einen Augenblick das Gleichgewicht und stieß gegen die Wand.


    »Außerdem belauscht sie gerne unsere Gespräche«, sprach Michael weiter, ohne in meine Richtung zu sehen.


    Mir wurde heiß vor Scham. Er hatte mich ertappt. Aus einem Reflex heraus fühlte ich mich schuldig. Sofort exkulpierte ich mich. Ich hatte nicht grundlos gelauscht. Es war seine Schuld. Trotzig ging ich zu ihnen ins Wohnzimmer. »Wärst du hin und wieder ehrlich mit mir, müsste ich nicht lauschen, um zu erfahren, was vor sich geht.«


    Michael betrachtete mich nachdenklich. Als er sah, wie sich mein Blick verfinsterte, zorniger und herausfordernder wurde, begann er zu schmunzeln. »Ich habe dein Temperament vermisst.« Mit rasanter Geschwindigkeit packte er mich, drängte mich an die Wand und presste mir seine Lippen auf den Mund. Seine Hände nahmen meinen Körper in Beschlag. Seine Zunge eroberte meinen Mund. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Stöhnend versuchte ich einen klaren Gedanken zu fassen, doch alles, woran ich denken konnte, war Michaels Körper. Ich schob meine Hände unter sein T-Shirt, strich über seine Brust und verlor jede Kontrolle. Mein Verstand hatte sich abgeschaltet. Die Welt um uns herum verrann, als er mich hochhob, ich meine Beine um seine Hüften schlang und er mich über die Treppe in unser Schlafzimmer trug. Ein heißer Schauer rann über meinen Körper, als er durch den Stoff meines Pyjamas meine Brust küsste. Selten hatte ich mich so gehen lassen, dass mir nicht einmal bewusst war, dass wir mit unserem plötzlichen Liebesspiel vor Alessandro und Iveria begonnen hatten. Im Bruchteil einer Sekunde zog er mir meine Hose aus, schob mit seinen Oberarmen meine Schenkel nach hinten und küsste mich zwischen den Beinen. Mir wurde heiß. Hemmungslos bäumte ich mich auf und verlangte nach mehr. Benebelt von seinem Können spürte ich, wie meine Muskeln zuckten. »Michael, ich liebe dich«, stöhnte ich. Sein Atem ging schnell, als er seine Hose nach unten schob, in mich glitt und mich mit kräftigen Stößen zum Orgasmus führte. Bebend empfing ich das Pulsieren seines Höhepunkts, bevor ich, völlig in mich gekehrt, meinen Oberkörper auf das Bett zurückfallen ließ. Heftig atmend sank Michael auf mich. Ich fühlte mich geborgen, während er liebevoll meinen Hals küsste. Wir genossen unsere gegenseitige Nähe. Es war, als wäre ich nie weg gewesen. Michael küsste mich ein letztes Mal auf die Wange, stand auf und streckte mir seine Hand entgegen. »Komm, lass uns duschen!«


    Erst als wir in unserem Esszimmer zu Mittag aßen, fiel mir das Gespräch, das ich am Morgen belauscht hatte, wieder ein. »Michael, was will Alessandro nicht machen?«


    Michael atmete frustriert aus. »Melanie, ich weiß, dass es in der Vergangenheit ein Fehler von mir war, dich immer im Ungewissen zu lassen. Diesmal muss ich es tun. Schatz, du bist völlig traumatisiert. Wenn du dich an alles erinnern kannst und ich mir sicher bin, dass du Dinge, über die ich mit dir spreche, auch verkraftest, werde ich dir alles erzählen.«


    Es war schon unerträglich, dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte, dass ein immer wiederkehrendes Gefühl der Trauer an mir nagte, als hätte ich jemanden verloren. Dass ich ohne ersichtlichen Grund zu schwitzen begann oder manchmal sogar den Drang verspürte, wegzurennen. Aber dies nun aus seinem Mund zu hören, schien mir den Brustkorb aufzureißen. Die Narben auf meinem Oberkörper schmerzten. Ein Blick in meinen Ausschnitt verriet mir, dass ihr Rot noch dunkler wurde. Michael trat neben mich und folgte meinem Blick. Seine Augen weiteten sich. Panisch beobachtete er mit mir, wie sich das Gewebe um sie herum verdunkelte. Er riss mich von meinem Sitzplatz in eine beschützende Umarmung. »Melanie, bitte! Vertrau mir nur dieses eine Mal, dass ich weiß, was das Beste für dich ist und beruhige dich.«


    Die Wärme seines Körpers vertrieb die Kälte in mir und gab mir den nötigen Halt. Ich gehorchte seinen Anweisungen, atmete langsam ein und aus und ließ mich in seine Arme fallen. Als die Haut um meine Narben wieder ihre alte Farbe annahm, küsste er mich erleichtert auf die Stirn. Lange hielt er mich fest, danach nahm er sein Handy zur Hand.


    »Was hast du vor?«, erkundigte ich mich verwirrt.


    »Ich rufe Hugorio an. Wie ich es hasse, seine Hilfe zu brauchen!«, fluchte er. Mit einer Hand drückte er mich an sich, während er Hugorio erzählte, was geschehen war. Er hörte ihm aufmerksam zu. »Es muss einen anderen Weg geben. Okay, machen wir es so. Danke und bis bald«, beendete er das Telefonat. Wie gerne hätte ich gewusst, worum es in ihrem Gespräch gegangen war, aber ich wagte es nicht, zu fragen. Die Angst, dass mich die Antwort erneut aus der Bahn werfen könnte, war zu groß.


    Michael betrachtete mich neugierig. »Ich kann es nicht glauben. Du hast mich nicht gefragt, was er gesagt hat.«


    Verlegen zuckte ich mit den Achseln. Ich war einfach zu feig dazu.


    »Hugorio wollte, dass ich dich nach Kalifornien zurückbringe, damit er dich besser im Auge behalten kann. Er meint, er müsste es schon selbst miterleben, um ein Urteil zu fällen. Doch er vermutet, dass es an deinem Gefühlschaos liegt. Ich war nicht begeistert, dich nach Amerika zurückzubringen. Nächste Woche ist er sowieso in Europa, dann sieht er nach dir.«


    Michaels Schultern verkrampften sich. Es widerstrebte ihm, Hugorios Hilfe abermals in Anspruch zu nehmen. Daher streichelte ich ihm über die Wange. »Michael, ich glaube nicht, dass mir Hugorio deinetwegen hilft. Als ich bei ihm in Kalifornien war, hat er mich mehrmals am Tag besucht. Er hat sich wirklich um mich bemüht. Seit diesem Abend bei Vlad hat sich sein Verhalten komplett verändert.«


    Schmunzelnd nahm Michael mein Gesicht in seine Hände. »Schatz, du bist unwiderstehlich. Viele beneiden mich um dich, aber glaube mir, Hugorio tut das nur, weil er von mir etwas will. Er hat dich bei unserer Abreise nicht einmal beachtet.«


    »Ja, aber als ich vor Ziwik Angst hatte, hat er ...«


    »Melanie«, unterbrach er mich mit eindringlicher Stimme, »in dieser Situation wollte Hugorio nur verhindern, dass du dich wieder in diesen komatösen Zustand flüchtest. Abgesehen davon war er froh, endlich etwas gegen Ziwik in der Hand zu haben, um ihm drohen zu dürfen. Das wünscht er sich gewiss schon seit Ewigkeiten. Außerdem hat er mir bereits verraten, was er sich im Gegenzug dafür erwartet. Ich verstehe nur noch nicht genau, was er damit bezweckt.«


    ›Einfach nicht darüber nachdenken‹, ermahnte ich mich selbst, aus Angst, dass mein Körper reagieren könnte. Ich fühlte mich überfordert und war erleichtert, als meine Schwester an der Terrassentür klopfte. »Hallo, hast du Lust mit mir und Ryoko essen zu gehen?«


    »Ich habe gerade gegessen, aber ich könnte trotzdem mitkommen«, antwortete ich nach einem fragenden Blick zu Michael, der mir bestätigend zunickte. »Das ist eine gute Idee. Ich muss sowieso in mein Büro. Nicki und Philippe werden euch begleiten.«


    Elke sah Michael verächtlich an. »Keine Angst, wir verschleppen sie nicht gegen ihren Willen. Oder denkst du, dass mein Mann als Schutz für sie nicht ausreicht. Falls ja, darf ich dich daran erinnern, dass er ein reiner Drache ist.«


    »Ich sorge mich um sie. Was denkst du, wie es ihr ginge, wenn man sie gegen ihren Willen verschleppen würde?«


    »Wir werden ihr nichts tun. Niemand wird sie irgendwohin verschleppen. Das ließe ich nie zu.«


    »Als ob du eine Wahl hättest. Dein Mann sagt dir, was du tun sollst, und du gehorchst ihm! Du hast überhaupt keine Wahl!«


    »Komm mir ja nicht mit diesem Macho-Getue. Du hast überhaupt keine Ahnung, wer von uns beiden wem gehorcht. Denkst du, ich habe keine eigene Meinung und keine Möglichkeit zu widersprechen, weil ich mit einem Drachen verheiratet bin?! Ich bin mit Melanie aufgewachsen und habe früh gelernt, dem Zauber ihres Befehls entgegenzuwirken.« Nachdem Elke ausgesprochen hatte, ermahnte ich Michael in Gedanken, vorsichtig zu sein, denn er unterschätzte Elke.


    »Sei ehrlich«, war alles, das Michael über die Lippen brachte, bevor er die volle Wucht ihres verbalen Wutausbruchs zu spüren bekam. »Ich lasse mich doch nicht von einem Peri beleidigen!«, begann sie ihre Schimpftirade und beendete sie mit: »Und daher wirst du akzeptieren, dass wir Melanie mitnehmen, falls sie es wünscht.« Anschließend verließ ich mit Elke, ohne meine Bodyguards, das Haus. Michael war sichtlich unglücklich darüber. Vor der Villa warteten wir auf Ryoko. Als ich den schwarzen Bentley in die Einfahrt biegen sah, wich ich zurück. Elke hatte mir und Michael verheimlicht, dass uns Tibi ebenfalls Gesellschaft leisten würde. Was, wenn sie wirklich nicht vorhatten, mich nach dem Essen zu Michael zurückzubringen? »Vielleicht sollten wir für euch Pizzen bestellen und in Michaels Villa bleiben«, schlug ich vor. Dass ich die Drachen nicht in unser Haus einladen durfte, war mir klar. Damit hätte ich Michael zu sehr verärgert.


    Elke, die bereits auf den Bentley zugegangen war, blieb verwundert stehen. »Wieso möchtest du jetzt doch nicht ausgehen?« Als ich nicht antwortete, musterte sie mich verwirrt. »Liegt es an deinen Narben? Fühlst du dich unwohl?«


    Ich schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund. Meine Narben hatte ich völlig vergessen. Ein Grund mehr, nicht in ein Restaurant zu fahren. Elke ging zum Auto und erzählte den Drachen, warum ich mich nun anders entschieden hätte. Ryoko stieg aus und betrachtete mich genau. »Melanie, das ist lächerlich. Die Narben sind kaum zu sehen. Abgesehen davon sind sie ein Teil deiner Geschichte. Trage sie mit Stolz.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ein Teil meiner Geschichte? Ein Teil, an den ich mich nicht erinnern konnte. Ryoko würde meine Narben nicht als Ausrede akzeptieren. Außerdem wollten sie mich entführen, könnten sie das auch, ohne dass ich freiwillig in dieses Auto stiege. Resigniert setzte ich mich mit Elke auf die Rückbank des Bentleys. Tibi zwinkerte mir vom Beifahrersitz aus zu. »Hallo, kleine Schwester!« Er war für mich ein unbeschriebenes Blatt. Bisher konnte ich, was seinen Charakter betraf, nur raten. Ich vermutete, dass er nicht immer fair war, da er es anfangs mir und nicht Kadeijosch nachgetragen hatte, als dieser um mich warb. Tibi war einer jener Drachen, mit denen ich nie wirklich warm geworden war. Vielleicht lag es daran, dass wir nur selten miteinander geredet hatten. Nach wenigen Minuten Fahrt suchte Ryoko, der den Wagen fuhr, Tibis Blick. Unauffällig deutete er auf den Rückspiegel. Tibi nickte kaum sichtbar und schielte zu mir, um sicherzugehen, dass ich nichts von ihrem Austausch mitbekommen hatte. Geduldig wartete ich, bis die beiden glaubten, mich getäuscht zu haben, dann sah ich durch das Rückfenster auf die Fahrbahn. Die Autos bogen in Seitenstraßen ab, wechselten die Spur oder überholten uns. Nichts, das mir verdächtig vorkäme.


    »Siehst du den schwarzen Mercedes? Seit wir in diese Straße gebogen sind, bleibt er zwei Fahrzeuge hinter uns. Ich habe zuvor die Spur gewechselt und mich zurückfallen lassen. Er hat es uns gleichgetan«, erklärte Ryoko. So leicht waren sie nicht zu täuschen. Ihnen war sofort bewusst gewesen, dass ich ihre stumme Kommunikation beobachtet hatte. An der nächsten Ampel wechselte Ryoko ohne Vorwarnung die Spur und bog nach rechts ab. Der Mercedes blieb mit quietschenden Reifen mitten in der Kreuzung stehen. Ein Lkw versperrte ihm den Weg zu uns. Berauscht von dem Adrenalin, das mein Körper bei Ryokos Manöver ausgeschüttet hatte, atmete ich lächelnd auf. »Michael wird das nicht gefallen.«


    »Hast du die beiden erkannt?«, erkundigte sich Tibi.


    Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. »Nein, aber wer sonst sollte uns folgen?« Ein paar ernste Worte von Elke reichten doch nicht aus, um Michael von seinem Vorhaben, seine Männer mit mir mitzuschicken, abzuhalten.


    »Wir waren einverstanden, als Michael vorschlug, dich mit nach Salzburg zu nehmen, weil wir hofften, dass du dich hier erholst und geborgen fühlst. Glaubt Michael wirklich, wir würden dich in deinem verängstigten Zustand entführen, um dich noch mehr zu verschrecken?«


    Obwohl ich selbst begriffen hatte, dass ich völlig durch den Wind war und bei jedem noch so geringen Anlass panisch reagierte, rebellierte jede Faser meines Körpers, wenn sie mich alle wie einen verstörten Freak behandelten. »Michael sorgt sich um mich, das ist alles«, antwortete ich, ohne mir meinen Unmut anmerken zu lassen. Solange ich mich nicht im Griff hatte, konnte ich ihnen in dieser Beziehung nur schwer widersprechen.


    »Ich hatte befürchtet, wir würden dieses widerspenstige Funkeln in deinen Augen nie wieder sehen«, scherzte Tibi.


    »Womöglich genest sie ja rascher, wenn wir sie öfter als psychisch labil bezeichnen«, feixte Ryoko. Die beiden sahen sich an und begannen laut zu lachen. Wahrscheinlich versuchten sie mich durch ihre Provokation aus meinem Schneckenhaus zu locken, hofften mich damit daran zu erinnern, wer und wie ich war. Es war, als existierte das Bild, das ich von mir selbst gehabt hatte, nur noch in meiner Erinnerung. Machte ich so weiter, würde bald jede lebende Pflanze in meiner Umgebung verdorren. Als ich bemerkte, dass mir schon wieder Tränen über die Wangen liefen, hielt ich mir eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Vielleicht fände ich zu mir zurück, wenn ich meine Erinnerung wiedererlangte.


    Elke streichelte mir mitfühlend über die Wange. Durch meine von den Tränen verschwommenen Augen sah ich, wie sich Ryoko und Tibi mehrere Blicke zuwarfen. Ryoko riss das Auto herum und fuhr zurück zur Villa.


    Meine Wangen glühten. Ich wollte mir nicht ausmalen, was sie von mir dachten. Vermutlich glaubten sie, dass ich völlig verrückt geworden war. Als Ryoko den Wagen vor Michaels Villa stoppte, fing ich mich einigermaßen. Elke streckte bereits den Fuß hinaus, als ich sie zurückhielt. »Elke, du bist schwanger und hast Hunger. Fahr mit den beiden mit. Wir sehen uns am Nachmittag. Ich möchte sowieso einfach nur ein heißes Bad nehmen.« Ich fürchtete, dass ich wieder weinen würde. Sollte es dazu kommen, dann wünschte ich, allein zu sein.


    »Keine Chance, ich komme mit dir mit«, antwortete sie trocken.


    In der Villa hörte ich Michael im Wohnzimmer fluchen. Langsam ging ich in seine Richtung. Durch die offene Tür sah ich Phillipe und Nicki, die hilflos mit den Schultern zuckten. Michael holte tief Luft, um erneut lautstark seine Meinung kundzutun. Plötzlich drehte er den Kopf zu mir. Mit einigen von diesen übernatürlich schnellen Schritten, denen man kaum mit den Augen folgen konnte, war er vor mir und drückte mich an seine Brust. »Nachdem die Drachen Nicki und Phillipe abgehängt hatten, befürchtete ich, dass sie dich tatsächlich entführen wollten.« Michael, der wesentlich größer war als ich, senkte den Kopf. Seine blauen Augen funkelten vor Zorn. »Was ist passiert? Was haben sie getan?«, flüsterte er, während er meine vom Weinen rotgeschwollenen Augen betrachtete.


    »Nichts. Ich glaube, ich bin ein psychisches Wrack«, erwiderte ich.


    Alessandro, den ich bisher noch nicht bemerkt hatte, trat an mich heran. »Ach, komm schon, Melanie! Lass dir das doch nicht einreden. Wenn sie dich nicht ständig überbehüten würden, sondern einfach ein wenig Spaß mit dir hätten, wärst du schon lange wieder fit.«


    Michael reagierte überhaupt nicht auf ihn. Er legte einen Arm unter meine Knie und hob mich hoch. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«


    Elke, die mit mir in die Villa gegangen war, folgte uns zu Michaels Leidwesen. Eine Stunde blieb Michael bei uns, dann widmete er sich seiner Firma.


    Am Abend, als Elke gegangen war, fuhr ich die Leinwand herunter, um etwas fernzusehen. Ich hörte, wie die Eingangstür auf der hinteren Seite des Hauses geöffnet wurde. Alessandro und Phillipe traten ohne anzuklopfen ein und ließen sich links und rechts neben mir auf die Couch fallen. Die beiden verbrachten beinahe jede freie Minute miteinander und waren für Peris erstaunlich unvernünftig - zwei richtige Lebemänner. Von Michael hatte ich erfahren, dass sie gemeinsam aufgewachsen waren. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie hauptsächlich an ihr eigenes Vergnügen dachten. Wann immer sie die Gelegenheit hatten, genossen sie das Leben in vollen Zügen. Oft benahmen sie sich, als wären sie tatsächlich erst Anfang zwanzig. Phillipe reichte mir mit einem schelmischen Grinsen eine von den drei Bierflaschen, die sie mitgebracht hatten, öffnete eine Blechdose mit Keksen und streckte sie mir einladend entgegen. Gerührt griff ich zu. Es war unvorstellbar heilsam, wie ein normaler Mensch behandelt zu werden. Ohne besorgte oder überfürsorgliche Blicke, die zeigten, dass man ständig fürchtete, ich könnte durchdrehen. Sie verhielten sich, als wären wir einfach nur Kumpel. Genau das war Balsam für meine Seele. Sie behandelten mich als ebenbürtig. Ein warmes Band der Dankbarkeit schmiegte sich um meine Brust. Endlich fühlte ich mich wie ich selbst. Auch wenn es nur für den Moment sein sollte, wusste ich es zu schätzen. Lächelnd biss ich in meinen weichen Schokokeks. Mit jedem Bissen schien es mir besser zu gehen. Ich wurde federleicht. Glaubte zu schweben. Alessandro lächelte mich an. Kichernd hielt ich ihm meine Bierflasche hin. Sein Gesichtsausdruck, als er mit mir anstieß, war so komisch, dass ich noch mehr zu kichern begann. Alles wirkte unbeschwert. Vergnügt nahm ich mir einen weiteren Keks, genoss, wie die Schokolade auf meiner Zunge schmolz und das Aroma von Nüssen meinem Gaumen schmeichelte.


    Alessandro legte den Arm um meine Schultern. »Wir haben gedacht, wir führen dich heute aus. Michael und Stefan haben dringende Geschäfte zu erledigen. Die kehren vor morgen Früh nicht zurück. Deine Schwester schläft tief und fest in einem der Gästezimmer der Villa. Ihr Drache ist mit Tibi unterwegs. Wir können uns also unbemerkt bis zum Morgengrauen wegschleichen und die Stadt unsicher machen. Dich beim Ausgehen zu bewachen, ist wesentlich amüsanter, als das Haus zu beobachten.«


    Vor einer Stunde wäre ich noch viel zu verschreckt gewesen, um auszugehen. Aber nun hatte ich nicht die geringsten Bedenken. Eine Nacht zu tanzen und zu lachen konnte doch nicht schaden. »Lasst uns gehen!«, antwortete ich kichernd und versuchte Schlieren aus grünem und blauem Licht aus der Luft zu fischen. Als ich mir einen weiteren Keks nehmen wollte, zog mir Phillipe die Dose weg, und ich griff ins Leere. Ich hielt es für ein Spiel und lachte laut.


    »Komm, lass uns aufbrechen! Wir essen später noch ein paar Kekse. Ich will jetzt irgendwo tanzen«, erklärte er.


    Fröhlich trottete ich hinter ihnen in die Garage, die direkt an das Haus anschloss. Dort stand ein babyblauer Mini.


    Phillipe fasste in einen kleinen Schlüsselkasten, der neben der Tür hing. Er steckte den Finger durch den Ring des Schlüsselanhängers und drehte ihn vor meinen Augen im Kreis. »Lass uns deinen Wagen einweihen!«


    Mich faszinierte das Licht, das sich im Schlüssel brach. Dass er ›deinen Wagen‹ gesagt hatte, realisierte ich nicht. Ich kletterte hinten in den Mini, stolperte und landete längs auf der Rückbank. Phillipe wartete geduldig, bis ich mich wieder aufgerafft hatte, und schloss die Tür.


    Während Alessandro den Wagen aus der Garage lenkte, betrachtete ich interessiert meine Finger. »Ist euch schon aufgefallen, dass Finger wie zehn aneinanderhängende Würmer aussehen?«, fragte ich und glaubte dafür den nächsten Nobelpreis zu verdienen. Als ich zu ihnen nach vorne blickte, warfen sich die beiden ein lausbubenhaftes Grinsen zu. Lächelnd sah ich durch das Fenster nach draußen und drückte begeistert meine Handflächen an die Scheibe. Noch nie hatte ich bemerkt, wie interessant die Fahnen an der Staatsbrücke aussahen, wenn sie durch den Wind schlängelten. Phillipe parkte das Auto auf einem der gebührenpflichtigen Parkplätze beim Rathaus. Auf dem Weg in das Lokal stützte ich mich auf ihn. »Lasst uns Spaß haben!«


    Verschmitzt zwinkerte er mir zu und legte bestärkend den Arm um meine Schultern. »Deswegen sind wir hier, Kleine. Damit du endlich wieder einmal Spaß hast.«


    Doch ich hörte ihm nicht mehr zu, ich war viel zu sehr damit beschäftigt, ein paar Wassertropfen aufzufangen, die von einem Fenstervorsprung tropften. Als sich Alessandro bei mir einhängte und mich weiterzog, stolperte ich kichernd neben ihm her. Im Lokal setzte ich mich mit Phillipe auf eine der dunkel gebeizten Holzbänke. Es gab keine Sorgen und Probleme. Ich sank gegen die Rückenlehne und genoss die Atmosphäre der Bar. Alessandro brachte ein Tablett mit alkoholischen Getränken. Wir prosteten uns zu und tranken in Rekordgeschwindigkeit eines nach dem anderen. Bedenken, dass ich betrunken werden könnte, hatte ich keine. Ich hatte überhaupt keine Bedenken mehr. Übermütig sprang ich auf und tanzte durch das Lokal. Phillipe und Alessandro, die von bunten Lichtern umgeben waren, beobachteten mich lächelnd - sie waren wirklich zwei großartige Freunde!


    In der Nähe der Toilette drehte ich mich im Kreis und rammte mit dem Rücken in einen der Gäste. »Sorry«, flüsterte ich, als ich mich der Person zuwendete. Wie ein Vollidiot grinsend blickte ich in das vertraute Gesicht eines braunhaarigen Mannes mit strahlend blauen Augen, der mich nur um wenige Zentimeter überragte. Auf seiner Nase hüpfte ein Lichtpunkt auf und ab. Verspielt griff ich danach und fasste ins Leere.


    Er schlang erfreut die Arme um mich. »Ist es schön, dich wiederzusehen! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du kannst nicht einfach monatelang abhauen. Nach unserem letzten Treffen hätte alles passieren können!« Plötzlich brach seine Stimme: »Ich hatte Angst, dass du nicht mehr lebst.«


    Ungerührt von seinen Worten versuchte ich den blauen Lichtpunkt nahe seiner Stirn einzufangen. Den intensiven Blick, mit dem mich mein Studienkollege und Freund Marcel bedachte, bemerkte ich nicht.


    Er neigte den Kopf und sah mir direkt in die Augen. »Deine Pupillen sind riesig.« Erst seine Stimme ließ mich meine Aufmerksamkeit für einen Augenblick auf ihn richten, ehe ich mich um die eigene Achse drehte. ›Noch eine Drehung. Ich mache jetzt noch eine Drehung und schnappe mir dieses Lichtband, das dabei entsteht, aus der Luft.‹ Bei meinem Versuch, mich im Kreis zu drehen, stolperte ich über meine eigenen Beine. Marcel fing mich auf, ehe ich den Boden berührte. Lachend umarmte ich ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke!«


    »Was hast du genommen?«, forderte er missbilligend.


    »Ha?«, stammelte ich verwirrt.


    »Süße, ich will wissen, wovon du high bist«, erklärte er geduldig.


    Nach wie vor lag ich in seinen Armen und bewunderte sein attraktives Gesicht. Ich wollte nur einmal über diese Bartstoppeln streichen, die ihm diesen verwegenen Touch gaben. »Du hast wunderschöne Augen«, schmeichelte ich, während ich die Hand nach seinem Gesicht ausstreckte.


    »Okay, das reicht!« Frustriert stellte er mich auf. »Mit wem bist du heute hier?«


    Für einen kurzen Moment, als ich auf Phillipe und Alessandro deutete, gelang es mir, ernst zu bleiben. Marcel umfasste meinen Unterarm und zog mich zu den beiden.


    Meine Proteste imponierten ihm nicht. »Ich gehe nicht zurück zum Tisch. Ich will tanzen!« Trotzig stampfte ich mit dem Fuß in den Boden und zerrte an seinem Griff. Als wir bei meinen Leibwächtern ankamen, stützte er mich an den Oberarmen und dirigierte mich vorsichtig neben Phillipe auf die Bank.


    »Was ist hier los?!«, herrschte er die beiden an. Ich hörte Alessandros Antwort nicht. Das Flackern der Kerze an unserem Tisch lenkte mich zu sehr ab.


    »Trink!«, drückte mir Marcel ein Glas Wasser in die Hand.


    »Bin nicht durstig!«, lehnte ich ab.


    Marcels Augen schienen mich zu durchbohren, als seine Gesichtszüge eine Härte annahmen, die ich von ihm nicht kannte, und verrieten, dass er keine Widerrede akzeptieren würde. Ich schwenkte verspielt meinen Kopf von links nach rechts. »Wenn es sein muss«, und kippte das Wasser hinunter. »Bitte! Jetzt zufrieden?«, fragte ich Marcel, der den Kopf schüttelte und mir ein weiteres Glas entgegenstreckte. Nachdem ich ausgetrunken hatte, hob ich meinen Hintern, um aufzustehen. Als er erkannte, was ich vorhatte, hielt er mich am Unterarm zurück.


    »Jetzt lass sie schon gehen! Sie soll Spaß haben«, herrschte ihn Alessandro an. Marcel dachte nicht daran. Die bedrohliche Stille zwischen den beiden Männern und die Intensität, mit welcher sie sich anstarrten, bemerkte sogar ich. Furchtlos erwiderte Marcel Alessandros Blick und formte ein drohendes Nein mit seinen Lippen.


    »Nimm endlich deine Finger von ihr!«, befahl Alessandro.


    »Was habt ihr ihr gegeben?!«, fauchte Marcel. Kurz unterbrach er den Blickkontakt mit Alessandro und bedachte Phillipe mit einem ähnlich intensiven Blick.


    Freundschaftlich legte ich sowohl Alessandro wie auch Marcel die Arme auf die Schultern. »Kommt, wir sind doch alle Freunde«, trällerte ich, bevor ich erneut versuchte, mich zu erheben. Marcel starrte Alessandro ein letztes Mal wütend an, dann öffnete er seine Hand, die meinen Unterarm umfasste, und zog sie demonstrativ zurück. Vom Tisch aus beobachteten die drei, wie ich durchs Lokal schwebte. Zumindest glaubte ich zu schweben. Unbekümmert schwang ich die Hüften und drehte mich, bis dieser Schleier des Hochgefühls, der meine Wahrnehmung vernebelte, schwand und sich wie eine brechende Glaswand vor mir auflöste. Vor Erschöpfung heftig atmend setzte ich mich an den Tisch, nahm Marcel sein Bier aus der Hand und trank einen kräftigen Schluck.


    »Möchtest du vielleicht etwas trinken?«, fragte er belustigt, während er heimlich meine Augen inspizierte. Nicht nur er war an meinen Pupillen interessiert. Phillipe tat es ihm gleich. Beiläufig griff der Peri in die Tasche und streckte mir einen Keks entgegen. »Hunger?«


    Durch zusammengekniffene Augen sah ich ihn an. Langsam dämmerte mir, was geschehen war. »Was ist in den Dingern?«


    »Etwas, das dich ein wenig leichtsinnig werden lässt, damit du dich daran erinnerst, wie es ist, zu leben. Alle sind so darauf fixiert, dich zu schützen, dass sie vergessen, was du brauchst. Sei ehrlich, wärst du sonst mitgekommen?«


    »Das hat nichts damit zu tun! Du hattest kein Recht, mich unter Drogen zu setzen! Verdammt, ich könnte dich ...!« Meine Augen leuchteten. Eine unbändige Wut stieg in mir auf. Meine Hände zitterten. Auf meiner Stirn stand kalter Schweiß. Meine Umgebung begann zu vibrieren. Marcel sprang von der Bank und riss mich in seine Arme. Schützend umschloss er mich, legte seine Wange an meine und flüsterte beruhigend in mein Ohr. Ich verstand den Sturm in meinem Inneren nicht. Ein Sturm aus Emotionen, von Wut dominiert, der mich zu zerreißen drohte. Als ich zu zittern aufhörte, lockerte er seinen Halt, strich mir mit den Fingerrücken über die Wange und blickte mir in die Augen. »Sie haben sich nichts dabei gedacht. Sie haben es nicht begriffen.«


    »Was haben sie nicht begriffen?«, keuchte ich, während ich mir seiner Nähe und seiner Anziehungskraft völlig bewusst war.


    »Dass dir deinen freien Willen zu nehmen das Letzte ist, das sie tun dürfen. Es ist das, was man dir in letzter Zeit ständig angetan hat. Man hat dich gegen deinen Willen verschleppt, dich gezwungen, dich von den Menschen zu trennen, die du liebst, und schließlich hat Ziwik versucht, dich mittels Folter zu brechen. Auch wenn du dich daran nicht erinnern kannst.« Er tippte mir auf die Stirn. »So ist es dennoch, auf einer unbewussten Ebene, da drinnen. Was du zurzeit mehr brauchst als alles andere, ist Kontrolle, Süße. Mit den Drogen haben sie sie dir genommen.«


    Leere! Ich starrte in diese strahlend blauen Augen, die so viel Tiefe hatten, und mein Kopf war leer. Irgendwo in meinem Unterbewusstsein summte die Verblüffung, doch klare Gedanken fasste ich für mehrere Sekunden keine, bis sich eine Frage manifestierte: Warum verstand er mich besser als ich mich selbst? Seine fürsorgliche Umarmung versetzte mich in einen nahezu tranceartigen Zustand völliger Geborgenheit. Er rieb noch drei Mal mit der flachen Hand kräftig über meinen Rücken, dann unterbrach er jeden Körperkontakt.


    Nein, nicht! Es fröstelte mich, als sein schützender Halt fehlte. Schlagartig schien die Welt rau. In mir tobte wieder unkontrollierbares Chaos. Phillipe und Alessandro starrten mich mit weit aufgerissenen Augen an, hoben beschwichtigend die Hände und rückten nach hinten, bis sie die Lehne der Bank stoppte. Ein Teil von mir war froh darüber und dachte, sie hätten es verdient, aber einem anderen Teil gefiel die Möglichkeit, dass sie sich vor mir fürchteten, überhaupt nicht. Trotzdem war es unverzeihlich, mich einfach unter Drogen zu setzen. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Danach blickte ich wieder zu den Peris. Marcel war verschwunden. Als ich mich nach ihm umsah, entdeckte ich ihn an der Bar, mit dem Barkeeper in ein Gespräch vertieft. Dieser nickte mehrmals, wandte sich um und ging zur Stereoanlage. Im nächsten Augenblick dröhnte Rock´n´Roll aus den Lautsprechern. Marcel zwinkerte mir zu. Souverän schritt er auf mich zu, nahm meine Hand und drehte mich im Kreis. »Aber die beiden haben auch recht. Du brauchst Spaß.« Er wirbelte mich durchs Lokal. Ich weiß nicht, wie lange wir tanzten. Ich weiß nur, wie viel Spaß ich hatte. Lachend schleuderte er mich um seinen Körper, schwang mich zwischen seinen Beinen durch oder twistete mit mir. Wir waren auf der anderen Seite des Lokals, als ich mich von ihm löste und mich heftig atmend am Tresen abstützte. Sein Blick streifte mein von der Anstrengung rotes Gesicht und verharrte auf meinen Lippen. Oh, oh, ich befürchtete, dass er sich jeden Moment in einem Versuch, mich zu küssen, nach vorne beugen würde. Doch das war nicht der Grund, weshalb ich verlegen zu Boden sah. Schlimmer war, dass die Luft zwischen uns zu knistern begann. Sehnte ich mich nach Marcels Berührung? Nein, verdammt! Während ich panisch versuchte meine Gedanken zu ordnen, brach diese knisternde Anspannung ab. Er wandte sich der Tanzfläche zu, streckte seinen rechten Arm nach hinten, ergriff meine Hand und schleuderte mich mit einer schwungvollen Bewegung auf die Tanzfläche zurück. Mitten in der nächsten Drehung stoppte mich ein kräftiger Druck an meinem Oberarm. Langsam hob ich den Kopf und blickte direkt in Michaels drohende Augen, mit denen er Marcel über meinen Kopf hinweg anstarrte. Seine Handflächen wanderten über meine Arme nach unten, bis sie sanft meine Hände umfassten. Eine ruckartige Bewegung von ihm, und ich tanzte mit ihm. Er wusste, wie man eine Frau führt. Selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte ich mich seiner Führung nicht entziehen können. War er nun wütend auf mich? Überfordert, so wie ich mich mittlerweile ständig fühlte, ließ ich meinen Kopf gegen Michaels Brust sinken. Sein köstlicher herber Geruch! Genussvoll sog ich ihn ein. Er blieb stehen, legte seine Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf, sodass ich ihn ansah. Es lag so viel Liebe in seinem Blick, als er jeden Millimeter meines Gesichts in sich aufsog. Ein wohliger Schauer durchfuhr mich. So von ihm betrachtet zu werden, weckte ein unstillbares Verlangen in mir. Meine Hände strichen über seinen Brustkorb zu seinen Wangen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und rückte näher an sein Gesicht heran. Als ich seine warmen, weichen Lippen auf meinen spürte, löste sich die Welt um mich herum auf. Mit einer schnellen Bewegung legte er seinen Arm unter meine Knie und hob mich hoch, ohne seine Lippen von mir zu lösen. Seine Zunge erkundete mit vertrauten Liebkosungen meinen Mund.


    »Komm, ich bringe dich nach Hause«, sagte er, als wir das Lokal verließen.


    »Opa, wir folgen dir mit ihrem Mini«, rief Alessandro, der uns mit Phillipe hinterhertrottete. Seit wann sprach er Michael mit Opa an? Michael hob den Kopf. Sein Gesichtsausdruck versteinerte sich. Seine Augen wurden kalt, als er die beiden ansah. »Ja, folgt uns, und spar dir dein ›Opa‹!«


    Michael mit ›Opa‹ anzusprechen, war scheinbar eine Taktik von Alessandro, um ihn zu besänftigen, wenn er wusste, dass er es verbockt hatte. Michael setzte mich auf den Beifahrersitz seines R8, bevor er selbst einstieg. Mit einem Knopfdruck startete er den Motor. Sein Zorn, den ich nun in jeder Zelle meines Körpers spürte, trieb mir Tränen in die Augen. »Sei nicht wütend auf mich, bitte! Ich war von ihren Keksen high.«


    Mit quietschenden Reifen kam das Auto zum Stehen. Die Luft um Michael herum vibrierte bedrohlich. »Sie haben dir Drogen gegeben?!«


    Da ich keine Ahnung hatte, wie ich reagieren sollte, zwang ich mich zu einem verlegenen Lächeln.


    »Warum nimmst du Drogen? Ich hätte dich für klüger gehalten!«, fauchte er mich an.


    »Ich hatte doch keine Ahnung, was in ihren Keksen ist«, begann ich nun endgültig zu weinen. »Alessandro - ich habe ihm vertraut«, schluchzte ich. Ich kam mir so erbärmlich vor. Erneut verlor ich jede Kontrolle und verhielt mich, als wäre die Welt untergegangen. Michael war wütend auf mich. Mein Gott, wie oft war er das schon? Weshalb machte ich so ein Problem daraus? ›Hör auf zu weinen!‹, herrschte ich mich stumm an.


    Die Autos hinter uns hupten, blendeten auf und ab. Er aber sah mich hilflos an und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. »Nicht weinen. Ich war nie wütend auf dich. Nur auf Phillipe und Alessandro. Nie auf dich. Ich hatte den beiden aufgetragen, auf dich aufzupassen. Schatz, bitte!«, flehte er mich an.


    »Sie wollten, dass ich mich wieder einmal amüsiere. Sie dachten, ohne Drogen würde mich meine Grübelei daran hindern«, folgte ich einem plötzlichen Bedürfnis, die beiden in Schutz zu nehmen. »Oder sie haben einfach meine Energie vermisst«, fügte ich beinahe scherzend hinzu.


    Verwirrt hob er die Augenbrauen. »Ja, auf der Tanzfläche warst du wirklich glücklich. Wie sehr hat es mir gefehlt, dich so zu sehen«, seufzte er. »Aber dafür waren nicht die Drogen verantwortlich. Drogen verstärken die Energie eines Menschen nicht, ganz im Gegenteil. Sie setzen Hormone frei, damit ihr glaubt, ihr wärt glücklich, das ist etwas völlig anderes. Wäre es nicht so, würden wahrscheinlich Peris und Elfen den Drogenmarkt regieren«, erklärte er mit einem Funken Amüsement.


    »Als du kamst, war die Wirkung ja schon verflogen. Hat es dich gestört, dass ich mit Marcel getanzt habe?«, fragte ich vorsichtig, als ich mich an den Blick erinnerte, mit dem er meinen Studienkollegen betrachtet hatte.


    »Du denkst, ich wäre eifersüchtig.« Er lachte selbstgefällig. »Auf dieses Menschlein?«


    Seine herablassenden Worte stießen mir bitter auf. »Ich bin auch nur ein Menschlein«, erwiderte ich trocken, woraufhin Michael zu grinsen begann. »Stimmt, ein Menschlein, mit einem nicht zu verachtenden Drachenanteil und einem Naturgeist als Vater. Wenn er nicht seine Hände von dir lässt, reiße ich sie ihm aus.«


    Ich konnte nicht sagen, ob er diese Drohung ernst meinte oder nicht. Womöglich sollte ich ihm verheimlichen, dass Marcel ein Achtzehntelperi war. Achtzehntel? Wie war das überhaupt möglich? Achtzehn war doch keine Potenz von zwei. Aber Vererbungsanteile können doch nur eine Potenz von zwei sein. Konnte ich nun auch nicht mehr rechnen? Oder stand ich von den Drogen neben mir? Morgen würde ich es noch einmal durchdenken.


    Das aggressive Hupen der Autos hinter uns riss mich aus meinen Gedanken. Michael schien den Unmut der anderen nicht zu bemerken. Er hielt mich im Arm, küsste meine Stirn, meine Augen, meine Wangen und schließlich meinen Mund. Jede seiner Berührungen zog sich kribbelnd durch meinen Körper und erweckte eine leidenschaftliche Lust in mir. Ich vergaß Marcel, krallte verlangend meine Hände in seine Haare und zog ihn näher. Das dumpfe Pochen einer Faust, die gegen die Glasscheibe der Fahrerseite hämmerte, zwang mich in die Realität zurück. Michael hingegen ließ es kalt. Während er mich unbeirrt küsste, drückte er einen Knopf auf der Mittelkonsole und verschloss den R8 von innen. Als der Mann erneut gegen die Scheibe hämmerte, löste ich mich von Michael.


    »Ignorier ihn!«, empfahl er.


    »Lass uns fahren!«, bat ich, weil der Mann am Fenster inzwischen einen mörderischen Gesichtsausdruck bekam.


    Michael grinste seitlich, nickte dann jedoch und fuhr los, ohne dem Mann Beachtung zu schenken. Über die Einfahrt am hinteren Ende des Grundstücks, die Michael extra hatte errichten lassen, damit man zu unserem Haus kam, ohne die Villa zu passieren, lenkte er den Wagen in die Garage. Müde stieg ich aus, ging an dem blauen Mini vorbei, der neben dem R8 parkte, und durch die Verbindungstür ins Haus. Michael führte mich in unser Esszimmer, in dem Phillipe und Alessandro auf uns warteten. Rein optisch waren die beiden völlig entspannt und unbekümmert, aber der Empath in mir wusste es besser.


    »Melanie, lässt du uns bitte kurz alleine?« Obwohl Michael es wie eine Frage formuliert hatte, war es dennoch ein Befehl. Ich fühlte mich nicht in der Verfassung, mit ihm zu streiten, also streckte ich mich, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte: »Sei bitte nicht zu streng mit ihnen.«


    Ja! Ich war selbst wütend auf sie, doch als ich den Blick gesehen hatte, mit dem Michael sie betrachtet hatte, taten sie mir leid.


    »Melanie, mach dir keine Sorgen. Mein Opa wird nur ein wenig vor sich hinschreien, einen knallroten Kopf bekommen und uns zu ein paar unangenehmen Aufgaben abkommandieren.«


    Da war dieses Wort schon wieder: Opa. Alessandro schien es tatsächlich als eine Art Schutzschild zu benutzen.


    »Er hat recht, mach dir keine Gedanken und entspann dich«, beruhigte mich Michael. »Sobald wir über den heutigen Abend und die Drogen gesprochen haben, komme ich nach«, fuhr er nun mit eiskalter Stimme fort. Ich musste ihn nicht sehen, um zu wissen, mit welchem Gesichtsausdruck er die beiden strafte.


    »Drogen?«, hörte ich Alessandro wesentlich unzuversichtlicher wiederholen. »Melanie, vielleicht solltest du doch besser bleiben.«


    »Alessandro!«, schnitt Michaels Stimme durch den Raum.


    Schnell sprintete ich die Treppe nach oben. Für diesen Abend hatte ich genug erlebt.


    Nachdem ich geduscht hatte, ließ ich mich müde auf mein Bett fallen und schlief sofort ein.

  


  
    6 Erinnerung



    Ich träumte von zornigen, kalten Augen. Grünen Augen, die jede Beherrschung verloren. Von Blut, das aus ockergelben Schuppen floss, und von der Gewissheit des Todes, die mit Kadeijoschs Aufschrei einherging: »Nein!«


    Jammernd schoss ich in die Höhe, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Das weiße Bett, der silberne Vorhang, wo war ich hier? Dann erinnerte ich mich. Es war das Schlafzimmer in unserem neuen Heim. Dieses Haus war mir noch nicht vertraut. Benommen trocknete ich mir mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Auf meinem Weg in die Küche entdeckte ich Elke. Sie schlief auf der Couch in unserem Fernsehzimmer. Der Anblick ihres Babybauchs, der im Verhältnis zu ihrem sonst zierlichen Körper riesig wirkte, vertrieb die Kälte meines Traums. Noch immer konnte ich es nicht glauben, dass ich bald Tante würde. Nie hatte es in meiner Familie ein Baby gegeben. Na ja, zumindest nicht seit meiner Geburt. Ich malte mir aus, wie es sein würde. Nur eines wusste ich mit Gewissheit, ich liebte meinen Neffen. Leise schlich ich in die Küche, stellte Wasser für Tee auf, legte Käse und Wurst auf einen Teller und brachte alles zum Esstisch. Ich brauchte ungewöhnlich lange, um den Frühstückstisch zu decken, wohl, weil ich mich in ›meiner‹ Küche noch nicht auskannte. Als alles vorbereitet war, trug ich eine Tasse mit Honig gesüßtem Tee zu Elke. Da sie schlief, platzierte ich die Tasse auf den kleinen Tisch vor der Couch.


    Irgendwo in diesem Haus musste sich mein Laptop befinden. Es wäre untypisch für Michael, wenn nicht alles hergebracht worden wäre. In meiner zweiten Schreibtischlade wurde ich fündig. In den letzten Monaten hatte ich über tausend E-Mails erhalten, von denen mir die meisten helfen wollten, meinen Penis zu vergrößern oder meine Frau im Bett besser zu befriedigen. Unter all dem Schund entdeckte ich mehrere E-Mails von Astrid, meinen anderen Studienkolleginnen und -kollegen und Thomas. Die neueste war jedoch von Marcel.


    


    »Hallo Süße, es war schön, dich wiederzusehen. Falls es dir nicht zu anstrengend ist, komme ich in den nächsten Tagen mit Naless vorbei. Ich bin neugierig, ob er dich noch kennt ;-)

    Freut mich, dass du wieder da bist.

    Liebe Grüße

    Marcel«


    


    Schmunzelnd dachte ich an Marcels Worte vom Vortag. Nach wie vor verblüffte es mich, wie gut er mich kannte. Woher wusste er eigentlich, dass ich mich an nichts mehr erinnern konnte oder dass Ziwik mich gefoltert hatte? Meine Finger, die noch auf der Tastatur lagen, wurden steif. Sollte ich ihm eine E-Mail schreiben und fragen? Nein, das wäre viel zu unsicher. Erstens könnte die E-Mail abgefangen werden und zweitens sähe ich dann seine Reaktion nicht. ›Nur wenn ich ihn sehe, habe ich ein Gefühl dafür, ob er lügt oder nicht. Bitte, lass Marcel sein, wer er behauptet!‹ Ich war so froh endlich einen wenigstens großteils menschlichen Freund zu haben, mit dem ich über alles sprechen durfte. Nicht nur das! Ein Mensch, der mich mit seiner Weisheit oft überrascht hatte, der auf alles eine Antwort zu haben schien. Vielleicht verheimlichte er mir etwas, aber er war nicht gefährlich. Er aß ja noch nicht einmal Fleisch. Wie oft hatte er schon sein Leben riskiert, um mir beizustehen? In der Stadt, als die Lustrare mich töten wollten, war er nicht von meiner Seite gewichen. Als Orakin mich auf Kadeijoschs Anwesen in Kalifornien, das er meinetwegen erworben hatte, erwischte, war er es, der mich gerettet hat. Entschlossen tippte ich meine Antwort:


    


    »Hallo Marcel,

    ich freue mich auf dich und Naless. Gib Bescheid, wann ihr kommt.

    Liebe Grüße,

    Melanie«


    


    Bevor ich es mir anders überlegen konnte, klickte ich auf ›senden‹.


    Eine Hand drückte meine Schulter. Erschrocken drehte ich mich um. Elke stand hinter mir. In der anderen Hand hielt sie den Tee. »Alles klar bei dir? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


    Ich legte meine Hand auf die ihre, die nach wie vor auf meiner Schulter ruhte. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: In letzter Zeit bin ich ziemlich durch den Wind«, scherzte ich. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. »Komm, lass uns frühstücken, ich habe alles vorbereitet.«


    Glücklich beobachtete ich, wie sie von ihrem fünften Stück Brot abbiss. Es war so unvorstellbar schön, mit ihr einen Teil meiner Familie zurückzuhaben. Meine Eltern waren bald, nachdem ich von der Existenz der übernatürlichen Welt erfahren hatte, verschwunden. Anfangs konnte ich nicht nach ihnen suchen, weil ich damit in Hugorios Gebiet in Kalifornien, in dem sie gelebt hatten, beginnen hätte müssen. Zu dieser Zeit gab es für mich kaum etwas Erschreckenderes als den Filguri. Später, als ich Hugorio besser kennengelernt hatte und aufhörte ihn zu fürchten, hatte ich keine Gelegenheit mehr, um nach ihnen zu forschen. Mein Leben war zu dieser Zeit bereits sehr kompliziert gewesen. Nun, da ich wieder bei Michael war, wollte ich endlich nach ihnen suchen. Es gab nur ein Hindernis: Ich hatte keine Ahnung, wo oder wie ich mit der Suche beginnen sollte. Selbst Hugorio mit all seinen Fähigkeiten war nicht in der Lage gewesen, sie aufzuspüren. Wie sollte ich es dann schaffen? Nachdenklich hob ich den Blick von meiner dampfenden Tasse und schielte zu Elke, die sich ein weiteres Brot strich.


    »Elke!«, versuchte ich ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Erst als ich das dritte Mal ihren Namen flüsterte, blickte sie auf und sah mich an. »Oje, Melli, was ist los? Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Er bedeutet Ärger.«


    »Nein, kein Ärger. Na ja, du hast zwar gesagt, ich soll es nicht tun. Aber falls ich es täte, wo würdest du anfangen?«


    Lustlos ließ sie ihr Brot auf den Teller fallen. Der Appetit war ihr vergangen. »Wenn du was tätest? Raus mit der Sprache! Was willst du anstellen.«


    »Gar nichts! Ich finde nur, wir sollten nach Mama und Papa suchen. Du hast zwar gesagt, ich soll es nicht tun. Nur ehrlich, wie könnte meine Situation dadurch noch kritischer werden?«


    Elke betrachtete mich mit hilflosen Augen. »Als du im Koma gelegen bist, habe ich nach ihnen gesucht. Dich dort so liegen zu sehen - ich habe Dad verflucht. Wie konnte er dich schutzlos zurücklassen? Vielleicht erschien es ihm im ersten Moment am sichersten, einfach unterzutauchen. Trotzdem sollte er hin und wieder nach dir sehen. Ich meine, er ist nun über ein Jahr weg. Eigentlich war ich überzeugt, er würde sich spätestens nach einem halben Jahr vergewissern, dass es dir gut geht.«


    Mir stiegen Tränen in die Augen. »Du denkst, dass ihnen etwas zugestoßen ist?«


    Hektisch fuchtelte sie mit den Händen durch die Luft, während ich schneller einatmete, als ich ausatmen konnte. Ich glaubte zu ersticken und griff mir an den Hals. Bisher hatte mir jeder versichert, dass es ihnen gut ginge: Elke, Rosalia, Thomas. Elkes schwindende Zuversicht raubte mir den letzten Halt. Zitternd rutschte ich von meinem Stuhl auf den Boden. So konnte es nicht weitergehen. Es war höchste Zeit, dass ich mich in den Griff bekam. Normalerweise hätte ich den Gedanken an ihren möglichen Tod beiseitegeschoben, sie gesucht und versucht das Beste aus der Situation zu machen. Ich schaffte es nicht mehr. Es war, als hätte man mir meinen inneren Frieden, mein Urvertrauen genommen.


    Elke nahm mich in den Arm. »Beruhige dich, bitte. So habe ich das nicht gemeint«, flehte sie in mein Ohr. »Ich wollte nur sagen, dass ich es nicht verstehe. Ich frage mich, was ihn aufhält? Du und deine Mutter wart immer sein Ein und Alles.«


    »Du doch auch«, schluchzte ich.


    Sie strich mir mit zwei Fingern die Haare aus dem Gesicht. »Nicht so wie du und Mama. Deine Eltern haben mich wie eine Tochter aufgenommen. Dennoch war ich nie wirklich ihr Kind. Ich hatte schon meine halbe Kindheit hinter mir, als ich zu euch kam. Melli, für dich bin ich deine Schwester, aber in Wahrheit bin ich nur deine Cousine. Ich bin mit deinem Vater nicht verwandt.«


    »Er liebt dich«, beharrte ich stur. Nicht den geringsten Zweifel würde ich ihr erlauben. Zitternd kuschelte ich mich an sie und legte den Kopf auf ihren Bauch. Hie und da spürte ich eine kleine Wölbung an meine Wange drücken. Diese sanften Tritte meines Neffen halfen mir, meine Fassung zurückzuerlangen. Ich löste mich von Elke und setzte mich an den Tisch zurück.


    »Wie fandest du eigentlich deinen Trip gestern?«, neckte sie mich nach einer Weile.


    »Du weißt davon?«


    »Michael hat in der Nacht in der Villa so laut mit Alessandro und Phillipe geschrien, dass ich aufgewacht bin. Er hatte Angst, dass sie dich drogenabhängig machen könnten, falls sie dir in einer emotional unstabilen Phase Suchtmittel verabreichen. Er war außer sich. Als er bemerkte, dass ich wach war, bat er mich bei dir im Haus zu schlafen.«


    »Ich bin immer noch wütend auf die beiden«, sagte Michael, der zu uns in das Esszimmer trat. Er hockte sich neben mich. »Was ist passiert? Sind es die Nachwirkungen der Drogen?«


    Elke schüttelte den Kopf. »Nein, sie sorgt sich um unsere Eltern.«


    Augenblicklich sprang ich auf. »Gebt mir bitte nicht auch noch ständig das Gefühl, labil zu sein. Es ist schon unerträglich genug, dauernd grundlos in Panik zu geraten. Wenn ihr mir erzählt, was passiert ist, erinnere ich mich womöglich an alles. Weiß ich, was mich belastet, kann ich besser damit umgehen.«


    »Elke bleibt die nächsten zwei Wochen bei uns«, erklärte Michael, ohne auf meine Aussage einzugehen. »Ich dachte mir, dass wir eines der freien Zimmer im oberen Stock für sie und das Baby einrichten. Dann kann sie in unserem Haus übernachten, wenn sie zu Besuch kommt«, sprach er weiter.


    Mein Verhalten musste viel besorgniserregender sein, als mir bewusst war. Michael war sogar bereit ein Zimmer in unserem Haus und unsere Privatsphäre zu opfern, nur damit jemand in meiner Nähe bliebe. Wie verrückt benahm ich mich? Ja, ich liebte meine Schwester, aber wollte ich sie 24 Stunden um mich haben?


    »Und Ryoko?«, stammelte ich.


    »Der kann das Haus nicht betreten«, antwortete Michael stoisch. Drohend zeigte er mit dem Finger auf mich. »Und das wirst du auch nicht ändern. Verstanden!«


    Entschlossen starrte er mir in die Augen, bis ich schließlich zustimmend nickte. »Versprochen.«


    »Dann lasst uns Möbel kaufen«, verkündete er.


    Zu dritt wollten wir auf Shopping-Tour gehen, als plötzlich Iveria durch die Terrassentür zu uns stürmte. Panisch blieb sie vor mir stehen. Sie packte mich am Unterarm. »Komm mit! Schnell! Ich brauche deine Hilfe.«


    Michael schleuderte seine Schwester von mir und stellte sich zwischen uns. Quietschend schlitterte sie über den Marmorboden, sprang auf und begab sich mit einem gewissen Sicherheitsabstand vor Michael, der aussah, als wolle er sie erneut attackieren. Seine Augen waren konzentriert, seine Fäuste geballt. »Falls du sie noch einmal anfasst, reiße ich dir den Kopf ab.«


    »Ich habe keine Zeit für dieses Alphamännchen-Gehabe. Katja stirbt. Melanie muss ihr helfen!«, kreischte sie zwei Oktaven höher als sonst.


    »Was ist passiert? Was ist mit Katja?«, rief ich besorgt.


    »Sie ist alt. Sie stirbt so oder so. Also lass Melanie da raus!«, schimpfte Michael zeitgleich. Als Iveria Michael auch noch an den Kopf warf, dass er ein ›herzloser Bastard‹ sei, den sie in Stücke reißen würde, sollte er sich weiter zwischen mich und sie stellen, baute sich Elke unterstützend neben Michael auf, um Iveria abzuwehren. Diesmal waren sich Elke und Michael hundertprozentig einig. Ihnen war es egal, was mit Katja geschah. Sie würden mir nicht erlauben ein Risiko für sie einzugehen. Mindestens fünf Mal schrie ich, dass sie alle still sein sollten. Als nichts half, fasste ich nach einer Vase und donnerte sie zu Boden. Das Porzellan zersprang in tausend Scherben. Schlagartig verstummten sie. Von ihrem Streit heftig atmend drehten sie mir ihre Köpfe zu.


    »Haltet den Mund und lasst Iveria erzählen!«, kommandierte ich. Mein Gesichtsausdruck war eisern. Eine Widerrede würde ich nicht akzeptieren.


    Iveria überschlug sich förmlich, als sie berichtete. Katja unterzöge man gerade einer OP. Sie habe zu bluten begonnen, und die Ärzte könnten den Grund dafür nicht finden. Fänden sie die Ursache nicht bald, würde sie sterben. Von mir erwartete sie, dass ich mit ihr kommen und Katjas Blutung heilen würde. »Wäre es nicht klüger, ihr Vampirblut zu geben?«, erkundigte ich mich.


    »Das ist nicht so einfach, dazu bräuchte es einen Vampir, der bereit ist, sein Blut zu teilen. Selbst wenn wir einen finden ... Ach, vergiss es. Wir haben jetzt keine Zeit. Du bist die Einzige, die ihr helfen kann.« Während sie sprach, trat sie hektisch von einem Fuß auf den anderen.


    Wortlos eilte ich zur Garderobe, um mir meine Schuhe und Jacke anzuziehen. Ganz bekleidet kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. »Komm, lass uns aufbrechen!«, forderte ich ungeduldig.


    »Du gehst nirgendwo hin!« Michael hielt mich am Unterarm fest. »Deine filgurische Sybielle hätte dich beinahe getötet. Dass du dein Leben riskiert, um eine alte Frau zu retten, die ohnehin bald sterben wird, erlaube ich nicht.«


    »Das ist meine Entscheidung«, erwiderte ich frustriert. Doch ich kannte diesen Ausdruck in seinem Gesicht. Um nichts in der Welt würde er mich mit Iveria gehen lassen. Wütend riss ich mich von ihm los. »Hör auf mich zu bevormunden!« Da ich in Wahrheit wusste, dass dieser Streit verloren war, ging ich rückwärts aus dem Zimmer. Michael und Iveria waren bereits erneut in eine hitzige Diskussion verfallen. Wenn Elke nicht gerade selbst ihre Meinung kundtat, unterstützte sie Michael mit zustimmendem Nicken. Ich verharrte in der Zimmertür. Als mir Iveria einen letzten Blick zuwarf, nickte ich, hielt ein imaginäres Handy an mein Ohr und formte mit den Lippen: »Ich rufe dich an.«


    »Ich gehe jetzt nach oben und will keinen von euch sehen!«, schrie ich gespielt hysterisch über die anderen hinweg. Katja war eine Freundin von mir. Glaubte Michael, ich würde herumsitzen, während sie im Krankenhaus um ihr Leben kämpfte. Den Teufel würde ich tun! Im ersten Stock schlug ich die Tür zu einem der frei stehenden Zimmer mit voller Wucht zu, um sicherzugehen, dass es auch jeder hörte, und schlich wieder nach unten, wo die drei nach wie vor aufeinander einschimpften. Inzwischen war Stefan zu ihnen gestoßen. Abwechselnd redete er auf Michael und Elke oder Iveria ein. Ich nutzte den Tumult, um mich unbemerkt durch die Hintertür hinauszuschleichen. Gebückt rannte ich an der linken Hauswand entlang zu Michaels Villa, wo Iverias Mercedes SLS AMG parkte. Rasch versteckte ich mich in dem Auto, nahm mein Handy zur Hand und sendete ihr eine SMS.


    


    »Sag, du musst zurück ins Krankenhaus. Ich sitze in deinem Wagen. Melanie«


    


    Um sicherzustellen, dass sie die SMS bemerkte, wählte ich ihre Nummer und ließ es mehrmals läuten. Keine Minute später entdeckte ich ihre durch die enorme Geschwindigkeit verschwommene Gestalt auf den Mercedes zurennen. Das Auto wackelte. Dann saß sie neben mir, startete den Motor und bog mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße. Im Krankenhaus packte sie mein Handgelenk und zerrte mich zu dem Operationsraum, in dem Katja, ihre Lebensgefährtin, operiert wurde. Sie und Katja waren schon vor über vierzig Jahren zusammengekommen. Damals hätte sich Daniel bereit erklärt, Katja in einen Vampir zu verwandeln, damit sie mit Iveria die Ewigkeit verbringen könnte. Doch ihr waren dreißig bis vierzig Jahre mit Iveria im Sonnenlicht lieber gewesen, als eine Ewigkeit in der Dunkelheit. Iveria hatte ihre Entscheidung respektiert. Katja, die inzwischen eine alte Frau war, kämpfte seit Jahren mit gesundheitlichen Problemen. Iveria sah nach wie vor wie das blühende Leben aus. An ihr ging die Zeit spurlos vorüber.


    Sie verzauberte einen der Ärzte und zwang ihn, uns zu Katja in den OP zu führen. Der Operationsraum war viel kleiner, als ich es mir vorgestellt hatte. An den Wänden standen zahlreiche, mit sterilen Folien überzogene Hightech-Geräte. In der Mitte lag Katja mit sterilen grünen Tüchern bedeckt auf dem OP-Tisch. Nur jene Stelle ihres Brustkorbs, an welcher operiert wurde, war freigelegt. Ihre Augen hatte man zugeklebt, damit sie während der OP nicht austrockneten.


    Als ich beobachtete, wie Iveria den Willen der operierenden Ärzte mittels Zauberei unterwarf, traf es mich wie ein brennender Pfeil ins Herz. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich auf diesem Tisch liegen und Michael an Iverias Stelle. Wie er alles tat, um mein Leben wenigstens für wenige Tage zu verlängern. Genau das, was Iveria durchlitt, würde ich Michael früher oder später ebenfalls antun. Er blieb jung und athletisch und ich würde faltig und grau werden. Irgendwann würde man mich für seine Mutter und dann für seine Großmutter halten. Bei der Vorstellung, Michael so viel Leid zuzufügen, noch mehr Leid, als ich bereits verursacht hatte, wurde mir schlecht. Mit Tränen in den Augen griff ich mir an die Brust und unterdrückte den Drang, mich zu übergeben.


    »Melanie! Ich weiß, dieser Anblick ist ein Schock. Du musst dich zusammenreißen. Wir haben keine Zeit«, rüttelte mich Iveria an den Oberarmen. Ich trat an das Bett heran, hielt meine Hand über ihren Brustkorb und konzentrierte mich. Nichts geschah! Mein Mund wurde trocken. Das durfte nicht passieren. Erneut drückte ich mit aller Konzentration gegen meine filgurische Sybielle. Jede Farbe wich aus meinem Gesicht, als mir klar wurde, dass mein goldener Käfig erbarmungslos verharrte und sich nicht im Geringsten beeinflussen ließ.


    »Melanie, jetzt mach schon!«, flehte Iveria.


    »Ich versuch es ja!«, erwiderte ich mit brechender Stimme. Das Piepsen des Monitors über uns brachte mich völlig durcheinander. Ich wusste nicht, was die verschiedenen Kurven bedeuteten, und ob sie gut oder schlecht waren. Nach einem kurzen Blick zu Iveria atmete ich mit geschlossenen Augen tief durch. Die Unruhe, die wie ein Sturm aus herumschwirrenden Insekten in meinem Inneren tobte, versuchte ich mit weiteren Atemzügen zu besänftigen. Ich musste es schaffen, meine Fähigkeit zu heilen einzusetzen. Ich würde mir nicht erlauben zu versagen. Ich schloss meine Augen, ließ mein Bewusstsein in mein Innerstes sinken und löste den Wirbel auf. Erneut drückte ich gegen meine Linien. Meine Handfläche wurde warm und auch ohne es zu sehen, nahm ich das goldene Licht, das sich von mir zu Katja ausbreitete, wahr. Langsam glitt es mit meinem Bewusstsein in ihren Körper, durchfloss ihn und fand die beschädigten Blutgefäße. Jenes, das für ihre stärkste Blutung verantwortlich war, heilte ich als erstes. Mit meiner Energie belebte ich ihre Zellen, animierte sie dazu, sich in Rekordgeschwindigkeit zu teilen und die verletzte Stelle zu schließen. Auf der Suche nach weiteren Verletzungen durchwanderte ich ihren Körper. Ein unerwarteter schneidender Schmerz ließ mich zusammenzucken und aufschreien. Ich riss die Augen auf. Meine Narben, die meinen goldenen Käfig nachzeichneten, verfärbten sich tiefrot. In meinem Kopf begann das Blut zu kochen und zwang mich laut brüllend in die Knie. Ein kleiner Teil meines Bewusstseins bekam mit, wie Iveria die Ärzte anhielt weiterzuoperieren, bevor sie sich zu mir kniete und besorgt ihre Handflächen auf meine Wangen legte. Der Schmerz in meinem Kopf steigerte sich, bis ich nur noch ihn wahrnahm. Zwischen dem stechenden Pochen blitzten Erinnerungsfragmente auf. Ich sah Ziwiks grüne Augen, die mich verwegen beobachteten. Die Kälte in ihnen gefror mein Blut. Seine graue Klaue packte mich und zog mich zurück. »Wo willst du denn hin? Wir sind noch nicht fertig! Wir sind es erst, wenn du mir vollständig verwandelt eine Abfuhr erteilst, oder falls du ja sagst und mich noch an Ort und Stelle heiratest«, dröhnte Ziwiks tiefe Drachenstimme durch meinen Kopf. Es wirkte real. Ich erlebte meine Erinnerungen, als würden sie genau in diesem Augenblick geschehen. Jammernd durchlitt ich die Quallen, denen mich Ziwik ausgesetzt hatte, noch einmal. Selbst in den Phasen, in denen ich in meinen Erinnerungen bewusstlos gewesen war, spürte ich den Schmerz. Ich erinnerte mich an meinen Entschluss, die nächste Verwandlung nicht zu überleben, und an Kadeijoschs verzweifelte Augen, als er erkannte, was ich vorhatte. Obwohl die unbändigen Schmerzen langsam abnahmen, stand mir das Schlimmste erst bevor. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie Kadeijosch die Barriere durchbrach und vor mir zu Boden stürzte. Ich sah mein Grinsen, als ich glaubte, gerettet zu sein. Beobachtete mich selbst, wie ich auf ihn zurobbte, ehe Ziwik sich auf seinen Kopf stürzte und seine Zähne in Kadeijoschs Fleisch rammte. Erahnte das Wissen, das ich in jenem Moment gehabt hatte, und realisierte die gewaltige Macht, die in mir schlummerte. Ziwik nicht zu töten, war meine Entscheidung gewesen, denn ich hätte es gekonnt. Ich ließ mich von meinem Hass treiben, nutzte die Zeit, die mir blieb, ehe sich meine Sybielle zurückkämpfte, um Ziwik zu verletzen, anstatt meinen Freund zu heilen. Oh, mein Gott! Was hatte ich getan? Dann schloss sich meine damalige Erkenntnis, dass Kadeijosch nun mit mir sterben würde, um mein Herz und stahl mir jede Hoffnung. Weinend auf der Seite liegend rollte ich mich zusammen und umschloss meine Knie mit meinen Armen. Warum hatte ich ihn nicht geheilt? Wieso hatte ich mich dazu hinreißen lassen, mich an Ziwik zu rächen, anstatt meinen Freund zu heilen? Oh, Kadeijosch, verzeih mir bitte! Verzeih!

  


  
    7 Senave



    Langsam nahm ich wieder wahr, was um mich herum vor sich ging. Ich war nicht mehr im Krankenhaus. Nein, ich lag in unserem Bett, in meinem und Michaels Haus. Elke kniete vor mir und streichelte mir über die Wangen. »Bitte, Melli, zeig mir, dass du mich verstehst!«


    Stefan telefonierte mit Hugorio und erzählte ihm, dass ich stundenlang geschrien hätte und meine Schmerzensschreie erst vor wenigen Minuten in ein bitterliches Weinen übergegangen seien. Zur selben Zeit sprach Iveria auf Michael ein.


    »Michael, bitte! Es tut mir leid! Ich konnte doch nicht ahnen, wie Melanie reagieren würde. Ich dachte, sie würde wie immer kurz unter diesen Schmerzen leiden und sonst nichts«, flehte Iveria.


    »Iveria, du hast Stunden gebraucht, um hierherzukommen, weil du dich zuerst vergewissern wolltest, dass es Katja gut geht. Ich glaube dir nicht, dass du es nicht getan hättest, wenn dir klar gewesen wäre, was mit Melanie geschieht.«


    »Michael, das ist unfair. Woher hätte ich es wissen sollen? Ich hoffte, sie könnte Katjas Leben retten, und das hat sie ja auch. Bitte, tu Katja nichts!«


    »Wir haben es dir gesagt. Elke und ich haben dir erklärt, wie gefährlich es ist. Riskierst du Melanies Leben noch einmal wegen deiner knapp siebzigjährigen Freundin, breche ich ihr das Genick. Habe ich auch nur einen Verdacht, töte ich sie.«


    »Und ich töte dich, falls du es tust. Bruder, vergiss nicht, mit wem du sprichst!«, drohte Iveria. Jedes Bedauern, jede Wärme war aus ihrer Stimme verschwunden. Nun glich sie der von Michael.


    »Komm mir nicht so, Iveria! Nur du bist für deine Situation verantwortlich. Du sagst, du liebst sie. Dann hättest du sie vor sich selbst schützen müssen! Du bist die mit der Lebenserfahrung in eurer Beziehung. Es wäre so leicht gewesen. Ein kleiner Zauber, um sie davon zu überzeugen, dass sie als Vampir leben will, und ihr hättet die Ewigkeit gehabt. Wie konntest du auf ihr idealistisches Geschwafel, dass alle Menschen sterben müssten und dass es in Ordnung wäre, überhaupt eingehen? Ich habe dich schon damals gewarnt. Mein Mitgefühl bekommst du nicht! Du hast eine Entscheidung getroffen und jetzt lebe damit!«


    Michael ließ sich neben mich aufs Bett sinken. Seine Stimme wurde eine Nuance weicher, als er weitersprach: »Ihr hättet die Ewigkeit miteinander verbringen können! Ohne Probleme, ohne Gefahren! Niemand hat Katja nach dem Leben getrachtet oder geplant, sie dir wegzunehmen. Sie wurde nicht beinahe zu Tode gefoltert, weil sie bei dir bleiben wollte«, brach seine Stimme, als er sich von hinten an mich schmiegte und meine Haare küsste. »Bitte, komm zu mir zurück!«, flüsterte er mir ins Ohr.


    Ich konnte es nicht. Ich hörte die Verzweiflung in seiner und in Elkes Stimme, spürte ihre Sorgen und Ängste, und dennoch schaffte ich es nicht, mich zu bewegen. Starr blieb ich liegen und versuchte zu begreifen, was mit mir geschehen war. Personen kamen und gingen. Die ganze Zeit kuschelte sich Michael schützend an mich. Stefan probierte ihn davon zu überzeugen, dass er sich duschen und umziehen sollte, doch er weigerte sich, mich loszulassen. Selbst als Stefan ihm riet, sich bei einem Menschen etwas Energie zu holen, weil er völlig erschöpft aussähe, antwortete Michael: »Dann schlafe ich eben. Ich weiche keine Sekunde von ihrer Seite.«


    Schlaf war für Michael bisher nur eine Absurdität gewesen. Nie hatte er gezögert, sich die nötige Energie bei einem Menschen zu stehlen, um sich zu regenerieren. Ich bemühte mich, Michael ein Zeichen von Verständnis zu geben. Ich wollte nicht, dass er leidet. Aber ich fühlte mich zu schwach. Erst als Michaels Träne auf meine Wange tropfte, brachte ich die Kraft auf, meine Hand mit leichtem Druck um seine zu schließen. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Michael hob den Kopf, beugte sich über mich, um mir ins Gesicht zu sehen und begann glücklich zu lachen. »Du bist wieder da. Ich dachte, du wärst erneut in eine endlose Starre gefallen.«


    Tränen flossen ihm über die Wangen, während er mein Gesicht mit Küssen bedeckte. Zwischen all diesen Küssen sagte er: »Du musst damit aufhören, mich glauben zu lassen, dich verloren zu haben. Schatz, tu mir das nie wieder an! Wenn du dich noch einmal so in Gefahr begibst, versohle ich dir den Hintern. - Noch einmal überlebe ich das nicht!«


    Michael zog mich in seine Arme. Ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust. »Ist Kadeijosch tot?«


    »Noch nicht, aber er hat kaum eine Überlebenschance. Er hat sich in einer der kleineren Höhlen verwandelt. Sie konnten ihn nicht mehr in die große Höhle bringen«, hauchte er, gefangen von der Angst, ich könnte mich wieder verkapseln.


    Erneut fing ich zu weinen an. »Es ist meine Schuld«, flüsterte ich. Hektisch hob und senkte sich mein Brustkorb. Warum hatte ich mich dazu hinreißen lassen? Ich hätte die Zeit nützen müssen, um meinen ockergelben Freund zu heilen.


    »Nein! Du bist die Einzige, die nichts dafür kann«, versuchte er mich zu beruhigen.


    »Doch, glaub mir, es ist meine Schuld!«, schluchzte ich. Ich wusste nicht, wie lange ich in Michaels Armen weinte, bevor ich einschlief. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, saß Elke neben meinem Bett. »Guten Morgen, kleine Schlafmütze. Ich bin eine werdende Mutter. Du darfst mich nicht so erschrecken«, tadelte sie, während sie mich mit mütterlichen Augen betrachtete. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. »Tu so etwas nie, nie wieder!«


    Ich nickte zustimmend. Suchend blickte ich mich um. »Wo ist Michael?«


    »Hugorio ist gegen Mitternacht angekommen. Michael hatte keine Wahl. Er musste gehen. Er hat mich geweckt, damit ich auf dich aufpasse.«


    »Du scheinst Michael ja langsam zu mögen«, neckte ich sie.


    »Nein, wir beide lieben dich – das verbindet«, erwiderte sie trocken und watschelte zum Badezimmer. Ich hörte, wie sie Wasser aufdrehte. Der Geruch von Vanille verbreitete sich. »Michael hat mir erzählt, dass du dich an alles erinnerst. Möchtest du darüber sprechen?«, fragte sie.


    »Laut Michael haben es die anderen Drachen nicht geschafft, Kadeijosch in die große Höhle zu bringen. Hat er dort, wo er jetzt ist, wirklich keine Überlebenschance?«


    »Er ist ziemlich nahe an der Erdoberfläche in einer Höhle, die nur um Haaresbreite groß genug für ihn ist. Ehrlich gesagt, wissen wir nicht, ob er noch lebt.«


    »Warum seht ihr nicht nach?«


    »Weil es gegen unsere Traditionen verstößt. Alle hundert Jahre gibt es ein Fest, bei dem die reinen Drachen gemeinsam nach den Verwundeten sehen. Dazu treffen sie alle denkbaren Vorkehrungen. Würden ständig Drachen zur Höhle reisen, wäre das Risiko, dass der Standort bekannt wird, viel zu groß. Außerdem zerfällt der Körper eines dahingeschiedenen Drachen rasend schnell. Nach wenigen Tagen bleiben nur noch seine Schuppen zurück. Diese erhalten sich jedoch Jahrtausende.«


    »Das heißt, solange ich lebe, werde ich nicht erfahren, ob mein Freund lebt«, stellte ich wehmütig fest. Den Gedanken, dass Kadeijosch tot sein könnte, ertrug ich kaum. Ich hätte ihn heilen müssen! Andererseits war es mir nicht gelungen, Ryoko zu heilen. Wem machte ich etwas vor? Ich hatte meine Macht gespürt. Das Wissen, das mir in diesem Moment innewohnte, war nur noch eine vage Erinnerung. Es war da gewesen, mehr konnte ich nicht erfassen.


    »So, und jetzt ab in die Wanne, Melanie. Du stinkst!«, rief Elke aus dem dampfenden Badezimmer. Als sie wieder zu mir kam, fächerte sie sich mit der Hand Luft zu. »Der Vanilleduft war ein Fehler. Mir wird davon übel. Seit ich schwanger bin, reagiere ich empfindlich.« Sie schluckte und huschte über die Treppe nach unten.


    Ich ließ mich in das duftende Wasser sinken und versuchte meinen Kopf am Denken zu hindern. Für gewöhnlich entspannte mich das warme Wasser und erlaubte mir abzuschalten. Leider versagte seine Wirkung genau heute, wo ich sie dringend gebraucht hätte. Eine halbe Stunde später saß ich frisch gebadet mit Elke im Erdgeschoss und frühstückte. »Wie geht es Adlen und Nasalia?«, fragte ich kauend. Woraufhin sie mir einen tadelnden Blick zuwarf. Ich konnte ihre Gedanken, ›Man spricht nicht mit vollem Mund‹, beinahe hören. Ehe sie tatsächlich etwas sagen konnte, scherzte ich: »Schon ganz die Mama.«


    Sie lächelte stolz. »Ich freue mich darauf, mein Baby endlich in den Händen zu halten.« Genüsslich biss sie von ihrem Brot ab. Nachdem sie hinuntergeschluckt hatte, erzählte sie: »Adlen hat unter dem, was mit Kadeijosch passiert ist, sehr gelitten. Zum Glück ist Jason für sie da. Er trägt sie auf Händen. Die beiden sind das einzige Drachenpaar, bei dem ich mir nicht sicher bin, wer wen mehr liebt. Dieser Mann ist verrückt nach ihr. Für sie würde er sprichwörtlich die Welt aus den Angeln heben. Normalerweise sind es die Frauen, die hoffnungslos verliebt sind. Damit müssen wir zurechtkommen. Aber bei den beiden beruht es auf Gegenseitigkeit. Nasalia? Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wer Nasalia ist. Daher kann ich dir über sie auch nicht viel erzählen.«


    Als ich ihr den Tipp geben wollte, dass sie Orakins Tochter war, hörte ich das Bellen eines Hundes in der Nähe der Villa. Ich wusste sofort, dass es Naless war. Mit bloßen Füßen rannte ich durch die Terrassentür nach draußen über den Rasen bis zur Villa, wo ich den großen weißen, langhaarigen Schäferhund entdeckte. »Naless!«, rief ich zaghaft. Seine Ohren richteten sich auf, bevor er schwanzwedelnd auf mich zustürmte. Er sprang mit einem kräftigen Satz an mir hoch und riss mich zu Boden. Sein Gewicht drückte mich ins Gras, während seine raue Zunge über meine Wangen glitt. Lachend kraulte ich ihn am Kopf. Er war so groß. Ich schaffte es nicht, ihn von mir zu schieben. Marcel, der ebenfalls auf mich zugelaufen war, packte ihn am Brustkorb. »Ich habe ja schon immer gesagt, dass der Hund dich liebt«, neckte er mich, ehe er ihn von mir hievte.


    Ich kniete mich vor Naless, der gegen Marcels Halt kämpfte, und streichelte ihn. »Ich kann nicht glauben, dass du mich noch kennst, mein Junge.«


    Als er sich beruhigt hatte, ließ ihn Marcel los. Naless warf sich auf den Rücken. Vertrauensvoll präsentierte er mir seinen Bauch. Selbstverständlich kam ich seiner Bitte nach und kraulte ihn. Nach einer Weile schielte ich zu Marcel. Er hockte neben mir und Naless. Lächelnd beobachtete er uns. Der Ausdruck in seinen Augen war weich und hatte nichts Feindseliges. Nicht wie früher, als er mich regelmäßig mit diesem verachtenden Blick bedacht hatte. Damals hatte ich oft das Gefühl gehabt, er hasste mich. Diese Zeiten waren lange vorbei. Inzwischen schien er mich sogar zu mögen. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, woher er wusste, dass Ziwik mich gefoltert hatte, und dass ich mich an nichts mehr erinnern hatte können, aber das war im Moment nicht möglich. Einer von Michaels Männern, oder er selbst, war immer in meiner Nähe, würde mich hören und in Marcel eine Gefahr sehen. Das wollte ich nicht. Auch wenn er Geheimnisse hegte, war er mein Freund. Ich durfte nicht noch einen Freund verlieren. Plötzlich stieg die Erinnerung an Kadeijoschs blutverschmierten, geschundenen Körper in mir hoch. Tränen drängten sich in meine Augen. So viele Kriege, Schicksalschläge und Verluste hatte er überlebt, und nun war er meinetwegen gestorben. Ich brachte sie alle zu Fall. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Marcel die Arme nach mir ausstreckte, sie jedoch schnell wieder zurückzog, sich erneut in meine Richtung bewegte, um mich dann doch nicht zu umarmen.


    »Die Dinge, die du für Naless brauchst, habe ich bereits dem dunkelhaarigen Peri von neulich gegeben«, sagte er voll Unbehagen. Verwirrt blickte ich ihn an. Was hatte er Alessandro gegeben?


    »Als ich gestern hier war, um dich zu besuchen, hat mich Michael gebeten, den Hund für einige Tage bei dir zu lassen«, erklärte Marcel auf meinen verwunderten Blick hin.


    »Danke, das ist sehr nett, aber er wird dich vermissen.«


    Marcel kniete sich vor mich, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. »Solltest du das Gefühl haben, es geht ihm nicht gut, rufst du mich an, und ich hole ihn.« Zufrieden stand er auf, kraulte Naless hinterm Ohr, legte ihn an die Leine und gab sie mir. »Ich muss los, Süße. Wir sehen uns, wenn ich Naless abhole.« Danach stieg er in sein Auto und verließ das Grundstück. Ich führte Naless zu Elke ins Haus. Im Fernsehzimmer platzierte ich sein Hundebettchen. Einen der Futternäpfe füllte ich mit Wasser und stellte ihn in der Küche auf den Boden. Futter würde er erst wieder am Abend bekommen.


    Elke streichelte Naless und verabschiedete sich. Sie hatte die halbe Nacht bei meinem Bett gewacht. Jetzt, da sie sich sicher war, dass es mir psychisch gut ging, kehrte sie in die Villa zurück, um etwas Schlaf nachzuholen.


    Sie war keine fünf Minuten fort, als Hugorio neben mir erschien. Erschrocken sprang ich einen halben Meter zur Seite. »Wie kommst du hier rein?«, fragte ich ihn vorwurfsvoll.


    Er grinste selbstgefällig, als er sich auf einen Sessel im Esszimmer pflanzte und lässig seinen rechten Unterschenkel auf seinem linken Oberschenkel ablegte. »Wie geht es dir, mein kleiner Möchtegernmensch?«


    »Seit ich weiß, woher meine Unsicherheit, Trauer und die restlichen Gefühle kommen, viel besser.«


    Naless lief wie abkommandiert zu ihm und leckte seine Hand. Hugorio lächelte stolz. »Er mag mich.«


    Der Filguri konnte Menschen aus mehreren Metern Entfernung seinen Willen mithilfe seiner Energie aufzwingen, da dürfte ein Schäferhund ja kein Problem sein. »Du meinst, du hast ihn gezwungen, dich zu mögen.«


    »Ertappt!«, erwiderte er ohne Anzeichen von Scham. Ich setzte mich auf den Sessel neben ihm. Da ich keine Lust zu sprechen hatte, griff ich nach seiner Hand, ließ meine Energie in ihn gleiten und spürte, wie erfreut er darüber war.


    ›Ich bevorzuge es auch, auf diese Weise zu kommunizieren‹, suggerierte er mir. ›Es scheint dir viel besser zu gehen‹, fuhr er fort. Dann zwinkerte er mir zu und löste sich in Luft auf. Welchen Sinn hatte dieser Kurzbesuch gehabt? Wollte er mich einfach nur sehen? Bevor ich mich richtig sammeln konnte, klopfte es an die Glastür. Naless knurrte, und Phillipe winkte mir von der Terrasse aus zu.


    »Aus!«, befahl ich. Der Hund verstummte sofort. Marcel hatte ihn gut erzogen.


    Der Peri war gekommen, um mich in die Villa zu holen, damit Hugorio einen Blick auf meine filgurische Sybielle und meine Narben werfen könnte.


    »Wieso hat er das nicht gerade getan?«, erkundigte ich mich.


    Er betrachtete mich verwirrt. »Wovon sprichst du?«


    »Der Filguri war eben noch hier.«


    »Das ist unmöglich. Er war bei Michael in der Villa. Außerdem kann er das Haus nicht betreten.«


    Offensichtlich konnte er es doch. Wie hatte er es bewerkstelligt, gleichzeitig in der Villa und hier zu sein? Hatte jemand sein Aussehen angenommen, damit er sich unbemerkt davonschleichen konnte? Wenn es so war, würde ich es bei meiner Ankunft in der Villa erfahren. Als ich das Wohnzimmer, in dem Hugorio und Michael zusammensaßen, betrat, beachtete mich Hugorio kaum. Er unterhielt sich mit Michael, während er aufstand und an mich herantrat. Er verhielt sich, als wäre ich ein Ziergegenstand, sprach den Zauber, der meine Linien erscheinen ließ, musterte für eine Weile jene, die durch meine Kleidung nicht verdeckt waren. Dann ließ er sie wieder verschwinden und musterte meine Narben. All dies tat er, ohne mir nur ein einziges Mal in die Augen zu sehen oder mit mir zu sprechen. Verdammt, wie konnte er mich so behandeln! Mein Gesichtsausdruck verfinsterte sich zunehmend, bis er eine meiner Narben scheinbar aus rein wissenschaftlichem Interesse berührte und mir suggerierte: ›Keine Sorge, kleiner Möchtegernmensch, es scheint alles in Ordnung zu sein. Hör bitte auf, mich anzusehen, als wolltest du mich fressen!‹


    Nach außen ließ er immer noch nicht erkennen, dass er mich als lebendiges Wesen registriert hatte. Wütend wandte ich mich ab. Ich nahm den weißen Schäferhund und ging nach draußen. Vor der Villa entschied ich, mit Naless spazieren zu gehen. Kaum hatte ich den ersten Schritt außerhalb Michaels Grundstück gemacht, stürmten Phillipe und Nicki neben mich. »He, du kannst nicht einfach alleine das Gelände verlassen. Du musst uns zumindest Bescheid geben«, beschwerte sich Nicki.


    »Ach, kommt schon, ihr beobachtet mich doch sowieso rund um die Uhr.«


    Die beiden warfen sich einen ›Wo-sie-recht-hat-hat-sie-recht‹-Blick zu und folgten mir.


    Gemeinsam spazierten wir an Hecken und Zäunen entlang. An einer großen Wiese ließ ich Naless von der Leine und rannte mit ihm so schnell ich konnte durch das Gras. Bellend sprang er neben mir her. Plötzlich verstellte er mir den Weg. Ich stolperte und landete auf einem Maulwurfhügel. Vom Boden aus entdeckte ich ein violettes Tarnmuster zwischen zwei Sträuchern in meiner Nähe. »He! Zeig dich!«, schrie ich.


    Verlegen trat der Senave, der mich vor einem Jahr von Kadeijosch zu Michael gebracht hatte, aus seinem Versteck. Sofort stürzten Nicki und Phillipe zwischen uns.


    Ich zog Nicki an der Schulter zurück. »Jetzt mach nicht so ein Theater. Er wird mir nichts tun.«


    »Was willst du hier?«, fragte ich das violette Wesen, dessen Zähne dieselbe Form wie die von Haien hatten.


    »Ich bin froh, dich wohlauf zu sehen«, lächelte er. Er bot ein beängstigendes Bild. Mit ausgestreckter Hand ging er auf mich zu. Noch nie hatte mir ein Senave die Hand gereicht. Es schien in ihrer Kultur unüblich zu sein. Dennoch nahm ich sie und spürte, wie sich eine Hartpapierecke in meine Haut bohrte. »Nur dafür bin ich hier«, erklärte er. In seiner Stimme schwang die Bitte mit, Phillipe und Nicki nichts von der Visitenkarte, die er mir überreicht hatte, zu erzählen.


    »Es geht mir gut. Danke!«, zwinkerte ich ihm zu, steckte meine Hand mit der Karte in meine Hosentasche und beschloss mit Naless zurückzugehen. Alleine im Haus zog ich sie heraus. Sie war weiß. Mit blauem Kuli hatte der Senave seine Telefonnummer und eine Nachricht darauf geschrieben:


    


    »Wenn du uns brauchst, erreichst du uns unter dieser Nummer.«


    


    Während ich sie in meine Geldtasche steckte, sah ich zum Fenster hinaus. Graue Wolken wanderten über den blauen Himmel und verdeckten die Sonne. Vereinzelte Regentropfen prasselten auf den asphaltierten Weg, der zu unserem Haus führte. Es versprach, ein verregneter Tag zu werden. Gelangweilt ließ ich mich im Wohnzimmer auf die Couch sinken. Ich hatte keine Lust fernzusehen. Frustriert stand ich wieder auf und begann zu kochen. Putengeschnetzeltes mit einer Curry-Kokosnussmilchsoße und Reis. Als Nachspeise backte ich einen Kuchen, und weil mir der Nachmittag endlos vorkam, entschloss ich mich auch noch eine Suppe zuzubereiten.


    Elke schlief den ganzen Tag. Michael kam erst gegen sieben Uhr nach Hause. Er schob meine Haare beiseite und küsste meinen Nacken. »Das riecht köstlich«, schmeichelte er mir. Zärtlich legte er seine Hände auf meinen Bauch und drückte mich an sich. »Am meisten freue ich mich auf die Nachspeise.«


    »Es gibt Kuchen«, gab ich vor, seine Anspielung nicht zu verstehen. Schmunzelnd füllte ich unsere Teller und trug sie zum Esstisch.


    Michael betrachtete seinen kritisch. »Hast du irgendwelche speziellen Zutaten verwendet?«, neckte er mich gespielt misstrauisch, bevor er seinen Löffel nahm und aß.


    »Ist Hugorio wieder weg?«, fragte ich zwischen zwei Bissen.


    Michael war alles andere als gesprächig. Er nickte nur und aß weiter.


    »Michael, du hast versprochen, mir alles zu erzählen, sobald ich mich erinnern kann«, bemerkte ich beiläufig. Eigentlich rechnete ich nicht damit, dass er auf meine Aufforderung einginge. Umso überraschter war ich, als er zu sprechen begann: »Nachdem das Ritual vorüber war, bin ich wochenlang an deinem Bett gesessen. Ich habe dich angefleht, zu mir zurückzukommen. Dich angeschrien, dass du endlich aufwachen solltest. Oder mich zu dir gelegt, deine Hand gehalten und gehofft, dass du nur einmal meinen Druck erwiderst.« Seine Stimme brach. Frustriert schob er seinen Teller von sich. »Irgendwann habe ich dann beschlossen, meinen Aufgaben in der Firma und meinen politischen Pflichten nachzukommen. Am liebsten würde ich alles hinter mir lassen und mit dir die Welt bereisen. Aber das ist jetzt noch nicht möglich, zuerst müssen wir sicherstellen, dass du bei mir bleiben kannst. Als ich damals zurück in Europa war, lud mich Ryoko zu einem offiziellen Treffen in Kadeijoschs Haus ein. Am Ende des Treffens kam es zu einem heftigen Streit zwischen ihm und Ziwik. Ziwik war wie immer die Selbstgefälligkeit in Person. Er stellte sich zu Elke, Ryoko, Tibi und mir. ›Ich hatte nie damit gerechnet, dass es so ausgehen würde. Ich glaubte, sie würde beim nächsten Mal ›Ja‹ sagen‹, erklärte er uns. Ziwik hoffte, dass ich mich vergäße und ihn attackieren würde, damit er eine Rechtfertigung hätte, mich zu töten. Er wollte mich ein für alle Mal beseitigen. Diesen Gefallen tat ich ihm nicht. Noch konnte ich mich beherrschen. Ryoko gelang dies nicht. Er gestand Ziwik zu, dass er nicht gegen die Gesetze der Drachen verstoßen habe, so wie er es nie tue, da er immer Schlupflöcher finde. Auf Ryokos Vorwurf hin verteidigte sich Ziwik. Er habe es nur zu ihrem Besten getan. Welchen Nutzen hättest du für die Drachen, verbrächtest du dein Leben mit einem Peri? Es kostete mich viel Überwindung, Ziwik nicht an die Gurgel zu springen. Sein selbstgerechtes Gerede machte nicht nur mich wütend. Die Luft um Ryoko schien zu knistern. Er vergaß sich, packte Ziwik und schleuderte ihn durch das verschlossene Fenster nach draußen. Ryoko wollte diesem Schwein hinterherspringen. Ich hatte mich schon darauf gefreut, ihn bei seinem Kampf zu unterstützen. Aber Tibi stellte sich Ryoko in den Weg und sagte, er vermisse Kadeijosch ebenfalls. So ist Tibi. Er ist ruhig, spricht wenig und kann sich über Kleinigkeiten enorm ärgern. Doch kochen die Gemüter über und droht alles zu eskalieren, ist er es, der den kühlen Kopf bewahrt. Ziwik sprang durch das zerbrochene Fenster in das Gebäudeinnere zurück. ›Ich habe nur wie immer die Drecksarbeit für uns alle erledigt!‹, klopfte er den Schmutz von seiner Kleidung. ›Blödsinn, du wolltest sie für dich! Sie war erst 23 Jahre alt und Michael ihre erste große Liebe. Wie viele Menschen bleiben mit ihrer ersten großen Liebe zusammen? Wer sagt, dass sie sich nicht irgendwann in einen von uns verliebt hätte. Wir wissen nicht, ob sie bei Michael geblieben wäre. Sie war noch sehr jung!‹ Ich erinnere mich noch an jedes Wort, das Ryoko erwiderte. Er mochte es bezweifeln, dennoch wusste ich, dass du bei mir geblieben wärst. Wenn ich ehrlich bin, würde ich dir nie erlauben mich zu verlassen. Melanie, du gehörst zu mir. Auf jeden Fall weiß ich durch diesen Streit, dass die amerikanischen und europäischen Drachen zum ersten Mal seit Ewigkeiten nicht im Einklang miteinander sind. Kadeijoschs Verlust hat eine große Kluft in ihr Verhältnis gerissen. Er war dafür bekannt, die Klans zusammenzuhalten und wurde von allen respektiert. Als ich wenig später begann, gegen Vlad zu intrigieren, fand ich heraus, dass dieser nun unter Joachims Schutz stand. Joachim ist ein Mitglied des afrikanischen Klans. Mir war klar, dass nur eines Joachim dazu hatte bewegen können, einen Vampir unter seinen Schutz zu stellen. Er musste ihn mit Informationen bestochen haben und es gab nur eines, wovon ihm Vlad erzählt haben konnte, um sein Interesse zu wecken: von dir, dem Mischling. Wir hatten vor dem Ritual, in Hugorios Wohnzimmer, nicht viel Zeit, um uns zu unterhalten. Du hattest keine Gelegenheit, mir von deinem Zusammentreffen mit Joachim zu erzählen.« Michael betrachtete mich intensiv. »Du hättest mir doch davon erzählt, wären wir alleine gewesen?«


    Ja, ich hätte. Obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht mehr alle Informationen freiwillig weiterzugeben. Die Drachen, Hugorio, Michael, sie alle hatten mein Vertrauen zu oft missbraucht. Ich hatte Michael auch nichts von der Telefonnummer des Senaven gesagt und ich würde es auch nicht tun. Sie war mein Ass, meine Rückversicherung.


    »Du hättest mir doch davon erzählt«, beharrte Michael auf einer Antwort.


    »Vermutlich, wenn ich es nicht vergessen hätte«, erwiderte ich.


    Misstrauisch musterte er mein Gesicht, bevor er weitersprach: »Durch meine Nachforschungen fand ich schließlich heraus, dass du und der Drache gemeinsam auf der Flucht vor Orakin gewesen seid. Als Joachim zur Hütte zurückkehrte, roch er sofort, dass Orakin da gewesen war. Seit diesem Tag suchen die Drachen des afrikanischen Klans nach dir. Sie haben die europäischen und amerikanischen Drachen aber nie deinetwegen kontaktiert. Sie wollen dich für sich. Sie wissen nicht, dass du schon lange nicht mehr in der Gewalt der Lustrare bist. So wie die Amerikaner und Europäer keine Ahnung hatten, dass die anderen Klans über dich informiert waren. Auf der Suche nach dir wurden die Afrikaner ständig aggressiver. Sie haben viele kleine Gruppierungen der Lustrare ausgelöscht. Bestimmt glauben sie, dass du inzwischen tot seist. Ihre scheinbar grundlose Aggressivität führte in den letzten Monaten zu einem Ansteigen der Anhängerzahl der Lustrare. Ich habe Ryoko gesagt, dass die afrikanischen Drachen von dir erfahren haben und nach dir suchen. Daher hatte er dieses Treffen, von dem ich dir zuvor erzählt habe, einberufen. Sie beschlossen, die afrikanischen Drachen über deinen Aufenthaltsort im Ungewissen zu lassen, um zu verhindern, dass sie ihrerseits Ansprüche stellen. Sonst könnte alles eskalieren.«


    »Michael, warte! Langsam wird es verwirrend. Wenn ich dich richtig verstehe, dann sind die relevanten Informationen folgende: Die afrikanischen Drachen wissen nicht, wo ich bin. Die europäischen und amerikanischen Drachen denken, es war falsch, was Ziwik getan hat, und wollen nicht, dass einer der anderen Klans mich einfordert. Außerdem ist Vlad unantastbar, weil er unter Joachims Schutz steht.«


    »Melanie, hab Geduld. Du kennst meinen Beitrag zu den Vorgängen noch nicht. Es gibt noch jemanden, auf den ich unsagbar wütend gewesen bin: Antonia. Ich habe Phillipe und Alessandro aufgetragen, sie aufzuspüren. Als sie sie schließlich gefunden haben, hatten die beiden Kindsköpfe nichts Besseres zu tun, als sich mit ihr zu betrinken. Im Nachhinein bin ich ihnen dafür sogar dankbar, denn Antonia verriet ihnen, was ich über dich und Joachim weiß. Als Wiedergutmachung für ihr Versagen versorgte sie Joachim und seinen Klan mit falschen Informationen.«


    »Welchen Informationen?«, fragte ich neugierig.


    »Sagen wir einfach, die afrikanischen Drachen halten dich für tot.«


    Erschöpft griff ich mir an die Stirn. Es musste schrecklich ermüdend sein, all diese Intrigen zu schmieden. Michael streichelte mir liebevoll die Wange. »Wir sprechen morgen weiter. Ich sollte schon seit einer viertel Stunde bei einem Meeting sein.« Er ließ mir keine Zeit, ihm zu widersprechen. »Den Nachtisch holen wir nach«, zwinkerte er mir zu.


    Weshalb hatte ich nur das Gefühl, dass wir nicht von dem Kuchen sprachen? Ehe ich reagieren konnte, war er aufgestanden und eilte aus dem Haus. Was sollte ich aus all diesen Informationen schließen? Es kam mir vor, als würde er sie mir als Trostpreis überlassen. Als hielte er die für mich relevanten Vorkommnisse bewusst geheim. Endlich war er ehrlich zu mir, und trotzdem war ich noch nicht zufrieden. Ich brachte keinen Bissen mehr hinunter. Also trat ich auf die Terrasse. »Wer auch immer auf mich aufpasst, wenn er Hunger hat, ich habe jede Menge übrig.«


    Es dauerte keine zehn Sekunden, bis Phillipe und Alessandro auf die Terrasse stürmten. »Hast du mit blauem Safran gewürzt?«, fragte Alessandro hoffnungsvoll.


    »Nein, tut mir leid. Ihr könnt wirklich nur euren Hunger stillen. Warum versteckt ihr euch im Garten? Ist das nicht schrecklich unbequem?«


    Die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu, dann erklärte Alessandro: »Michael will nicht, dass du dich überwacht fühlst.«


    Die beiden taten mir leid. Die ganze Zeit von einem Versteck aus zu beobachten, wie ich in den Tag hineinlebte, ohne Ziel oder Sinn. Wie sollte man das ertragen? Ich ertrug es doch selbst kaum. Daher tröstete ich mich, dass ich im Herbst wieder auf die Uni gehen würde. Bis dahin hatte ich mir vorgenommen, einfach das Beste aus meiner Situation zu machen.


    Phillipe und Alessandro verspeisten das restliche Essen und mehr als den halben Kuchen. Zufrieden beobachtete ich, wie sie es genossen. »Wer hat Lust auf ein Glas Wein?«


    »Bleib sitzen, ich hole ihn«, sagte Phillipe. Er kannte sich in meinem Haus besser aus als ich selbst. »Weiß oder rot«, fragte er, antwortete sich jedoch selbst »rot« und reichte mir und Alessandro ein Glas. Auch an diesem Tag behandelten mich die beiden, als wäre nichts vorgefallen. Als hätte ich Salzburg nie verlassen. Sie schonten mich nicht. Im Gegenteil. Sie redeten über alles, was passiert war, als wäre es im Kino gelaufen. Michaels Angst, dass ich mich bei einem unbedachten Wort verkapseln könnte, teilten sie nicht.


    »Natürlich ist es beeindruckend, dass du Ziwik den Brustkorb aufgerissen hast, aber findest du nicht, dass das ziemlich sinnlos war - die paar Schmerzen. Päh! Wenn du ihm gewisse Körperteile zwischen seinen Beinen ausgerissen hättest ... Glaub mir, darüber wäre er nie hinweggekommen«, scherzte Phillipe.


    »Wirklich, Melanie, kannst du denn gar nichts richtig machen«, neckte Alessandro.


    »Jedes Mädchen weiß, dass man bei einem Mann zuerst auf die Weichteile zielt«, legte Phillipe nach.


    »Ich nehme es mir zu Herzen für den Fall, dass ich einmal wütend auf euch bin«, erwiderte ich.


    Bis drei Uhr morgens blödelten wir im Esszimmer. Nach dem dritten Glas Wein waren wir auf stärkere Getränke umgestiegen. Dementsprechend betrunken fühlte ich mich, als Michael nach Hause kam. Seine Ankunft beendete unser gemütliches Beisammensein. Phillipe und Alessandro räumten schnell ihre Gläser weg und huschten durch die Terrassentür nach draußen. Michael nahm ihnen den Abend mit den Drogen immer noch übel und sie wollten nicht dabei ertappt werden, wie sie sich mit mir betranken.


    Zufrieden lehnte ich mich in meinem Sessel zurück und wartete, bis der Mann, von dem ich beinahe magisch angezogen wurde, zu mir kam. Michael blieb in der Zimmertür stehen. Er trug einen schwarzen Anzug. Mit der rechten Hand löste er seine Krawatte, warf sie lässig auf einen Polstersessel und betrachtete mich voller Begierde. »Dieses Strahlen«, raunte er. Er trat drei weitere Schritte auf mich zu und öffnete den obersten Knopf seines Hemds. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufregend es ist, dich glücklich zu sehen. Deine Ausstrahlung wird von Tag zu Tag intensiver.« Er zog sich sein Anzughemd über den Kopf. Fasziniert beobachtete ich das Spiel seiner Muskeln. Dieser attraktive, gottgleich aussehende blonde Mann gehörte tatsächlich mir. Ich drückte auf den Schalter, der die gesamte Fensterfront mit Jalousien verschloss. Zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, kurbelte ich meine Energie an und genoss, wie sich Michaels Augen vor Verlangen weiteten und sein Atem stockte. Elegant schritt er auf mich zu, ging vor mir in die Knie und legte seine Handflächen auf meine Oberschenkel. Mit sanftem Druck ließ er sie über den rauen Stoff meiner Jeans auf und ab gleiten. Ich umfasste seinen Kopf und bewegte ihm mein Becken entgegen.


    Er atmete tief ein. Sein von Lust verschwommener Blick wurde schlagartig klar. Jedes sexuelle Interesse schien verloren. »Hast du getrunken?«


    Schmollend zuckte ich mit den Achseln. Dass dieser Befriedigung versprechende Nebel aus seinen Augen verschwunden war und seine Gesichtszüge sich verhärtet hatten, traf mich wie ein Schlag.


    »Du betrinkst dich? Völlig allein in unserem Haus?«


    »Mach keine große Sache daraus. Ich tue es ja nicht jeden Tag«, versuchte ich ihn zu besänftigen. Als ich mich ihm entgegenbeugte, um ihn zu küssen und mir zu holen, was mir sein Körper noch vor einer Minute versprochen hatte, packte er mich an den Handgelenken und hielt mich zurück. »Komm, ich bringe dich ins Bett!«


    War das sein Ernst? Ich hatte doch schon öfter in seiner Gegenwart getrunken. Bisher hatte es ihn nie gestört. »Michael, was soll das? Warum drehst du so durch?«


    »Ich sorge mich! Du führst Selbstgespräche, weinst von einer Sekunde auf die nächste und besäufst dich allein in unserem Esszimmer.«


    Uneinsichtig verschränkte ich die Arme. Ich hatte viel durchgestanden. Durfte ich nicht ein wenig durcheinander sein? Ich hatte mich wegen meines irrationalen Verhaltens in den letzten Wochen verrückt gemacht. Aber nun, wo er es so grundlos klingen ließ, kränkte mich seine Verständnislosigkeit. Immerhin: Ich wäre beinahe zu Tode gefoltert worden und Ziwik hatte Kadeijosch vor meinen Augen zerfleischt. Ich hatte jedes Recht, nicht ich selbst zu sein! Ja verdammt, das hatte ich! Zum ersten Mal gestand ich es mir zu.


    Ein dumpfer Knall verriet uns, dass wir nicht länger allein waren. Alessandro trat zu uns ins Zimmer. »Michael, nicht! Sie hat nicht alleine getrunken. Wir sind zusammengesessen.«


    Michael bedachte seinen Enkel mit einem Gesichtsausdruck, der diesen beschämt den Kopf senken ließ. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Melanie, verzeih! Ich ...«


    »Was soll das heißen: Ich führe Selbstgespräche?«, unterbrach ich ihn. Seine frühere Beschuldigung ließ mich nicht mehr los.


    »Die Jungs haben dich heute Nachmittag dabei beobachtete, ehe sie dich zu mir und Hugorio gebracht haben.«


    »Ich habe mich mit Hugorio unterhalten. Er war heute Nachmittag bei mir im Haus.«


    Michaels Gesicht wurde schneeweiß. »Melanie, das ist unmöglich. Er kann nicht ins Haus.«


    »Komm schon! Er ist ein Filguri. Dein Zauberchen sperrt ihn doch nicht aus.«


    »Wir sprechen hier nicht von einem Zauberchen. Wir sprechen von sehr mächtiger Magie.«


    »Ja, Michael, von sehr mächtiger Magie, die ich ohne mit der Wimper zu zucken auflösen könnte.«


    Michael fasste sich mit den Händen in die Haare. »Schaaatz«, bat er verzweifelt. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, sagte ich: »Schlaf gut.« Ein ›Schlaf gut‹, das sehr stark nach ›Leck mich am Arsch‹ klang. Im Vorübergehen klopfte ich Alessandro auf die Schulter. »Danke für den schönen Abend.«


    Michael hatte mich oft wie ein unartiges Kind behandelt, aber im Moment schien er jedes Maß verloren zu haben. Mir war klar, dass er viel durchgemacht hatte, während ich im Koma gelegen war oder bei Kadeijosch gelebt hatte. Ich hatte es ebenfalls schwer, und es verletzte mich, dass er so unzufrieden mit mir war. Abgesehen davon führte ich keine Selbstgespräche! Und wie immer würde er mir nicht glauben.


    »Entschuldige, ich kann von dir nicht verlangen, dass du dich so verhältst, als wäre nichts passiert«, flüsterte Michael, der mir heimlich gefolgt war. Als ich mich zu ihm umdrehte, sprach er weiter: »Aber du darfst auch nicht erwarten, dass ich mir keine Sorgen mache und tue, als wäre alles in Ordnung. Melanie, ich war nie zuvor von jemandem so abhängig. Ich liebe dich! Ich liebe dein Lächeln, wenn du morgens aufwachst und mich ansiehst. Ich liebe, dass du es nicht übers Herz bringst, ein Insekt zu töten, dass du mir trotz unseres Altersunterschieds etwas beibringen kannst. Ich liebe es, wie du dir auf die Unterlippe beißt, wenn du mit mir schlafen willst, und ich liebe deinen scharfen Verstand. Am meisten aber liebe ich an dir, dass du niemals aufgibst. Jedes Mal wenn mir aus irgendeinem Grund bewusst wird, wie zerbrechlich dein Körper ist, kann ich es kaum ertragen. Was würde ich dafür geben, diese filgurische Sybielle loszuwerden. Damit du dich wenigstens mit deinen magischen Kräften verteidigen könntest, wenn schon dein Körper zu schwach dafür ist. Alle Nachforschungen, die ich bisher dahingegend angestellt habe, waren ergebnislos. Gäbe es noch mehr Filguri, hätte ich vermutlich mehr Erfolg. Hugorio war sehr jung, als der Fluch ausgelöst wurde. Er hatte noch lange nicht alle Geheimnisse der Filguri erlernt. Er könnte eine filgurische Sybielle mit Hilfe von Aufzeichnungen erschaffen. Er hat jedoch nichts darüber gefunden, wie man sie auflöst. Anastasia klappert seit einem halben Jahr alle buddhistischen Klöster auf der Suche nach Hugorios Bruder ab, aber sie findet ihn nicht, und das wird sie auch nicht, solange er es nicht will. Er ist um vieles älter als Hugorio. Sein Wissen könnte der Schlüssel sein.«


    Inzwischen war ich zu ihm gegangen, hatte ihn in die Arme geschlossen und sagte zum fünften Mal: »Michael.« Als er endlich eine Sprechpause einlegte, ergriff ich das Wort: »Als ich Ziwik verletzt habe, habe ich gespürt, wozu ich ohne meinen Käfig fähig wäre. Wie viel Macht ich in mir trage. Niemand sollte so viel Macht besitzen. Dazu vertraue ich mir selbst nicht genug.«


    Er schmunzelte, als würde er einem kleinen Kind zuhören. »Habe ich schon gesagt, dass ich dich liebe.«


    Ich liebte Michael ebenfalls. Wenn er nicht bei mir war, war ich nicht vollständig. Ging es ihm nicht gut, zerriss es mir das Herz. Ich würde sterben, um ihn zu beschützen. Es schmerzte mich, wie viel er meinetwegen hatte erleiden müssen. »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich.


    »Aber nicht so sehr wie ich dich«, erwiderte er. Bevor ich protestieren konnte, verschloss er meinen Mund mit seinem. Anfangs versuchte ich mich von ihm zu lösen, doch es dauerte nicht lange, bis ich jeden Widerstand aufgab, in seine Arme sank und vergaß, dass ich denken konnte. Die Sonne ging bereits auf, als wir einander freigaben und ich sofort in einen tiefen Schlaf glitt. Michael brauchte keinen Schlaf. Er war von den Glücksgefühlen, die ich ausgestrahlt hatte, beinahe high.

  


  
    8 Der Palast der Masera



    Was war dieses komische Quietschen? Müde rannte ich am Strand entlang, sah mich und Michael, wie wir über Kinder sprachen. Plötzlich fiel mir auf, dass sich jemand hinter einem Felsbrocken versteckte und uns dabei beobachtete, wie wir Zukunftspläne schmiedeten. Da war es wieder, dieses nervtötende Quietschen, das mich ablenkte und das Bild vor mir verschwimmen ließ. Ich lief auf den Felsen zu, um zu sehen, wer sich dahinter verbarg. Ich musste mich beeilen, ehe ich den Traum nicht mehr fassen könnte. Ich klammerte mich an dem Bild in meinem Kopf fest, als etwas Feuchtes meine Wange berührte. Erschrocken riss ich die Augen auf und sah mich im Raum um. Naless schnüffelte an meiner Wange. Er drängte ins Freie. Herrgott, es war ja schon zehn Uhr! Ich sprang auf, wickelte mich in den Seidenüberwurf unseres Bettes und sprintete die Treppe hinunter. Naless hüpfte aufgeregt um mich herum. Im Erdgeschoss öffnete ich die Terrassentür. An mir vorbei stürmte er in den Garten.


    Müde kehrte ich in mein Zimmer zurück und zog mich an. Das Piepsen meines Handys weckte meine Aufmerksamkeit. Es war eine SMS. Marcel würde Naless am frühen Nachmittag abholen. Waren die zwei Tage tatsächlich vorüber? Traurig stellte ich das Futter für den weißen Schäferhund bereit. Er würde mir fehlen. Nachdem er gefressen hatte, leinte ich ihn an und spazierte mindestens drei Stunden mit ihm über die naheliegenden Wege. Wie immer begleiteten mich meine zwei Aufpasser. Bei meiner Rückkehr wartete Marcel schon auf uns. Er hatte es eilig, packte Naless` Sachen in sein Auto und fuhr mit ihm davon. Ich ging in der Hoffnung, Michael anzutreffen, in die Villa. In seinem Wohnzimmer fand ich nicht nur ihn, sondern auch Hugorio und Kijara. Bei meinem Eintreten verstummten sie. Michael wirkte nicht erfreut, mich zu sehen. Hugorio beachtete mich nicht. Stur sah er Michael an und weigerte sich, von meiner Anwesenheit Kenntnis zu nehmen. Kijara hingegen unterzog mich einer eingehenden Musterung. »Ohne Narben hast du mir besser gefallen.«


    Was war das für eine Aussage? Wer zum Teufel sieht mit Narben besser aus? Michael warf seiner Exfrau einen verärgerten Blick zu, dann legte er seine Hände auf meine Oberarme und bat mich zu gehen. Ich sah nicht ein, warum ich das Feld räumen und ihn mit Kijara allein lassen sollte. Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Ich bleibe.«


    »Nein, du gehst!«, bestimmte er. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nicki an mich herantrat und nach meinem Oberarm griff. Ich wich ihm aus und sah Michael vorwurfsvoll an. »Wenn du mir keine Wahl lässt«, bemerkte ich schnippisch, drehte ihm den Rücken zu und verkündete: »Ich besuche in der Zwischenzeit Katja im Krankenhaus.« Ich hörte, wie Michael scharf einatmete. Falls er damit ein Problem hatte, sollte er es für sich behalten, denn immerhin komplimentierte er mich hinaus.


    Er griff nach meiner Schulter und drehte mich zu sich. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir erlaube, diese alte Fregatte zu besuchen. Du bringst es fertig und begibst dich ihretwegen erneut in Gefahr.«


    In den letzten Wochen war es mir nicht gut gegangen, daher hatte ich mich wie ein zahmes Kätzchen benommen und Michael kaum widersprochen. Seit ich mich an alles erinnerte, fühlte ich mich von Tag zu Tag besser. Ich hatte wieder die Kraft, mich ihm zu widersetzen. »Was denkst du eigentlich, wer du bist? Ich werde zu ihr fahren, ob es dir nun passt oder nicht!«


    Michaels Gesicht wurde knallrot. Zornig riss er den Mund auf, um mir zu widersprechen. Er besann sich jedoch eines Besseren und schüttelte lächelnd den Kopf. »Wie sehr habe ich deinen Sturkopf und die Art, wie du dein Kinn nach vorne streckst, wenn du entschlossen bist, nicht nachzugeben, vermisst! Ruf Iveria an, sie soll dich abholen, und nimm Phillipe als Bodyguard mit.«


    Michael hatte nachgegeben. Ich hatte tatsächlich gewonnen! Nun war ich wieder mein altes Ich. Triumphierend nickte ich ihm zu. Dann ging ich zu Hugorio, der mich nach wie vor ignorierte. Ich nahm seine Hand. ›Ich weiß nicht, welches Spiel du spielst. Du willst nicht, dass Michael erfährt, dass du bei mir im Haus warst. Weil mir sowieso niemand glaubt, ist mir das egal. Ich werde aus deinem Verhalten nicht schlau. Trotzdem muss ich dich um deine Hilfe bitten. Vielleicht hast du ja später Zeit für mich«, suggerierte ich ihm.


    Vorwurfsvoll hob er die Augenbrauen und entzog mir seine Hand. Ich brauchte Michael nicht zu sehen, um zu wissen, dass ihm mein Handeln missfiel. Seine Eifersucht und seine Angst, dass ich in Hugorio verliebt sein könnte, spürte ich deutlich. Daher stellte ich mich vor ihm auf die Zehenspitzen, legte meine Lippen auf seine und küsste ihn. »Ich liebe dich«, hauchte ich, ehe ich die Villa verließ. Ryoko, Tetlef, Henry und Tibi kamen mir im Freien entgegen. Ich atmete erleichtert auf. Ziwik war nicht bei ihnen.


    Ryoko lächelte mich an. »Du siehst viel besser aus. Bei Weitem nicht mehr so verschreckt.«


    »Ja, seit ich mich erinnere, fühle ich mich wohler.«


    Henry zwinkerte mir zu. »Das Feuer in deinen Augen ist zurück. Jetzt siehst du wieder wie ein Drache aus«, bellte er mit seiner rauen Stimme, die wie immer alles andere übertönte. Tibi nickte mir zu, und Tetlef trat an mich heran. Seine schwarz umrandeten Augen leuchteten warmherzig. »Nichts in dieser Welt hätte Kadeijosch von dir fernhalten können. Was Hugorio gesagt hat, war Blödsinn. Du hast keine Ahnung, wie schwer es für mich war, dich in diesem Glauben zu lassen. Aber wir wussten nicht, ob du die Wahrheit so kurz nach dem Erwachen verkraftest.«


    Ich betrachtete mein Lederarmband mit den eingeflochtenen Goldfäden, das ich nie abgenommen hatte, seit es mir Kadeijosch geschenkt hatte, und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Kadeijosch hatte das nicht verdient. Tetlef blickte auf sein eigenes Armband. Mir fiel auf, dass er nicht mehr jenes mit dem eingestanzten roten Drachen trug, sondern Kadeijoschs mit dem ockergelben. Ihm stiegen ebenfalls Tränen in die Augen. »Ich habe unsere Armbänder vertauscht, damit ich etwas von ihm habe.«


    Mitfühlend legte ich meine Arme um ihn. »Es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld.«


    Entsetzt umfasste er meine Handgelenke. »So ein Blödsinn! Du kannst doch nichts dafür«, antwortete er heiser. Der Klang seiner Stimme offenbarte, dass er kurz davor stand, die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren. Er drückte mich fest an sich. Dann schob er mich eine Armlänge von sich und atmete heftig ein, um sich wieder zu beruhigen. Ich trat einen Schritt zurück, um ihm etwas mehr Raum zu geben. Von hinten schlangen sich Michaels Arme um meinen Bauch. Er hatte die Drachen gehört und war sofort zu uns geeilt. Kraftvoll presste er mich an sich. Dabei bohrten sich seine Finger in meine Haut. »Es ist zu früh«, sagte er über meinen Kopf hinweg. »Sie ist noch nicht so weit.«


    »Das sehen wir anders«, erwiderte Henry.


    »Nein, ihr könnt sie nicht mitnehmen. Gebt ihr etwas Zeit, um sich zu erholen«, bat Michael.


    Mich mitnehmen? Schlagartig begann ich zu zittern. Würde nun alles von vorne beginnen? Nein! Diesmal würde ich mich nicht fügen. Ich hatte meinen Monat abgesessen. Verzweifelt schüttelte ich den Kopf, drehte mich in Michaels Armen und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Es war Tibi, der Michaels Arme von mir löste und ihn festhielt. »Sei nicht dumm. Du und deine Leute haben keine Chance gegen uns.«


    Michael kämpfte, aber er hatte nicht die geringste Chance, sich dem Drachen zu entziehen. Während mich Ryoko zu sich zog, sah ich Hugorio und Tares in der offenen Tür stehen. Michael blickte hilfesuchend zu ihnen.


    Der Filguri hob die Achseln. »Michael, da wir uns nicht einig sind und alle Zusagen deinerseits bisher nur leere Versprechungen waren, sehe ich keine Veranlassung, mich einzumischen.«


    »Hugorio, bitte!«, streckte ich meine Hand nach ihm aus. Einen Augenblick schien er mit sich zu ringen. Tares deutete bereits einen Schritt in meine Richtung an. Doch Hugorio packte ihn am Oberarm und zog ihn ins Haus zurück. Er ließ mich tatsächlich im Stich. Ich schluckte. Mein Mund wurde trocken. Wieso war ich mir so sicher gewesen, dass er für mich da sein würde?


    »Bitte nicht!«, bat ich Ryoko. Dieser streichelte mir beruhigend die Wange. »Keiner will dir etwas tun.«


    Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen ihn, um mich loszureißen. »Das habt ihr beim letzten Mal auch gesagt!« Diesmal würde Kadeijosch nicht dabei sein, um mir den Rücken freizuhalten.


    Tetlef stellte sich zu mir. »Melanie, wir fahren nur zu einem Treffen. Zuerst werden wir gewisse Angelegenheiten besprechen und anschließend feiern wir. Igneria und Adlen kommen auch.«


    Harmlos klang es immer! Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Ich spielte mit dem Gedanken, meine unterdrückten Fähigkeiten einzusetzen. Die Erinnerung an das, was beim letzten Mal, als ich meinen Käfig von mir gedrückt hatte, passiert war, hielt mich jedoch davon ab. »Ich war bereits einen Monat bei euch«, schimpfte ich stattdessen.


    Tetlef legte seine Handflächen auf meine Oberarme. »Ich weiß, dass Kadeijosch der Einzige von uns war, dem du vertraut hast. Bitte vertraue dieses eine Mal mir.«


    Ich hörte auf, wie besessen meinen Kopf zu schütteln. Ich hatte mit Tetlef schon viel Zeit verbracht. Nicht so viel wie mit seinem Sohn, aber ich kannte ihn. Wenn er etwas nicht war, dann ein Lügner. Er war bisher stets ehrlich gewesen. Selbst als die Wahrheit alles andere als ehrenhaft für ihn gewesen war, hatte er sie schonungslos zugegeben.


    »Ich habe Angst«, gestand ich, obwohl ich fürchtete, dass ich damit niemanden beeindruckte. Tetlefs Augen bekamen einen väterlichen Glanz. »Ich werde auf dich aufpassen.« Dieser warmherzige Ausdruck war es, der meine Gegenwehr brach. Tetlef betrachtete mich nicht mehr wie eine potenzielle Lebensgefährtin. Er betrachtete mich wie eine Schutzbefohlene. Ich hörte auf, mich gegen Ryokos Halt zu stemmen. Wie auf ein nicht hörbares Kommando bog ein schwarzer Bentley in Michaels Einfahrt. Als er sich näherte, erkannte ich Ziwik als den Fahrer. Hass, Angst und Zorn vermischten sich zu einem Tornado, den ich kaum zu beherrschen vermochte. Mein Körper begann zu vibrieren. Sofort verstellte mir Tetlef die Sicht. »Du fliegst mit mir! Dann musst du ihn nicht treffen«, beschloss er, ohne einen der anderen in seine Entscheidung miteinzubeziehen. Er blickte zu Michael, der wie angewurzelt in der offenen Tür verharrte und sich weder bewegte noch die geringste Emotion zeigte. »Es wird ihr nichts geschehen«, versprach er ihm. Langsam zog er sich aus, während er mir weiterhin die Sicht auf das schwarze Auto versperrte. Als er seinen schlanken, aber muskulösen Körper entkleidete, wandte ich den Blick ab. Ich wusste, welche Wirkung die männlichen Drachen auf mich hatten. Das Letzte, das ich wollte, war, dass Michael mich dabei beobachtete, wie ich Tetlef anschmachtete. Daher richtete ich meine gesamte Aufmerksamkeit auf Michael. Der Schmerz in seinen Augen zog sich brennend durch meine Luftröhre und raubte mir den Atem. Ihn so leiden zu sehen, war unerträglich. Ich wollte zu ihm rennen, ihn in die Arme schließen, doch wie er war ich erstarrt. Ich schaffte es nicht, mich zu bewegen. ›Oh Michael, warum hast du dich nur in mich verliebt? Ich füge dir nur Leid zu.‹ Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, ihn nicht verdient zu haben. »Verzeih mir! Ich bereite dir nur Kummer«, flüsterte ich.


    Entsetzt weiteten sich seine Augen. Im Sekundenbruchteil stand er vor mir und schloss mich in seine Arme. »Wage es ja nicht, dich für meine Liebe zu entschuldigen!«


    Ich steckte meine Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und küsste ihn, bis die Welt um uns herum aufhörte zu rotieren. Dann löste ich mich von ihm und kehrte in die Realität zurück, in der ich mit Tetlef, dem roten Drachen, wegfliegen musste. Tetlef hatte sich inzwischen am Rasen vor unserem Haus verwandelt.


    »Ich liebe dich«, hauchte ich Michael ins Ohr, nahm Anlauf, sprang auf Tetlefs Vorderpranke und kletterte nach oben, direkt auf seinen Halsansatz. Ich fuhr mit meinen Handflächen über seine warmen, samtig weichen Schuppen. Von meinen Flügen mit Kadeijosch wusste ich, dass es auf dem Rücken eines Drachen nie kalt wurde, egal, in welchen Höhen man sich befand. Ihre Körper wärmten ihren Reiter und die Luft um sie herum. Sie waren magische Wesen, die ihre Energie von dem brennenden Gestein des Erdkerns bezogen. Das machte sie zu Geschöpfen des Feuers. Tetlef stieß sich ab und flog über die Wolkendecke empor, wo die stärkenden Strahlen der Sonne meine Haut liebkosten.


    »Ich weiß, dass dich Kadeijosch nach eurer Heirat zu Michael zurückschicken wollte. Er hat es mir vor dem Ritual verraten«, durchbrach Tetlef die Stille. Da ich schwieg, sprach er weiter: »Ich denke, mit deiner Abfuhr hast du ihn sehr glücklich gemacht. Es tat ihm leid, dass er dich in diese Situation gebracht hatte. Als dich Ziwik ... Du weißt schon ... Weißt du was, nennen wir das Kind beim Namen: Als dich Ziwik gefoltert hat, hat er in den Pausen, in denen du bewusstlos warst, unablässig auf ihn eingeredet, hat ihm gedroht oder ihn angefleht aufzuhören. Wir alle haben das. Sogar der Filguri hat versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Selbstverständlich war Ziwik eisern in seinem Entschluss. Jetzt hat er keinen Anspruch mehr auf dich, und ich werde dich keine Sekunde mit ihm oder einem der anderen alleine lassen. Du brauchst dich vor ihm nicht zu fürchten. In den nächsten Tagen weiche ich dir nicht von der Seite. Damals habe ich es Kadeijosch überlassen, sich mit Ziwik zu streiten und darauf zu achten, dass man deine Rechte wahrt. Nun, da mein Sohn es nicht mehr kann, tue ich es. Glaub mir, falls er wider Erwarten erwachen sollte und erführe, dass ich nicht auf dich aufgepasst hätte, würde er mir den Kopf abbeißen - zumindest verbal. Melanie, du bist ein Wunder.«


    »Wenn ich ein so großes Wunder bin, wie ist meine Existenz überhaupt möglich?«


    »Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass es ein Zusammenspiel von vielen verschiedenen magischen Faktoren gewesen sein muss. Einen Mischling zu zeugen kommt einem magischen Super-GAU gleich. Daher bin ich nach wie vor sicher, dass du weibliche Drachen gebären könntest. Aber ich bin auch der Meinung, dass Kadeijosch recht hatte und es falsch wäre, dich dazu zu zwingen. Womöglich wäre es sogar gefährlich. Ich habe in den letzten Monaten häufig darüber nachgedacht. Wir wissen nicht, welche magischen Kräfte am Arbeiten waren, um deine Existenz zu ermöglichen, und noch viel weniger wissen wir, welche Kräfte losbrechen, sollten wir dich qualvoll zugrunde richten. Was, wenn wir einen noch fataleren Fluch auslösen? Ich habe mit den anderen gesprochen, doch sie hören mir nicht zu. Sie denken, dass unsere Situation kaum problematischer werden kann, dass ich mich von Kadeijosch ablenke, indem ich nach Problemen suche, die nicht existieren. Vielleicht haben sie recht. Nur eines ist für mich außer Frage gestellt: Damit du geboren werden konntest, müssen immense magische Kräfte am Werk gewesen sein.«


    Während Tetlef sprach, sank ich in mich zusammen. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie erstaunlich meine Existenz war. Seine Aussage, dass immense Kräfte am Werk gewesen sein mussten, machte mir Angst. Es klang, als hätte man schreckliche Blutopfer gebracht, um mich zu zeugen. Außerdem gehöre mein Vater angeblich einer Art an, die seit Langem ausgestorben war. Womöglich war ich kein Produkt von magischen Ritualen und Kräften, sondern ein medizinisches Experiment mithilfe gefundener DNA. Schlagartig fühlte ich mich meiner Identität beraubt. Bisher war es für mich kein Problem gewesen, dass ich nicht das war, was ich geglaubt hatte. So, wie ich zu Sarah gesagt hatte: ›Ich war, was ich bin, und bin, was ich war.‹ Nur damals war ich der Meinung gewesen, dass ich von zwei lebenden, sich liebenden Eltern auf natürliche Weise gezeugt worden wäre. »Vielleicht wurde ich in einem Labor geschaffen ...«, brach meine Stimme.


    Tetlef lachte. »Kein Labor kann die bestehenden magischen Gesetze überlisten. Dazu braucht es unsagbar mächtige Magie. Denkst du, wir hätten es nicht bereits versucht? Mit dem Fortschritt der Technik haben auch wir unsere Möglichkeiten ausgelotet. Du weißt, dass es vom Mann abhängig ist, welches Geschlecht ein Kind bekommt. Das Ei hat ein x-Chromosom, die männlichen Spermien entweder ein x- oder y-Chromosom. Wird das Ei mit einem Spermium mit x-Chromosom befruchtet, bekommt man eine Tochter. Hat das Spermium ein y-Chromosom, wird es ein Junge. In unseren Spermien existieren noch solche mit x-Chromosomen. Wir ließen Eier von weiblichen Drachinnen mit diesen künstlich befruchten. Anfangs schien es zu funktionieren, doch spätestens nach der Einsetzung ging der Fluch auf die Eizellen über und sie starben. Ein Fluch lässt sich nicht durch Wissenschaft besiegen. Genauso wenig, wie Wissenschaft die magischen Gesetze überwinden kann.«


    Mein erleichtertes Seufzen ließ Tetlef aufhorchen. »Ist in einem Reagenzglas geschaffen worden zu sein, das Schlimmste, was du dir vorstellen kannst?«


    Ich zuckte ahnungslos mit den Achseln. Was wäre das Schlimmste, das ich mir vorstellen könnte? Ritueller Massenmord?


    Ich blickte über Tetlefs Schulter nach unten. Die Wolken lichteten sich und gaben den Blick auf London frei. Big Ben ragte vor uns in die Höhe. Tetlef drehte sich leicht zur Seite und umflog das Dach der Sehenswürdigkeit, ehe er abdrehte, höher stieg und auf Kadeijoschs Villa zuhielt. Nach unserer Landung im Garten der Villa eilte Jason, Adlens Ehemann, auf uns zu. »Ich wusste nicht, dass ihr selbst fliegt. Es ist noch nicht alles vorbereitet.«


    »Natürlich nicht«, antwortete Tetlef. »Melanie und Adlen können etwas Zeit miteinander verbringen, und ich helfe euch.«


    Ich folgte ihnen in die Villa. Jason und Tetlef schritten zielsicher in Richtung Ballsaal. An der Treppe, über die man in jenes Zimmer gelangte, das Michael und ich bei unserem ersten Besuch bezogen hatten, blieben sie stehen. »Geh über die Treppe in den zweiten Stock, biege nach rechts. Die zweite Tür links, dort findest du Adlen«, erklärte mir Jason.


    »Falls du mich brauchst, rufst du nach mir!«, fügte Tetlef hinzu, bevor die beiden durch jene Seitentür in den Garten gingen, durch welche ich bei meinem ersten Besuch mit Ryoko hinausgegangen war. Als ich die Treppe nach oben stieg, musste ich an Kadeijosch und an unseren gemeinsamen Abend in London denken. Auch Ryoko wäre meinetwegen beinahe gestorben, als die Lustrare ein Mädchen, das sie mit mir verwechselt hatten, töteten. Damals hatte ihn Hugorio mir zuliebe geheilt. In diesem Moment kam mir die Idee, wie ich Kadeijosch helfen könnte. Wenn ich Tetlef dazu brächte, mich zu Kadeijosch zu bringen, könnte ich ihn insoweit heilen, dass er sich in einen Menschen verwandeln kann, damit ihn die anderen in die große Höhle hinuntertragen könnten. Vorausgesetzt, er war noch am Leben. Hastig schob ich diesen Gedanken beiseite.


    Mittlerweile stand ich vor Adlens Zimmertür. Zaghaft hob ich die Hand und klopfte an. Als mich Adlen sah, fiel sie mir um den Hals. »Oh Mann, du hast keine Vorstellung, wie sehr es mich freut, dass es dir gut geht.«


    »Hallo, mein herzliches Beileid«, erwiderte ich schüchtern.


    »Nicht! Kadeijosch ist stark. Er wird es schaffen. So, wie du es geschafft hast.«


    Sie lächelte und wechselte das Thema. »Ich habe ein paar der Anwärterinnen im letzten Jahr wieder getroffen. Als man glaubte, du würdest nicht mehr wach, waren sie alle plötzlich deine besten Freundinnen. Mir war von Anfang an klar, dass du gesund würdest. Du hättest dich sehen sollen. Diese Power, die du gezeigt hast. Du hast diesen Drachen wie ein Spielzeug durch die Luft geschleudert.« Adlen war loyal und sprach aus, was sie dachte. Schonungslos veranschaulichte sie mir, wie ich Ziwik verletzt hatte. Ja, ich hatte mich meinem Hass hingegeben und hatte danach nicht mehr die Kraft gehabt, Kadeijosch zu heilen. Ich ertrug es nicht, über mein Versagen zu sprechen.


    »Weißt du, wie es Nasalia geht?«, hoffte ich das Thema zu wechseln.


    »Wer ist Nasalia?«, fragte sie verwirrt.


    »Orakins Tochter, sie ist mit einem Drachen zusammen.«


    »Die Tochter eines Lustraren mit einem Drachen. Diese Welt ist verrückt. Ich kann mir vorstellen, dass darüber weder die Eltern des Drachen noch Orakin glücklich sind.«


    Es verwunderte mich, dass weder Elke noch Adlen wussten, wer Nasalia war. Andererseits war ich die Einzige gewesen, die wirklich mit ihr Kontakt gehabt hatte. Da Adlen ihre Anwesenheit während des Rituals nicht zur Kenntnis genommen hatte, würde ich mich einfach bei Gelegenheit bei Tetlef nach ihr erkundigen. »Adlen, erzählst du mir, wie es mit dir und Jason weitergegangen ist?«, fragte ich sie neugierig.


    Sofort zog sich ein breites Grinsen über ihr Gesicht: »Wie es angefangen hat, weißt du. Damals, als du Ziwik den Dolch aus dem Hinterlauf gezogen hast.« Sie ermahnte mich mit dem Zeigefinger. »Böser Fehler!«


    Das wusste ich inzwischen auch!


    »An diesem Tag hat mich Jason die ganze Zeit beobachtet. Ununterbrochen ruhte sein Blick auf mir. Es machte mich verrückt. Ich hatte das Gefühl, nackt zu sein. Jede meiner Bewegungen war wie eingefroren, mein Körper verkrampft. Einmal sprach er sogar kurz mit mir. Als ich es nicht mehr aushielt, lief ich in den Ort zurück. Das war kurz bevor der Streit zwischen dir und Ziwik begonnen haben musste. Als ich bei meiner Hütte ankam, umfasste mich jemand von hinten. Erschrocken fuhr ich herum und erkannte Jason. Er drückte mich mit seinem Körper gegen die Wand der Hütte und presste seine Lippen auf meine. Seine Zunge drängte sich unaufgefordert in meinen Mund. Erneut befand er es nicht für nötig, so etwas wie ein Einverständnis von mir zu erhalten. Ich wurde unsagbar wütend, biss ihm in die Zunge und trat ihm zwischen die Beine. Er ließ mich sofort los. Verwirrt setzte er einen Schritt zurück. Seinen entgeisterten Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen«, begann sie laut zu lachen. »Heftig atmend lehnte ich mich gegen die Wand und starrte ihn an. ›Jason, ich mag dich, aber ich weiß nicht, ob ich damit zurechtkomme, wenn mein Mann denkt, er dürfte mich wie eine Sklavin unterwerfen. Wir wissen beide, dass ich schon in wenigen Tagen alles für dich tun werde. Es liegt in meiner Natur. Nur will ich einen Mann, der mich nach meiner Meinung fragt, mich bittet, anstatt mir zu befehlen, und der meinen freien Willen respektiert. Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage, und ich werde mich dafür hassen. Tu mir einen Gefallen, halt dich von mir fern‹, bat ich ihn mit Tränen in den Augen.«


    »Offensichtlich hat er das nicht getan«, stellte ich missbilligend fest. Er hatte ihr keine Wahl gelassen. Soviel dazu, dass sie nichts davon hielten, jemandem ihren Willen aufzuzwingen.


    »Pst! Leise! Hör mir zu!«, ermahnte sie mich. »Er hat sich mit mir vor die Hütte gesetzt. Wir haben stundenlang geredet. Er wollte einfach alles über mich erfahren. Was ich beruflich machen will, was ich studiere, wieso ich bei Kadeijosch aufgewachsen bin. Also habe ich ihm von dem Autounfall meiner Mutter erzählt. Von meinem Vater, der nie etwas von mir wissen wollte. Hörte ich auf zu sprechen, bombardierte er mich mit weiteren Fragen. Von der Aufregung, als dich Michael entführt hat, haben wir nichts mitbekommen. Jason stand ohne Vorwarnung auf und lächelte mich wehmütig an. ›Danke für das Gespräch. Ich werde jetzt tun, worum du mich gebeten hast.‹ Er streichelte mir noch einmal über die Wange. ›Ein so wunderbares Mädchen wie dich will ich nicht unterdrücken. Du hast recht. Ich hätte dich bitten müssen, mit mir auszugehen, und dich nicht vor vollendete Tatsachen stellen dürfen. Ich hätte dich mit einem Blick um die Erlaubnis, dich zu küssen, bitten sollen, anstatt über dich herzufallen. Leb wohl, Adlen Vandasei‹, hauchte er und gab mir einen keuschen Kuss auf die Lippen. Dann wandte er sich ab und ging. Mit Tränen in den Augen beobachtete ich, wie er sich von mir entfernte. Meine Lippen begannen zu zittern. Ein enormer Druck breitete sich in meinem Brustkorb aus. Ich glaubte zu sterben. Weinend sank ich in die Knie, während er im aufsteigenden Nebel verschwand. Was hatte ich getan? Ich hatte ihn vertrieben. Es war meine Schuld, dass er ging. Ich schleppte mich in die Hütte auf mein Bett und blieb schluchzend liegen. Es war, als hätte man jedes Gefühl von Glück aus mir gesaugt. Ich umschlang mein Kissen und weinte, bis mir die anderen Anwärterinnen erzählten, was mit dir geschehen war. Bevor ich am nächsten Tag zum Trainingsplatz ging, hoffte ich dort Jason gegen den Zaun gelehnt zu sehen. Doch er war nicht dort, so wenig wie Kantos. Igneria und ich erfuhren, dass die beiden Schottland verlassen hatten und nicht planten zurückzukehren. Sie waren nach Amerika gereist, um dort alles zu regeln, währenddessen die reinen Drachen nach dir suchten. Die folgenden Wochen waren die reinste Qual. Jeder Atemzug war unerträglich. Jeder Schritt schien mir Schmerzen zu bereiten. Der reißende Schmerz in meiner Brust wurde von Tag zu Tag stärker. Genau zwei Wochen, nachdem all das passiert war, wartete Jason vor meiner Hütte auf mich. Er sah fix und fertig aus, war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. In dieser Woche hatte ich einen Vorgeschmack auf das bekommen, was er mir antun könnte. Mit Tränen in den Augen wich ich zurück. ›Bitte nicht, du bringst mich um‹, stammelte ich.


    ›Bitte, geh mit mir aus‹, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Ich kann mich nicht von dir fernhalten. Glaub mir, ich habe es versucht. Schließe ich die Augen, sehe ich dein Gesicht. Schlafe ich, träume ich von dir. Gehe ich aus, um mich abzulenken, vergleiche ich jede Frau mit dir und weiß, dass mir nie wieder eine andere genügen würde.‹ Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. ›Bitte, geh mit mir aus‹, flehte er. ›Wenn du willst, bitte ich dich auf Knien darum, frage dich vor jedem Kuss um Erlaubnis und lese dir jeden Wunsch von den Augen ab. Erlaube mir nur, um dich zu werben. Bitte verlang nicht von mir, auf dich zu verzichten.‹ Zum ersten Mal, seit er Schottland verlassen hatte, konnte ich frei atmen. Alles was ich tat, war bejahend nicken. Kein Wort brachte ich über die Lippen. An diesem Abend sind wir gemeinsam in meine Hütte gegangen und haben die ganze Nacht gesprochen.«


    Gefesselt von ihrer Geschichte wartete ich, dass sie weiterspräche. Als sie es nicht tat, schwärmte ich: »Adlen, das ist so kitschig. Du könntest einen Liebesroman daraus machen. Diesen Drachen hast du um den Verstand gebracht!«


    »Ja, das hat sie«, bestätigte Jason, der mit Tetlef zu uns ins Zimmer kam. Jason betrachtete Adlen, als hätte alles um ihn herum zu existieren aufgehört. Er vergötterte seine Ehefrau. Verträumt beobachtete ich die beiden. Man konnte nicht sagen, wer den anderen mehr liebte. Elke hatte recht. Sie waren vernarrt ineinander. Seufzend wandte ich mich Tetlef zu. Er lächelte und deutete mit dem Kopf Richtung Tür. Ich nickte und ging voran. Tetlef schritt hinter mir her. »Wenn sie in spätestens achtzig Jahren stirbt, werden wir Jason auffangen müssen. Er liebt meine Ururenkelin zu sehr«, sagte er, als wir den Garten erreichten. »Als Ururgroßvater freue ich mich für Adlen. Nur wenige Drachinnen werden von ihren Männern so sehr geliebt. Aber ich sehe auch, was Jason bevorsteht.«


    Ich war erstaunt, dass seine Sorge um Jason größer war als jene um seine Ururenkelin. Es hatte bestimmt seine Gründe, dass er sich so gut in Jasons Situation hineinversetzen konnte. »Wie hat sie geheißen?«, fragte ich, ohne nachzudenken.


    »Wer?«, erwiderte er, obwohl er wusste, wen ich meinte. Er hatte verstanden, dass ich von jener Frau sprach, die er so sehr geliebt hatte wie Jason Adlen. Da er offensichtlich nicht über sie sprechen wollte, stellte ich ihm jene Frage, die mich am meisten beschäftigte: »Warum bin ich hier? Was haben die anderen vorbereitet?«


    »Den versteckten Palast von Masera. Wir haben ihn lange nicht mehr benutzt. Es war Ryokos Idee. Er und die anderen hoffen, dass dich die Magie dort an uns bindet und dass du umgeben von diesem Zauber meinen Heiratsantrag annimmst.«


    Heiratsantrag? Die Magie dort? Ängstlich zuckte ich zusammen. Gegen die alte Magie der Drachen war ich schon bei den Toren der Kaerin machtlos gewesen. Sollte nun wirklich alles umsonst gewesen sein? Hatte ich all das durchgestanden und Kadeijosch ins Verderben gestürzt, nur um seinen Vater zu ehelichen?


    »Möchtest du denn meine Frau werden?«, fragte Tetlef sanft.


    Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte ich den Kopf.


    »Dann werde ich dich auch nicht bitten«, beruhigte er mich.


    »Wieso der ganze Aufwand?«


    »Weil die anderen noch nicht wissen, dass ich dich gar nicht fragen will. Siehst du, nach unseren eigenen Gesetzen hast du all deine Pflichten erfüllt. Ich bin der Einzige, der noch einen Anspruch auf dich hat. Wenn ich verzichte, müssten sie gegen deine Rechte als Drachin verstoßen, um dich hier festzuhalten. Deswegen werden wir das heutige Zusammentreffen im Palast von Masera abhalten. Seine Magie führt dazu, dass die Drachen eine innige Verbundenheit untereinander empfinden. Ein besonderer Ort, um Streitigkeiten zu schlichten.«


    »Musstest du ihr das verraten?«, hörte ich Ziwiks Stimme über uns.


    Tetlef hob überrascht den Kopf. Ausnahmsweise hatte er den nahenden Drachen nicht bemerkt.


    »Ich dachte, du reist mit den anderen via Flugzeug an«, strotzte Tetlef weiterhin vor Selbstbewusstsein.


    »Als wir am Flughafen sahen, dass unser Flug zwei Stunden Verspätung hat, beschlossen wir, selbst zu fliegen. Ich bin nur einige Minuten vor den anderen aufgebrochen.« Ziwik setzte neben uns auf und verwandelte sich in einen Menschen. Mit jedem Schritt, den er auf mich zuging, zuckte ich zusammen. Nicht nur aus Angst. Die unterschiedlichsten Gefühle beherrschten mich. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Der gelb gezackte Rand zwischen dem Blau meiner Iris und dem Schwarz meiner Pupillen leuchtete golden. Angst, Hass, Zorn, ich konnte nicht sagen, welches meiner Gefühle das mächtigste war. Tetlef stellte sich vor mich. Er streckte seine Arme nach hinten und drückte mich an seinen Rücken, während er Ziwik mit Blicken warnte. »An deiner Stelle würde ich aufpassen, dass sie dich nicht doch noch umbringt.«


    »Wieso versperrst du mir den Weg, wenn du denkst, dass sie mich töten könnte?«, provozierte ihn Ziwik.


    »Weil ich fürchte, dass sie den resultierenden Rückschlag ihres Käfigs nicht überleben würde.«


    Seine Hände bewegte er beruhigend meinen Rücken auf und ab. Es schien den Boden unter mir zu stabilisieren.


    »Tief durchatmen, Melanie! Die Luft um dich herum kocht ja förmlich.«


    Stimmt, meine Wangen glühten. Als ich den Kopf hob, entdeckte ich Ryoko, Tibi und Henry, die auf uns zuflogen. Ryoko begann zufrieden zu grinsen, als er mich und Tetlef in dieser vertrauten Haltung sah. Nach ihrer Landung liefen die drei direkt ins Haus, um sich anzukleiden. Ziwik, dem wir den Weg zum Haus versperrten, ging an Tetlef vorbei. Aus dem Augenwinkel warf er mir einen letzten Blick zu. Tetlef stellte sich neben mich, legte mir einen Arm um die Taille und lenkte mich zu der rosenüberwachsenen Mauer am hinteren Ende des Gartens. Wir waren erst wenige Meter gegangen, als uns die anderen reinen Drachen, mit Ausnahme von Ziwik, Gesellschaft leisteten. Tetlef griff durch die Rosenstöcke hindurch zur Mauer und öffnete eine versteckte Steintür. Ein dunkler Gang erstreckte sich vor uns. Das Tageslicht erhellte nur die ersten Meter des Tunnels. Alles dahinter war in endloses Schwarz gehüllt. Ryoko ging voran und öffnete eine weitere Tür. Ein durch Fackeln beleuchteter Gang tat sich auf. Ob nun freiwillig oder unter Zwang, ich käme nicht umhin, diesen Weg zu beschreiten. Ich atmete tief durch und überwand mich, den Marsch in die Ungewissheit zu wagen. ›Tetlef ist bei mir! Mir wird nichts passieren‹, beruhigte ich das rumorende Gefühl in meinem Bauch. Links und rechts neben mir erstreckten sich feuchte Steinwände, die mich tief unter die Erde führten. Ryoko ging mit einer Fackel vor mir und Tetlef hinter mir. Wie ein schützender Wall stärkte er mir den Rücken. Unsere Umgebung veränderte sich kaum. Einzig die Neigung des Wegs verriet mir, dass wir in die Tiefen der Erde vordrangen. Tetlefs Auftreten und Verhalten strotzten vor Zuversicht. Dennoch spürte der Empath in mir seine wachsende Nervosität, die mich zu verunsichern begann. »Was ist los?«, fragte ich ihn über meine Schulter hinweg.


    »Wo ist Ziwik?«, flüsterte er.


    »Keine Ahnung. Er sollte uns jeden Moment einholen«, antwortete ihm Tibi.


    Tetlef schien von Augenblick zu Augenblick besorgter. »Zuerst besteht er darauf mitzukommen, obwohl wir ihm nahe legen, sich von Melanie fernzuhalten, und jetzt kommt er nicht? Was macht er?«, legte er seine Bedenken offen. Dann drückte er mir die Schulter. »Er hat unser Gespräch gehört.«


    Mein Magen zog sich zusammen. Ziwik wusste nun, dass Tetlef seinen Anspruch auf mich nicht nutzen wollte, um mich an die Drachen zu binden. Tetlef fragte sich, zu welchen Handlungen dieses Wissen Ziwik animiert hatte.


    »Du denkst nicht, dass er resigniert«, stellte ich fest und hörte Tetlef schnauben: »Nein! Ziwik resigniert nie! Dieses Wort kennt er nicht.«


    »Weshalb glaubst du, dass Ziwik etwas plant? Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Henry, der uns mit einigen Metern Abstand folgte.


    »Ich habe Melanie erklärt, warum wir hier sind«, gestand Tetlef. Womit er weder log noch die Wahrheit verriet. Hoffentlich irrte sich Tetlef und Ziwik würde bald zu uns stoßen. Wünschte ich mir tatsächlich, dass Ziwik zu uns käme? Verrückte Welt! Der Gedanke, dass er in der Villa Intrigen schmiedete, ängstigte mich mehr als die Vorstellung seiner Anwesenheit. Vor uns öffnete sich der Gang zu einem von Säulen gestützten Raum. An der gegenüberliegenden Felswand zeigte sich eine Öffnung, die gerade breit genug für eine Person war. Ich stellte mich davor und versuchte hindurch zuspähen. Fels war alles, was ich sah.


    »Dann lasst uns hineingehen!«, sagte Ziwik, dessen plötzliches Kommen ich nicht bemerkt hatte. Wie ein Stromschlag durchzuckte seine Stimme meinen Körper. Wieder weckte dieser Mann die unterschiedlichsten Emotionen in mir: Furcht, Hass, Hilflosigkeit, Verachtung. »Du kannst von Glück sprechen, dass ich in eine filgurische Sybielle gesperrt bin!«, fauchte ich. Sein belustigtes Lachen hallte durch den kleinen Raum.


    »An deiner Stelle würde ich hoffen, dass ich meinen Käfig nie los werde«, drohte ich.


    »Aber nicht doch! Wenn ich es könnte, würde ich dich davon befreien, kleiner Drache.«


    Heftig atmend formte ich Fäuste und spürte, wie sich meine Nägel schmerzend in meine Handflächen bohrten. ›Durchatmen!‹, ermahnte ich mich. ›Jetzt nur nichts Unüberlegtes tun!‹ Ich spürte, wie die Kraft in mir gegen meinen Käfig drückte. Nein! Damit würde ich mich nur selbst verletzen. Ziwik war die Schmerzen nicht wert. Außerdem würde Kadeijosch nicht wollen, dass ich mit meinem goldenen Käfig ringe. Ich stützte mich mit den Handflächen an der Felswand ab, lehnte meine Stirn dagegen und blendete alles um mich herum aus, bis Tetlef seine Hand auf mein rechtes Schulterblatt legte. »Alles in Ordnung?«


    »Ich versuche nur mein Temperament zu zügeln«, hauchte ich.


    Ziwik ging an mir vorbei durch die Öffnung. »Komm, Melanie! Lass uns hineingehen. Dann hast du genügend Platz, sollte dein Temperament mit dir durchgehen.«


    »Lass uns gehen!«, sagte Tetlef, als Ziwik in der Felswand verschwunden war. Zögernd musterte ich den Spalt, der in dichtes Gestein führte, ohne zu offenbaren, wo er endete. Nach einem halben Meter bog ich um eine Neunziggrad-Kurve. Nach einer weitern Biegung blendete mich ein breiter Lichtkegel. Mein Handrücken streifte über den rauen Fels, als ich mit einem letzten Schritt in einen riesigen Saal trat. Runde Steinsäulen stützten die Steindecke über uns. In der Mitte des Saals brannte ein Feuer. Viele der halben Drachen waren darum versammelt. Mir fiel sofort auf, dass ich die einzige Frau war. Ich versuchte zurückzuweichen, doch Tetlef verstellte mir den Weg. Vorsichtig schob er mich vor sich her. Die anwesenden Drachen unterhielten sich in kleinen Gruppen, tranken und schienen uns nicht zu bemerken. Ihr Umgang miteinander war noch harmonischer als gewöhnlich. Selbst ihre Bewegungen waren aufeinander abgestimmt. Sie wirkten wie eine Einheit. Im Vorübergehen betrachtete ich eine der Säulen. Kunstvoll gemeißelte Drachen drehten sich nach oben und spien Feuer auf eine steinerne Sonne. Als ich die Mitte des Saals erreicht hatte, blickten die Anwesenden zu uns. Einige von ihnen kannte ich bereits. Sie nickten mir zu und begrüßten mich.


    »Uns interessiert, ob du dich noch an etwas aus der Zeit, in der du im Koma gelegen bist, erinnern kannst«, erkundigte sich Ryoko.


    »Nein, aber ich weiß, was davor passiert ist«, erwiderte ich und bedachte Ziwik mit einem verächtlichen Blick.


    Ryoko nickte. Nicht alle reagierten so souverän auf meine Feststellung. Manche der anderen senkten den Kopf oder sahen verlegen zur Seite. Was während des Rituals geschehen war, missfiel ihnen und erfüllte sie mit Scham. Tetlef räusperte sich: »Ryoko, spar dir den Atem. Da wir nun alle versammelt sind und Melanie weiß, weshalb wir hier sind, nutze ich die Gelegenheit, um es offiziell bekannt zu geben: Ich verzichte auf meinen Anspruch und werde sie nicht bitten, mich zu ehelichen. Sie hat einen Monat bei uns verbracht. Ziwik hat sie erbarmungslos gefoltert. Und bei dem Versuch meinen Sohn vor ihm zu retten, wäre sie beinahe gestorben. Glaubt ihr wirklich, ich würde sie erneut diesen Qualen aussetzen, nur um eine Abfuhr zu kassieren. Oder noch schlimmer: sie zwingen, meine Frau zu werden. Ja, ich habe damals um sie geworben, um sicherzugehen, dass mein Sohn keinen Rückzieher macht. Es war falsch, das sehe ich nun. Kadeijosch hat mir vor dem Ritual gestanden, dass er sie nur heiraten wollte, um sie vor uns zu schützen. Sein Plan war es, sie zu Michael zurückzuschicken, damit sie mit ihm das Leben führen könnte, das sie sich wünscht. Den letzten Willen meines Sohns werde ich nicht missachten.«


    »Tetlef, bitte!«, versuchte ihn Tibi zur Vernunft zu bringen, doch Tetlef schüttelte den Kopf. »Nichts auf dieser Welt wird mich von meinem Entschluss abbringen.«


    Die Drachen akzeptierten, dass er nicht mehr umzustimmen war.


    »Melanie, wir sorgen uns um dich. Du bist eine von uns. Wir sind für deine Sicherheit verantwortlich. Es ist unsere Pflicht. Lebe bei uns. Nur so können wir dich angemessen beschützen«, bat Henry.


    »Ganz gewiss nicht!«, antwortete ich prompt.


    »Ich verstehe«, erwiderte er trocken. Bevor er erneut zu sprechen begann, zwirbelte er seinen Oberlippenbart zwischen Zeigefinger und Daumen. »Es ist nicht unsere Art, andere zu nötigen, und laut unseren Gesetzen haben wir keinen Anspruch mehr auf dich. Aber du bist einzigartig. Womöglich bist du unsere letzte Chance, unsere Art zu retten. Inzwischen haben wir alle verstanden, dass du dir etwas anderes von deinem Leben erwartest als wir. Ich möchte dir also einen Kompromiss unterbreiten. Wir mischen uns in dein Leben nicht mehr ein. Du kannst es mit Michael führen oder mit einem Menschen. Es ist uns egal. Dafür erklärst du dich bereit, unsere Kinder auszutragen. Mit modernen Mitteln ist eine Befruchtung auch ohne Geschlechtsverkehr möglich. Du sollst sie für uns nur gebären. Wir ziehen sie ohne dein Zutun auf, solltest du kein Interesse daran haben.«


    Träumte ich? Natürlich! Dieser Vorschlag war zu verrückt. »Wenn ich Nein sage, verletzt ihr dann eure eigenen Gesetze?«, fragte ich mit schwacher Stimme.


    Henry schnaufte frustriert. Ich ließ meinen Blick von einem Gesicht zum nächsten wandern und blieb bei Ziwik hängen. Sein selbstgefälliges Lächeln stellte mir die Nackenhärchen auf. Er machte einen langsamen Schritt auf mich zu. »Ich finde Henrys Vorschlag sehr vernünftig. Nur so oder so. Du kannst nicht zu Michael zurückkehren. Es ist zu gefährlich. Wie sollen wir dich bei ihm beschützen? Die Lustrare wissen von dir. Sie kennen dein Aussehen und haben Fotos von dir. Du bist nirgendwo mehr sicher. Es wäre falsch, dich in deinen sicheren Tod gehen zu lassen.«


    »Es wäre unverantwortlich«, stimmten ihm einige der anderen Drachen zu.


    »Wir können sie wirklich nicht sich selbst überlassen. Ich nehme Melanie bei mir und Elke auf«, erklärte Ryoko. Nun hatten sie eine Rechtfertigung gefunden, um mich festzuhalten. Diese scheinbare Sorge um mein Wohlergehen war doch nur eine billige Ausrede, um mich meiner Freiheit zu berauben.


    Tetlef stand die Wut ins Gesicht geschrieben. »Ihr habt recht. Wir haben eine Verpflichtung, sie zu schützen. Besonders, weil wir für ihre prekäre Situation mitverantwortlich sind«, stimmte er ihnen zu. Ryokos Gesicht hellte sich auf. Ziwik hingegen verzog misstrauisch die Augenbrauen. Er traute Tetlefs Einsicht nicht.


    Ich fühlte mich hintergangen. Das bisschen Kontrolle über mein Leben, das ich zurückerlangt hatte, wollten sie mir wieder entziehen. Diesmal weigerte ich mich, es zu akzeptieren. Um nichts in der Welt würde ich bei den Drachen bleiben. Das konnte ich Michael nicht noch einmal antun. Es schnürte mir den Hals ab, als Tetlef erneut zu sprechen begann: »Ich habe schon lange überlegt, wie wir Melanie ein selbstbestimmtes Leben ermöglichen könnten. Sie bei uns einzusperren ist keine vernünftige Lösung. Daher schlage ich vor, dass wir das Talahar durchführen.«


    »Damit würden wir ihr ihre Identität stehlen«, stieß Ziwik erschrocken aus.


    »Zwingen wir sie bei uns zu leben, nehmen wir ihr nicht nur ihre bisherige Identität, sondern auch ihre Freiheit. Sie hat unseretwegen genug erlitten. Wir schulden ihr ein normales Leben. Nicht ein Leben als Zuchtmaschine. Wenn ich mir überlege, was wir dieser jungen Frau bereits angetan haben, dann sind wir es nicht wert, gerettet zu werden.«


    Ziwik presste seine Lippen zusammen. Sein Gesicht glühte vor Wut. Es war, als dringe jeden Moment Rauch aus seinen Nasenlöchern. »Ich habe nur getan, was nötig war.«


    »Du hast sie gefoltert!«, brüllte Tetlef verachtend. Es war das erste Mal, dass er seine Stimme erhob.


    »Ich habe getan, was nötig war. Hätte sich Kadeijosch nicht eingemischt, wäre es nie so eskaliert«, verteidigte sich Ziwik.


    »Wage es nicht, Kadeijosch dafür verantwortlich zu machen!«, drohte ihm Ryoko. Egal wie stark oder alt der Zauber auf diesem Gemäuer war, er war nicht mächtig genug, um die wogenden Gefühle der Drachen zu besänftigen. Die Luft in dem Saal begann zu vibrieren. Wütende, frustrierte und feindselige Emotionen zirkulierten und ließen mir das Blut in den Adern gefrieren. Jeden Moment würden sie sich gegenseitig an die Gurgel springen.


    »Aber, aber! Wollt ihr euch nicht zivilisiert miteinander unterhalten? Welchen Eindruck soll denn diese junge Frau von euch bekommen?«, höhnte eine tiefe, Kälte verbreitende Stimme, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Am gegenüberliegenden Ende des Saals traten mehrere Drachen aus einem Seitengang, den ich übersehen hatte. Schlagartig schien jede Feindseligkeit vergessen. Tetlef drängte mich hinter sich, und die europäischen und amerikanischen Drachen versammelten sich vor ihm.


    »Euch in diesen heiligen Hallen streiten zu hören verletzt meine Seele«, tadelte der vorderste der Fremden, die gemächlich auf uns zuschritten. Das Timbre seiner rauchigen Stimme hallte von den Wänden wider. Seine Augen hatten einen unerbittlichen Glanz. Es fehlte der Funken an Gutmütigkeit und Freundlichkeit, den ich von meinen Drachen kannte.


    »Wir sind hier, um Ziwik in unserem Klan willkommen zu heißen.« Er drückte Ziwik, der inzwischen zu ihm gegangen war, die Stirn auf die seine, dann nickte er. »Willkommen, mein alter Freund. Ich war immer der Meinung, dass du besser zu uns passt als zu denen.«


    Durch einen kleinen Spalt zwischen den Männern, die sich als lebender Schutzschild vor mich gestellt hatten, betrachtete ich das Gesicht des Sprechenden. Eine lange Narbe zog sich von seinem linken Auge über seine Nase zu seiner rechten Wange. Dennoch sah er begehrenswert aus. Er musste ein außergewöhnlich attraktiver Mann gewesen sein. Ziwik reihte sich hinter ihn. Der Fremde, den die anderen Mabruke nannten, blickte durch jenen Spalt zu mir, durch welchen ich ihn erspähte. »Ich nehme an, sie ist der Mischling. Auch wenn ich ihre Bedeutung verstehe, frage ich mich, was sie in diesen heiligen Hallen verloren hat? Immerhin ist sie meines Wissens nur ein Sechzehnteldrache.«


    Ziwik räusperte sich. »Seit sie die Tore der Kaerin durchschritten hat, gilt sie nach den alten Regeln als reiner Drache.«


    Der Fremde hob erstaunt seine Augenbrauen. »Ihr habt einem einzigartigen Mädchen, das unsere einzige Hoffnung seit Ewigkeiten ist, erlaubt, trotz einer filgurischen Sybielle die Tore zu durchschreiten? Findet ihr nicht, sie ist zu wertvoll, um ihr Leben so leichtfertig aufs Spiel zu setzen?«, fragte er schockiert.


    »Es war kompliziert. Ich berichte dir später ausführlich darüber«, beruhigte ihn Ziwik.


    Erneut drohte ich die Kontrolle über meine Emotionen zu verlieren. Ziwik hatte den anderen Klans verraten, dass ich am Leben war. Sein Leben in seinem eigenen Klan dürfte in den letzten Monaten nicht einfach gewesen sein. Grundlos hatte er sich nicht zu diesem Schritt entschlossen. Henry, der mit seinem Auftreten und seinem selbstsicheren Schritt, wie gewohnt, alle in den Schatten stellte, betrachtete Ziwik angewidert. »Weshalb fällst du uns in den Rücken?«, klagte er ihn an. Seine Glatze glänzte im Licht der Fackeln.


    Unbeeindruckt zuckte Ziwik mit den Achseln. »Ihr seid schwach geworden. Mit dem Gedanken, den Klan zu wechseln, spiele ich schon seit Monaten. Als ich hörte, dass Tetlef, der Einzige, der nach unseren Gesetzen noch einen Anspruch auf sie hat, darauf verzichten wollte, war meine Entscheidung getroffen. Die Marado haben bestätigt, dass sie weibliche Drachen gebären kann, und dennoch gebt ihr ihren unreifen Launen nach?«


    »Da wir bereits beim Thema sind. Wir verlangen, dass ihr uns den Mischling übergebt. Ihr Monat als Anwärterin bei uns wird sofort beginnen.«


    »Mabruke, sie hat ihren Monat als Anwärterin hinter sich. Wir hatten euch zu den Feierlichkeiten eingeladen. Dass keiner von euch Interesse daran gezeigt hat, war nicht unsere Schuld«, sagte nun Tetlef, der seine Hand auf meine Schulter legte und mich nach vorne führte. »Ihr könnt sie nicht einfach ihrer Rechte berauben. Seit sie die Tore durchschritten hat, gilt sie als reine Drachin. Somit hat sie auch die Rechte einer solchen.«


    »Natürlich waren wir zu den Festlichkeiten eingeladen. Ihr hättet uns jedoch darüber informieren müssen, um wen es sich bei einer eurer Anwärterinnen handelt. Dass wir an eurer sonst so schwachen Brut nicht interessiert sind, wusstet ihr.«


    Inzwischen stand ich den Neuankömmlingen direkt gegenüber. Die unterschiedlichsten Gefühle tobten in mir: Hass, den ich für Ziwik empfand und der durch seinen Verrat noch angefacht worden war, Panik, die sich über mir auftat, als ich mein Leben erneut in unlenkbare Bahnen gleiten sah, Entrüstung, dass Ziwik sein Versagen bei den anderen Klans ebenfalls auf Kadeijosch geschoben hatte, und Furcht, dass ich mit den fremden Drachen mitgehen müsste, überwältigten und beherrschten mich. Jeder Muskel meines Körpers zuckte vor Anspannung. ›Beruhige dich!‹, ermahnte ich mich. Wenn ich es nicht täte, würde ich meinen Käfig von mir schieben und mit unsagbaren Schmerzen bezahlen.


    Ein Mann schritt hinter Mabruke hervor. Wohlwollend blickte er mir in die Augen, während er langsam auf mich zukam. Es war Joachim, der zur gleichen Zeit wie ich in Orakins Gewalt gewesen war. »Wie hast du es geschafft zu entkommen?«


    Ja, wie war ich entkommen, nachdem er mich in das Verlies gesteckt hatte, in dem mich Orakin fand? Wütend holte ich aus und trat ihm mit aller Wucht gegen das Schienbein. »Du hast mich in diesen verdammten Keller gesperrt.«


    Auf Joachims Gesicht breitete sich ein freches Grinsen aus. Dass er meine Wut amüsant fand, war zu viel. Bevor mir bewusst war, was ich tat, packte ich ihn am Kragen, hob ihn an und drückte ihn gegen eine der Steinsäulen. Als ich die goldenen Schuppen auf meiner Hand sah, wurde mir klar, woher ich plötzlich die Kraft hatte, einen ausgewachsenen Mann mit nur einer Hand anzuheben. Meine Gefühle hatten mich übermannt und eine Verwandlung ausgelöst. Joachims provokantes Verhalten hatte mich meine ohnehin bröckelnde Beherrschung verlieren lassen. Ich überragte die Männer um mich herum bereits um mehrere Köpfe. Erschrocken ließ ich Joachim, der mich begeistert angrinste, los.


    Mabruke leckte sich seine trockenen Lippen. Seine Augen blitzten gefährlich. »Verlasst euch darauf, wir werden sie mitnehmen.«


    Während die fremden Drachen meinen Anblick genossen, spürte ich, wie sich meine goldenen Linien zurückkämpften. Ich versuchte die Wucht meiner filgurischen Sybille abzufangen, indem ich mir vorstellte, die Linien zu bremsen. Aber es war zu spät. Erbarmungslos schnalzten sie zurück. Ein brennender Schmerz zog sich über meine Haut. Ihr Aufprall riss die Vernarbungen auf. Blut tropfte auf den Steinboden. Mein Rücken und meine Arme krümmten sich vor Schmerz. Meine Schreie erstickten, als ich hustend nach Luft rang. Hektisch öffnete ich den Mund, bis ich es endlich schaffte, Luft in meine Lungen zu saugen. Ich hoffte, der Schmerz klänge ab, doch er verstärkte sich, bis ich unfähig war zu denken.


    »Die Bestätigung der Marados, dass sie unseren Erwartungen gerecht würde, beinhaltete eine Warnung. Ihr seht, was ihr ihr gerade angetan habt. Ziwik hat sie mehrfach durch diese Hölle gejagt, bis sie schließlich in ein monatelanges Koma fiel. Ihr solltet Vertrauen in die Weisheit der Marados haben. Lassen wir der Vorsehung ihren Lauf. Erlauben wir ihr, ihr Leben so zu führen, wie sie es sich wünscht, und sehen wir, was geschieht.« Tetlefs Worte hörte ich, aber ich konnte das Gehörte nicht verarbeiten. Der Schmerz war alles, was ich bewusst wahrnahm. Wie lange blieb ich in diesem Zustand gefangen? Es fühlte sich nach Jahren an. Als der Schmerz nachließ, lag ich mit geschlossenen Augen auf einem Bett in Kadeijoschs Villa.


    »Da bist du ja wieder«, begrüßte mich Tetlef, als ich die Augen öffnete. Jede Faser meines Körpers brannte. »Was geschieht nun?«, fragte ich ihn ängstlich.


    »Nichts, ich bringe dich zu Michael zurück. Wir werden dich bald in Salzburg besuchen, um das Ritual der Talahar durchzuführen.«


    »Was ist geschehen? Wie sind sie eigentlich in den Palast gekommen?«, fragte ich Tetlef.


    »Der Palast der Masera hat viele Zugänge von überall auf der Welt.«


    »Magische Zugänge?«


    »Selbstverständlich.«


    »Wie habt ihr Mabruke dazu gebracht, auf mich zu verzichten?«


    »Das ist nicht dein Problem. Mach dir keine Sorgen! Sobald du bei Kräften bist, bringe ich dich nach Salzburg. Du musst mir nur versprechen, dass du auf dich aufpasst.«


    »Ja, aber wie hast du das geschafft?«


    »Melanie, du weißt alles, was du wissen musst.«


    Wie schön, mich interessierte jedoch, was ich ihrer Meinung nach nicht wissen musste. Meistens waren es jene Dinge, die mir im Nachhinein viel Leid hätten ersparen können.


    »Was ist dieses Talahar?«


    »Ein Ritual, das jedes Bild von dir zerstört und jede Erinnerung verfälscht. Danach kann niemand mehr ein Foto von dir machen oder ein Bild von dir zeichnen. Die Menschen, die dich gekannt haben, werden sich an dein Aussehen und deine Stimme nicht mehr erinnern und dich folglich auch nicht erkennen. Nur jene übernatürlichen Wesen, die dich persönlich getroffen haben, werden wissen, wer du bist. Es ist ein sehr komplexes Ritual. Vorbereitungen müssen getroffen werden und der Zeitpunkt sollte stimmen. Die Sternkonstellation spielt ebenfalls eine Rolle.«


    »Was ist mit meinen menschlichen Freunden? Meiner Familie? Elke?«


    »Wir werden dafür sorgen, dass Elke nicht betroffen ist.«


    »Was ist mit Adlen und Igneria?«


    »Wahrscheinlich werden dich die Achteldrachinnen trotzdem erkennen. Sie sind nicht nur menschlich. Garantieren kann ich es dir nicht.«


    »Und meine Studienkollegen?«, fragte ich nun mit zitternder Stimme.


    Tetlef schüttelte den Kopf. Dass man mir nun den letzten Rest meiner menschlichen Identität stehlen wollte, konnte ich noch nicht begreifen. Als Mensch war ich sehr glücklich gewesen. Sie wollten jede Erinnerung an Melanie, den Menschen, auslöschen. Vermutlich war es aber tatsächlich der einzige Weg, mich wieder ohne Leibwächter bewegen zu können. Aber es war mein Leben, das ausgelöscht werden sollte! Ich dachte an meine Familienfotos, das Foto von Kadeijosch und mir am Teich, das mir Elke geschenkt hatte. All diese Fotos würden zerstört. Sie waren alles, was ich von meinen Eltern und Kadeijosch noch hatte. »Nein, ich will das nicht!«


    »Schlaf und erhol dich. Wir sprechen darüber, wenn es so weit ist.«


    Die Zimmertür wurde geöffnet. Mit betonten Schritten betrat Mabruke den Raum. »Wie fühlst du dich?«, fragte er mich, ohne Tetlef zu beachten.


    »Erschöpft und schwach«, antwortete ich leise. Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Joachim hatte mir schon einiges von dir erzählt. Auch, dass du behauptet hast, deine Schuppen seien golden. Bis vor wenigen Stunden glaubten wir es nicht.«


    Ich ließ meinen Blick von seinem Kopf bis zu seinen Füßen gleiten. »Ich bin wahrscheinlich ein halber Naturgeist. Was hast du erwartet?«, provozierte ich ihn.


    Seine Augen zogen sich zusammen. »Zum Ersten ein wenig Respekt vor dem Alter, zum Zweiten mehr Verständnis für unsere Situation. Tetlef hat uns überzeugt, dir ein oder zwei Jahre Ruhe zu gönnen, aber danach erwarte ich mir, dass du das Angebot, das dir Henry unterbreitet hat, annimmst.«


    So hatte es Tetlef bewerkstelligt. Er hatte mir nur etwas Zeit verschafft. Das Damoklesschwert der Drachen hing nach wie vor über mir. Zwei Jahre waren nicht wenig und bei meinem Leben war es womöglich mehr Zeit, als mir ohnehin blieb. Vielleicht hatte Tetlef diese Abmachungen mit derselben Überlegung getroffen.


    Ich spürte, wie die Matratze unter Mabrukes Gewicht nachgab. »Joachim hat mir bereits erzählt, dass du nicht einfach bist.«


    »Hat er dir auch erzählt, dass er mir anfangs das Genick brechen wollte, weil ich Orakin nicht meinen blanken Hass entgegen gebracht hatte?«


    »Ja, er hat mir davon erzählt. Er hat mir auch erzählt, wie er herausgefunden hat, wer du bist.«


    »Hat dir Ziwik erzählt, wie sein Versuch, mich in eine Ehe zu zwingen, geendet hat?«


    »Nein, darüber haben wir noch nicht gesprochen.«


    »Das solltet ihr aber. Er ist doch ein mächtiger Drache. Frag ihn, wie lange er gebraucht hat, um seine Wunden zu heilen. Lass dir gesagt sein, dass es bei Weitem nicht das Schlimmste war, zu dem ich fähig gewesen wäre.«


    »Das haben alle begriffen, die damals anwesend waren«, mischte sich Tetlef in unser Gespräch ein.


    Mabruke klopfte mir auf die Schulter. »Falls du glaubst, deine eingesperrten Fähigkeiten schrecken mich ab, dann muss ich dich enttäuschen. Sie spornen mich höchstens an«, zwinkerte er mir zu, bevor er aufstand. Müde beobachtete ich, wie er zufrieden pfeifend das Zimmer verließ. Nach einem letzten Blick zu Tetlef, der den Kragen seines Mantels wie immer aufgestellt trug, schloss ich die Augen und schlief ein. Als ich sie öffnete, saß Igneria neben mir auf dem Bett. »Endlich bist du wach. Ich war so froh, als ich von Adlen erfuhr, dass du es zurückgeschafft hast. Ich konnte es kaum glauben.«


    Sie streifte ihre Schuhe ab und zog ihre Beine an. Auf ihrem Knöchel entdeckte ich das Tattoo einer bunten Fee. Sie bemerkte mein Interesse. »Das ist eine Jugendsünde. Ich wollte meine Mutter ärgern und da sie keine Feen und Peris mag ... Es war symbolisch«, grinste sie schelmisch.


    Ich setzte mich auf und umarmte sie. »Wie geht es dir? Soweit ich gehört habe, bist du unverheiratet nach Hause gefahren.«


    Ihre Lippen spiegelten ein bedrücktes Lächeln wider. »Ja, das bin ich. Durch meine Freundschaft zu Adlen hatte ich, nachdem du von Michael entführt wurdest, mehr Kontakt mit Kantos, als gut für mich war. Bald wünschte ich mir sein Interesse. Mehr als eine Freundschaft wollte er von mir leider nie. Vor einem halben Jahr hat er eine Nachfahrin Ryokos geheiratet.«


    Ich bemühte mich, sie nicht mitleidig anzusehen. »Immerhin hast du es deiner Mutter gezeigt.«


    Sie seufzte und spielte die Starke. »Oh ja. Die Genugtuung, dass ich mit einem Drachen nach Hause käme, hätte ich ihr nicht gegönnt.«


    »Am besten suchst du dir einen menschlichen Mann. Die können dich nicht ständig herumkommandieren. Wer will schon einen Ehemann, der einen allein durch seine Stimme entmachten kann.«


    Sie zwinkerte mir zu. »Da sagst du die Wahrheit. Dieses dominante Drachengetue, wenn sie einem mithilfe ihres Drachenstatus ihren Willen aufzwingen, hält doch niemand aus.«


    Tetlef steckte den Kopf zur Tür herein. »Sind wir denn wirklich so schlimm?«


    »Da bei mir diese Art der Kontrolle nicht funktioniert, kann ich dir das nicht beantworten,« erklärte ich ihm mit einem unschuldigen Lächeln.


    »Melanie, im Garten haben sich einige Gäste eingefunden. Sie würden sich freuen dich zu sehen. Also falls du dich wieder fit genug fühlst, wäre es gut, uns ein oder zwei Stunden Gesellschaft zu leisten. Danach verabschiedest du dich mit der Ausrede, du wärst müde, und ich bringe dich nach Salzburg. Hört sich das gut an?«, fragte er verschwörerisch.


    »Ausgezeichnet!«, antwortete ich und Igneria lächelte. »Warum kommt es mir so vor, als wärst du ständig auf der Flucht?«


    Im Garten waren großteils die Drachen aus dem Tempel und deren Frauen versammelt. Ich fühlte mich immer noch schwach und setzte mich sofort an einen leer stehenden Tisch. Igneria und Adlen nahmen neben mir Platz. Immer wieder warf Igneria verstohlene Blicke zu Kantos und dessen Frau, die offensichtlich ein Kind erwartete. Irgendwann stand sie auf und setzte sich an die gegenüberliegende Tischseite, damit sie uns und nicht mehr Kantos sah. »Adlen hat mich heute deinetwegen eingeladen. Für gewöhnlich halte ich mich von den Drachen fern, speziell von Kantos. Ich bin froh, wenn ich ihn nicht sehen muss.«


    Kantos hob leicht den Kopf. Aus dem Augenwinkel blickte er zu uns, dann legte er seine Hand auf den Babybauch seiner Frau und führte sie noch weiter von uns weg. Glaubte er, wir würden versuchen, seiner Frau zu schaden, weil Igneria scheinbar Gefühle für ihn hatte, oder weshalb war es ihm wichtig, so viel Abstand wie möglich zwischen uns und sie zu bringen? Genau diese Frage stellte ich Adlen, als sich Igneria entschuldigte, um zur Toilette zu gehen.


    Adlen schüttelte traurig den Kopf. »Kannst du dich an unser Gespräch am Trainingsplatz erinnern? Igneria hat uns damals erzählt, dass sie nur da war, damit ihre Mutter sie endlich in Ruhe ließe. Kantos hatte zu dieser Zeit bereits ein Auge auf sie geworfen und uns aus diesem Grund belauscht. Als er hörte, dass sie nicht hier war, weil sie es wollte, beschloss er, doch nicht um sie zu werben. Kantos ist das komplette Gegenteil von Jason. Nie würde er einer Frau seinen Willen aufzwingen. Er empfand es als moralisch verwerflich, um sie zu werben, da er wusste, dass sie ihm als Drachin früher oder später verfallen würde. Wir können ihnen nicht lange widerstehen. Dessen scheint er sich mehr bewusst zu sein als die anderen. Er hätte also das Gefühl gehabt, sie in eine Beziehung zu zwingen. Erst nachdem er geheiratet hatte und es zu spät war, erkannte er, das Igneria längst Gefühle für ihn gehabt hatte. Neulich hat er uns besucht. Er und Jason haben im Wohnzimmer Incendium getrunken. Dabei gestand er, dass er Igneria aus dem Weg ging, weil er es nicht ertrug, grundlos auf sie verzichtet zu haben und er sich wünschte, sie würde nun sein Kind tragen. Die beiden sind der Inbegriff einer an Missverständnissen gescheiterten Liebesgeschichte. Igneria hat keine Ahnung davon. Ich denke, sie erträgt es leichter, wenn sie nicht weiß, dass ein paar unbedachte Worte, die sie einst mit uns gewechselt hat, für ihr Unglück verantwortlich sind.« Adlen verstummte schlagartig. Igneria war wieder auf dem Weg zu uns. Die angespannte Stille zwischen uns entging ihr nicht.


    »Habe ich etwas verpasst?«, überspielte sie ihr Unbehagen.


    Adlen und ich schüttelten erschrocken die Köpfe. Igneria blickte zu Kantos. Als würde er ihren Blick spüren, hob dieser den Kopf. Er schielte über seine Schulter und sah ihr direkt in die Augen. Nach wenigen Sekunden wandte er sich wieder ab und umarmte seine Frau.


    Igneria wirkte hilflos. »Ich muss jetzt los. War schön euch zu treffen«, verabschiedete sie sich.


    Tetlef trat an mich heran, betrachtete prüfend seine Uhr und gähnte auffordernd.


    Sofort reagierte ich auf seine dezente Aufforderung. »Ich fühle mich immer noch schwach und bin müde«, verkündete ich, damit wir wie geplant nach Salzburg aufbrechen konnten.


    »Ich begleite dich bis zu deinem Zimmer«, sagte er großzügig.

  


  
    9 Eifersucht



    Drei Stunden später waren wir in Salzburg mit dem Auto zu Michaels Villa unterwegs. Ich rieb mir die Augen. »Danke, dass du auf mich aufgepasst hast.«


    »Nachdem Mabruke und seine Leute um dein Leben gefürchtet und mitangesehen haben, wie du dich vor Schmerzen am Boden gekrümmt hast, waren sie viel zugänglicher. Man könnte es als gelungene Teamarbeit bezeichnen.« Tetlef bog in die Einfahrt zu Michaels Villa. »Versprich mir, dass du, bis wir das Talahar durchgeführt haben, das Grundstück nicht ohne deine Bodyguards verlässt.«


    »Ich versuche es«, antwortete ich ehrlich.


    Mit einem heftigen Ruck kam das Auto zum Stehen. Tetlefs schwarz umrandete Augen fixierten mich mit einer Intensität, die ich nicht gewohnt war. »Du versuchst es?!«, wiederholte er meine Aussage ungläubig. »Ich will dein Wort! Sonst nehme ich dich wieder mit!«, erklärte er mit einer kompromisslosen Härte, die mich entwaffnete. Die einzige Reaktion, zu der ich mich durchringen konnte, war ein schüchternes Nicken.


    Er setzte das Auto wieder in Bewegung und parkte vor dem Eingang zur Villa. Zum ersten Mal, seit ich Michael kannte, war sie verschlossen. Daher schlug ich Tetlef vor, dass ich in meinem und Michaels Haus auf dessen Rückkehr warten würde. Der rote Drache war von meiner Idee nicht begeistert. Er nahm sein Handy zur Hand. Nachdem er mit Michael telefoniert hatte, sagte er: »Michael und seine Leute sind in seiner Firma. Ich bringe dich hin.«


    


    Der Anblick von Michaels Firmengebäude weckte unangenehme Erinnerungen. Ich hatte es erst einmal zuvor betreten. In großen prunkvollen Lettern stand ›Marado‹, der Name von Michaels Firma, die er nach diesem legendären Wesen benannt hatte, über der Eingangstür. Wie alles in Michaels Besitz strotzte es vor Extravaganz. Damals war ich gezwungen worden, mit Vlad nach Rumänien zu fahren. Es kostete mich einige Überwindung, durch die großen Glastore des grünen Gebäudes zu gehen. Wir gingen direkt zu einem der Lifte. Die Empfangsdame sprang energisch von ihrem Sitz auf und eilte uns nach. »Sie haben keine Firmenausweise?« Ihre Feststellung ließ sie wie eine Frage klingen.


    »Nein«, antwortete ich ehrlich.


    »Verzeihen Sie. Heute ist der Zutritt nur Angestellten und geladenen Gästen gestattet.«


    Sie wollte mich tatsächlich hinauswerfen. In Michaels Disco, dem ›Peris Night‹, wäre mir das nicht passiert. Doch sein Firmenpersonal kannte mich nicht. »Rufen Sie bitte Michael Dravko an und sagen Sie ihm, dass seine Lebensgefährtin Melanie zu ihm will.«


    Die rothaarige Augenweide musterte mich mit einem abschätzigen Blick, den sie unverhohlen von meinem Kopf zu meinen Füßen wandern ließ. »Ich darf Mister Dravko heute nicht stören«, wies sie uns ab.


    »Er erwartet uns«, erklärte ich diesmal wesentlich weniger geduldig. Derweilen betrat eine blonde Frau über den Seitengang, der zu den Toiletten führte, die Lobby. Sie keuchte laut auf, als sie hörte, wie die Empfangsdame sagte: »Sie müssen nun wirklich gehen! Ich werde Mister Dravko ausrichten, dass eine Melanie nach ihm gefragt hat.«


    Hektisch lief sie auf uns zu. »Entschuldigen Sie meine Kollegin. Bitte! Mister Dravko erwartet Sie im dritten Stock. Ich gebe sofort Bescheid, damit man Sie vom Lift aus zu ihm bringt.«


    Sie nahm ihre Kollegin am Oberarm. »Willst du gefeuert werden?«, schimpfte sie in deren Ohr und zerrte sie von uns weg, während mir diese weiterhin abwertende Blicke zuwarf.


    »Kennst du sie?«, erkundigte sich Tetlef, als wir in den Lift einstiegen.


    Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Ich habe diese Frau noch nie zuvor gesehen.«


    »Sie scheint mit dir ein ziemliches Problem zu haben. Kann es sein, dass zwischen ihr und Michael einmal etwas gelaufen ist?«, fragte er unschuldig.


    »Nein, ich glaube nicht. Falls ja, bevor wir zusammengekommen sind.« ›Wenn, dann war es vorbei! Kein Grund, eifersüchtig zu werden!‹, ermahnte ich mich selbst. Aber was bildete sich diese Ziege ein, mich wie den letzten Dreck zu behandeln? Ich senkte meinen Blick, um meine Wut auf diese rothaarige Schla... mit ihrer perfekten Figur vor Tetlef zu verbergen. Am liebsten wäre ich in die Lobby zurückgefahren und hätte sie zur Rede gestellt. Michael gehörte mir! Allein, dass sie es wagte, meine Beziehung mit ihm infrage zu stellen, ließ mich vor Wut überschäumen. Was war mit mir los? Ich war doch keine von diesen eifersüchtigen Hysterikerinnen.


    Das Klingeln des Lifts, als wir den dritten Stock erreichten, ließ mich den Kopf heben. Phillipe wartete bereits auf uns. Lächelnd zwinkerte er mir zu. »Schön, dich zu sehen.« Danach begrüßte er Tetlef. »Herzlich willkommen! Ich bringe euch zu Michael.«


    Links und rechts an den Wänden hingen in Grau- und Brauntönen gehaltene Bilder. Diese waren der einzige Unterschied zu jenem Flur, den ich bei meinem ersten Besuch durchschritten hatte. Phillipe öffnete eine hellgraue Flügeltür und Tetlef ging voran. Warum war ich eigentlich noch nie hier gewesen? Am linken Rand des riesigen Raums stand ein Tisch mit mehreren Stühlen. An der Fensterfront erstreckte sich ein respekteinflößender dunkler Schreibtisch. Michael residierte wie der Inbegriff eines erfolgreichen Unternehmers in dem schwarzen Schreibtischstuhl und verbreitete Souveränität. Hugorio saß einige Meter von ihm entfernt auf einer Ledercouch. Die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet, die Füße überschlagen war er, wie immer, die Coolness in Person.


    »Pass auf sie auf! In den nächsten zwei Jahren stellen wir keine Ansprüche. Aber lass dir eines von allen vier Klans gesagt sein: keine falschen Spielchen! Komm nicht auf die Idee, sie magisch zu heiraten, um sie für uns unfruchtbar zu machen«, begann Tetlef sofort zu sprechen.


    »Wie schade! Ist das nicht eine seiner Spezialitäten?«, mischte sich Hugorio ein.


    Tetlef warf Hugorio einen kurzen Blick zu, dann drohte er Michael: »Tust du es, werden wir dich vernichten. Nicht nur dich, sondern jeden deiner Sippschaft.«


    Während sich Michael und Tetlef unterhielten, begab sich Hugorio hinter mich. Heimlich berührte er meine Schulter. ›Wieso bist du so wütend?‹, erkundigte er sich mit seiner Energie.


    ›Weshalb ist es dir so wichtig, dass Michael glaubt, ich sei dir egal‹, erwiderte ich. Trotzdem musste ich an das merkwürdige Verhalten der Empfangsdame denken. Dadurch verriet ich Hugorio, was in mir vorging.


    ›Entwürdige dich nicht selbst, indem du so ein minderwertiges Wesen als Konkurrenz ansiehst‹, appellierte er auf dieselbe geheime und stille Weise, wie wir unsere gesamte Unterhaltung führten. ›Du wolltest mich um einen Gefallen bitten. Seit Tagen sterbe ich vor Neugierde. Was kann ich für dich tun?‹, fragte er schweigend.


    ›Ich will meine Eltern suchen.‹ Nach meiner Antwort brach er schlagartig den Kontakt ab. Michael und Tetlef beendeten zeitgleich ihr Gespräch. Als sie zu uns sahen, war Hugorio bereits mehrere Schritte von mir entfernt. Die beiden Männer hatten keine Ahnung, dass der Filguri noch vor wenigen Sekunden Körperkontakt mit mir gehabt hatte.


    Tetlef streichelte mir zum Abschied über die Wange. »Pass auf dich auf, kleiner Drache«, ermahnte er mich. Bevor er die Bürotür beim Verlassen schloss, wandte er sich noch einmal Michael zu: »Wir wollen das Talahar durchführen. Wir geben dir Bescheid, wenn es so weit ist.«


    Michael kam zu mir, schloss mich in die Arme und küsste beschützend meine Stirn. »Es ist vorbei. Jetzt nimmt dich mir keiner mehr weg.«


    »Ja, in den nächsten zwei Jahren.«


    »In zwei Jahren finden wir eine Lösung«, ermutigte er mich.


    Hugorio räusperte sich. »Michael, ich habe nicht ewig Zeit. Schick sie weg!«


    Seufzend löste sich Michael von mir, öffnete die Tür und rief nach Phillipe, der sofort zu uns kam und mich aus dem Raum führte. »Schön, dass du wieder da bist.«


    »Danke«, sagte ich gedankenabwesend. Ich wollte in die Lobby zurück, um diese rothaarige Frau zu sehen. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, sie mithilfe meiner Fähigkeiten zur Rede zu stellen. Doch als wir die Lobby erreichten, war sie nicht zu sehen. Um nach ihr zu fragen, war ich zu stolz. Also folgte ich Phillipe nach draußen, wo Nicki in meinem blauen Mini vorfuhr. Er sah mich erstaunt an, als ich die Fahrertür öffnete. »Da es angeblich mein Auto ist, fahre ich!«, vertrieb ich ihn vom Fahrersitz.


    »Natürlich!« Er kletterte auf den Beifahrersitz. Amüsiert beobachtete er, wie ich mich hinters Steuer setzte und den Boardcomputer unter die Lupe nahm. Als ich in Michaels und meinem Haus ankam, rief ich als erstes Sarah an. »Hallo, Sarah! Heute findet das letzte Fest des Sommersemesters auf der Nawi, der Naturwissenschaftlichen Fakultät, statt. Hast du Lust, mit mir hinzugehen?«


    »Melanie, wie geht es dir? Nachdem man eine halbe Ewigkeit ins Koma gefallen ist, ruft man nicht einfach an und fragt: Willst du aufs Nawifest gehen? Verdammt! Seit wann bist du wieder wach? Wie geht es dir?«


    »Ich dachte, du weißt, dass ich aufgewacht bin.«


    »Hätte ich gewusst, dass du wach bist, dann hätte ich dich schon längst besucht. Wie gerne ich mit dir auf das Fest ginge, aber ich schaffe es nicht rechtzeitig nach Hause. Von Venedig brauche ich mindestens vier Stunden nach Salzburg. Außerdem kann ich nicht vor Sonnenuntergang weg.«


    »Was machst du in Venedig?«


    »Was wohl? Ich erledige etwas für Jeremeia. Neuerdings schickt er mich ständig ins Ausland. Die anderen Vampire sind regelrecht eifersüchtig, weil ich die wichtigsten Aufträge erhalte. Am Samstag ist im ›Peris Night‹ eine große Veranstaltung mit Live-Musik. Wenn du Lust hast, gehen wir gemeinsam hin.«


    Ich hörte, wie im Hintergrund jemand Sarahs Namen rief.


    »Nichts würde ich lieber tun, als mit dir zu sprechen, aber ich muss jetzt leider los. Sehen wir uns Samstag?«, erkundigte sie sich.


    »Auf jeden Fall«, antwortete ich, bevor sie hektisch auflegte.


    »Wir könnten trotzdem gehen«, schlug Nicki, der mit mir ins Haus gekommen war, vor.


    Warum nicht? Ich freute mich darauf, meine Studienkollegen wiederzusehen. Während ich mich duschte und mir die Haare machte, überlegte ich, wie ich meinen Freunden meine lange Abwesenheit erklären sollte. Mir fiel nichts ein, das mein plötzliches Verschwinden rechtfertigen könnte. Phillipe schien in solchen Dingen mehr Übung zu haben. Innerhalb kürzester Zeit stellte er eine plausible Ausrede für mich zusammen: Ich hätte ein günstiges Lastminute-Angebot angenommen und wäre für vier Tage nach Schottland geflogen. Dort hätte ich mir bei einem Autounfall schwere Kopfverletzungen zugezogen und wäre ins Koma gefallen. Da zuvor mein Pass gestohlen worden wäre, hätte man meine Identität nicht feststellen können.


    Ich rief Astrid und Alexandra an, erzählte ihnen von meinem angeblichen Unfall und verabredete mich mit ihnen. Ein Mädelsabend ohne Übernatürliches und Probleme war genau das Richtige für mich. Als Phillipe, der fernsah, Alexandras Namen hörte, hob er den Kopf. Er und Alexandra hatten sich letztes Jahr bei einem Skiausflug kennengelernt. Seinem fröhlichen Lächeln nach freute er sich darauf, sie wiederzusehen. Schon damals hatte mir sein Interesse an ihr nicht gefallen. Ermahnend hob ich den Zeigefinger. »Du verzauberst sie nicht!«


    »Ja, Mam!«, salutierte er grinsend.


    Um zehn Uhr traf ich Astrid und Alexandra vor der Uni. »Wie geht es dir?«, rief Astrid mit ausgestreckten Armen, ehe sie mich an sich drückte. Anschließend fiel mir Alexandra um den Hals. »Ich habe dich vermisst. Ohne dich war es langweilig.« Sie warf Phillipe einen verlegenen Blick zu. »Du schleifst einfach immer die süßesten Typen an«, flüsterte sie mir ins Ohr. Wenn meine Begleiter keine Peris gewesen wären, hätten sie kein Wort, von dem, was sie sagte, verstanden. Ich sah Phillipes selbstzufriedenes Grinsen, das er sicher in diesem Moment trug, vor mir. »Pass auf! Bei Phillipe besteht die große Gefahr, dass er dich nur ins Bett schleifen will«, warnte ich sie ebenso leise.


    »Wer sagt, dass ich etwas anderes will? Oder dass er mich nicht schon dort gehabt hat«, neckte sie mich, bevor sie sich vor Phillipe stellte, seinen Kopf mit der Hand zu sich riss und ihm die Zunge in den Mund schob.


    Seit wann war sie so, so, so ... fordernd? Sie war bisher eher zurückhaltend gewesen. Hätte ich sie beschreiben sollen, hätte ich sie als schüchtern bezeichnet, nie als frech. Astrid war die, mit der ab und zu das Temperament durchging.


    »Das geht jetzt schon seit Monaten so«, beklagte sich Astrid. Sprach sie von Alexandras zielstrebigem Verhalten? Machte sie das neuerdings mit allen Männern, die ihr gefielen?


    Phillipe, der sich inzwischen von Alexandra gelöst und seinen Arm um sie gelegt hatte, war der Einzige, der zu begreifen schien, wie verwirrt ich war. »Darf ich dir meine Freundin vorstellen? Wir sind seit einem halben Jahr zusammen.« Er begann zu lachen. »Wirklich, du hättest dein Gesicht sehen sollen!«


    Dieser falsche Hund! Er hätte mich vorwarnen können. Obwohl, hätte er das getan, wäre er nicht er. Phillipe liebte es, mich zu necken. Wahrscheinlich hatten die beiden es sogar so verabredet. Es fehlte nur noch, dass sich Nicki Astrid krallte. Weshalb hatte ich eigentlich so ein Problem damit? Vertraute ich Phillipe so wenig? Natürlich vertraute ich ihm in dieser Hinsicht nicht. In jeder anderen, aber nicht in dieser.


    Wütend packte ich ihn am Oberarm und zerrte ihn von den anderen weg. »Ich hoffe für dich, dass du es ernst mit ihr meinst. Ich mag Alexandra sehr gern. Wenn das nur eine dieser ›Peri-Mensch-Nutzbeziehungen‹ ist, dann kannst du etwas erleben.«


    »Ich fürchte mich jetzt schon«, erklärte er trocken. Mittlerweile wirkte er beleidigt. »Weißt du, ich dachte, wir wären ebenfalls Freunde. Um mich machst du dir also keine Sorgen?«


    »Neiiin, Mister ›Ich kann ein Auto mit nur einer Hand anheben und jedem Menschen meinen Willen aufzwingen.‹ «


    »Glaub mir, ich musste mich ihretwegen mehrfach bei Michael rechtfertigen. Er tut ja alles, um dich glücklich zu machen. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass du dich für sie freust, weil du findest, sie hätte einen guten Fang gemacht.«


    Zum ersten Mal hatte ich Phillipe tatsächlich gekränkt. Seine Augen zwängten sich zusammen.


    »Sie hat einen großartigen Fang gemacht! Ich hatte nur Angst, dass du sie benutzt. Wenn du sie wirklich magst, dann freue ich mich für euch.«


    Langsam hellte sich seine Stimmung wieder auf. »Wie könnte man diese Frau nur benutzen?«, fragte er verständnislos und strahlte sie an. Plötzlich verfinsterte sich sein Blick erneut. »Was macht der Kerl denn hier?«


    Von wem sprach er? Ich folgte seinem Blick und entdeckte einen großgewachsenen Mann mit schwarzen Haaren, der seinen Helm unter seinen Arm klemmte, während er von einer Harley stieg. Er hängte ihn an den Lenker, ging mit betonten Schritten auf Astrid zu und küsste sie. Astrid hatte also auch einen neuen Freund und Phillipe konnte ihn nicht ausstehen.


    »Alexandra hat mir verboten, ihn zu verzaubern. Sonst hätte er die Stadt schon längst verlassen.«


    Als ich ihn erstaunt ansah, erklärte er: »Der Typ hat Astrid vor ein bis zwei Monaten hart angefasst. Alexandra wollte ihr helfen, da hat er ihr ins Gesicht geschlagen. Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich ihm den Kiefer gebrochen. Ihr ganzes Gesicht war geschwollen. Angeblich war es ein Unfall. Leider musste ich ihr versprechen, mich nicht einzumischen.«


    »So ein Typ passt doch nicht zu Astrid.«


    »Findest du? Sie hat sich doch oft mit Typen eingelassen, die eindeutig nur eines von ihr wollten.«


    Vielleicht sah sie Phillipe klarer als ich. Sie hatte auch mit Andreas, dem größten Weiberheld, den ich kenne, geschlafen. Nur weil sie in vielen Belangen vernünftig und sehr gebildet war, konnte sie dennoch einen üblen Männergeschmack haben. Seit ich sie kannte, hatte sie noch nie eine glückliche Beziehung. Als Phillipe und ich zu den anderen zurückkehrten, lächelte mich Astrid übermütig an. »Das ist mein Freund Terry.«


    »Hi! Melanie«, reichte ich ihm wenig angetan meine Hand. Er nickte und wir gingen um die Uni herum zum Eingang, vor dem die Bronzestatue des Universitätsgründer Paris Lodron steht, die von dem italienischen Bildhauer Giacomo Manzù geschaffen wurde. Die Nawi war schon immer eines meiner Lieblingsgebäude in Salzburg gewesen. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich zum letzten Mal hier gewesen war. Erneut bestach mich das Bauwerk durch seine elegante Schönheit. Nachdem wir unseren Eintritt bezahlt hatten und der Stempel des Fests unsere Handrücken zierte, gaben wir unsere Jacken an der Garderobe ab. Auf dem Weg zum Eingang hatten wir einige Kunststudenten gesehen, die ihren Freunden eine Kopie des Stempels auf ihr Handgelenk malten, damit sie sich den Eintritt sparten. Uns war es den Aufwand nicht wert gewesen. Wir stellten uns in eine schmale Lücke an der Bar. Während Phillipe für uns bestellte, sagte Astrid: »Was sollte das vorhin? Warum hast du Phillipe zur Seite gezerrt?«


    »Ich wollte nur unter vier Augen mit ihm sprechen«, antwortete ich knapp.


    »Worüber hast du mit ihm gesprochen?«, verlangte sie.


    »Melanie wollte nur sichergehen, dass mich Phillipe gut behandelt«, beschwichtigte sie Alexandra, die inzwischen mitbekommen hatte, dass wir über ihren Freund redeten.


    Terry riss Astrid an sich und küsste sie. Alexandra nutzte die Gelegenheit, dass uns Astrid nicht mehr zuhörte. Sie zwinkerte mir zu. »Und das tut er auch. Keine Zauberei! Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.« Unaufgefordert nahm sie mich in den Arm. »Es tut mir so leid! Du hast so viel durchgestanden, und wir haben dir auch noch die kalte Schulter gezeigt. Aber wir konnten ja nicht ahnen, dass du Astrid im Schwimmbad versetzt hattest, weil du um dein Leben fürchten musstest.«


    Phillipe drehte sich zu uns und reichte uns Getränke. Da sich Astrid und Terry immer noch küssten, räusperte er sich. Astrid gab er ihr Bier mit einem aufmunternden Zwinkern, doch Terry drückte er die Flasche mit einer solchen Wucht in die Hand, dass das Bier überschwappte.


    Terry starrte ihn finster an, schüttelte sich die klebrige Flüssigkeit von der Hand und gab ihm das Geld für sein Getränk. Dann packte er Astrid am Unterarm und zerrte sie von uns weg in die Aula, in der sich der Discobereich befand. Überrascht stolperte sie hinter ihm her.


    Alexandra stieß Phillipe gegen die Brust. »War das nötig? Du weißt doch, wie schnell dieser Typ eingeschnappt ist.«


    »Vielleicht bricht er sich ja an meinem Kiefer die Hand, wenn ich ihn lang genug provoziere«, scherzte Phillipe. Er bereute sein Versprechen, diesen Kerl nicht anzurühren. Scheinbar hatte er ihr nicht versprochen, ihn nicht zu ärgern. Nicki war inzwischen auch in den Discobereich gegangen. Nun waren nur noch wir drei hier: Phillipe, Alexandra und ich.


    »Melanie, hast du etwas dagegen, wenn ich meine Freundin auf die Tanzfläche entführe?«


    »Nur zu!«, antwortete ich und lehnte mich wartend gegen die Bar. Er nahm Alexandras Hand und führte sie in Richtung Aula. Lächelnd beobachtete ich, wie die beiden über die helle Treppe nach oben an den mit Plastikfolie abgehängten Wänden vorbeigingen. Auf der obersten Stufe blieb Phillipe stehen. Verwirrt blickte er sich um, ließ Alexandras Hand los und kam zurück. »Melanie, bitte komm mit in die Disco. Sonst kann ich nicht gehen. Ich bin immerhin dein Bodyguard.«


    Achselzuckend stieß ich mich von der Bar ab und folgte den beiden. Der Diskobereich war so überfüllt, dass man kaum Platz zum Stehen fand. Hie und da gab es eine lichtere Stelle. Männer und Frauen rekelten sich im engen Tanz oder küssten sich. Die Luft in diesem Raum dampfte, und über die Plastikfolien, die die Wände und Säulen schützten, floss Kondenswasser. Während meine Freunde tanzten, trank ich langsam mein Bier. Nachdem ich so lange, entweder bei den Drachen, Hugorio oder Michael isoliert gewesen war, genoss ich diese Menschenansammlung. Ein aufregendes Kribbeln durchfuhr meinen Körper. Ich hob den Kopf und ein Gefühl der Vertrautheit wärmte mir den Rücken. Mit geschlossenen Augen ließ ich mich auf die wohlige Wärme, die die Nähe des Unbekannten in mir auslöste, ein. Bald würde ich mich mit ihm verbinden und spüren, wie seine gutmütige Energie meinen Körper durchströmte. Ich war bereit mich völlig in seine stützende Verbundenheit zu begeben, als ich die sanfte Berührung zweier Hände auf meinen Schultern spürte. Doch die ersehnte energetische Nähe, die mich in sein Innerstes blicken ließe, blieb aus. Verwirrt drehte ich den Kopf und sah über meine Schulter nach hinten. Es war nicht mein Unbekannter, der mich berührte. Es war Marcel. Dabei hätte ich schwören können, dass es mein geheimer Retter wäre. Enttäuscht lächelte ich ihn an. Marcel lag mir sehr am Herzen, aber der Unbekannte war wie ein verbotener Traum.


    »Was ist los? Hattest du mit Michael gerechnet?«


    Nein, wie kam er auf die Idee? »Warum?«


    »Weil du so verträumt gelächelt hast, bis du mein Gesicht sahst«, erwiderte er ohne Vorwurf.


    Natürlich, seine Vermutung war naheliegend. Bei dem Gedanken an Michael fiel mir ein, dass ich mit Marcel noch etwas zu besprechen hatte, ohne dass es einer seiner Männer hören sollte. »Ich brauche frische Luft. Kommst du mit raus?«, bat ich Marcel.


    Seine Augen strahlten vor Wärme. Er nickte und führte mich schützend durch die Cafeteria nach draußen.


    Verhielt ich mich naiv? Immerhin wollte ich ihn auf ein paar Ungereimtheiten, seine Person betreffend, ansprechen. War es dumm, allein mit ihm mitzugehen? Ich spürte den kühlen Nachtwind, als die Furcht, dass auch er mein Vertrauen missbrauchen könnte, mich zurückweichen ließ.


    »Was ist los?«, erkundigte er sich alarmiert und suchte unsere Umgebung nach Gefahren ab.


    Meine Wangen glühten. Nun musste ich ihm gestehen, dass ich an ihm zweifelte. Wenn es sich schon nicht mehr vermeiden ließe, dann wollte ich erst gar nicht um den heißen Brei herumreden. »Woher hast du neulich in dem Lokal gewusst, dass ich mich nicht erinnern kann?«


    Seine Augen weiteten sich, er schluckte schwer und blickte blinzelnd zur Seite. Schließlich sah er mich mit einem Blick an, der an Intensität und Tiefe kaum zu überbieten war. Mir stockte der Atem. Der Glanz in seinen blauen Augen erstaunte mich.


    »Du hast es mir selbst gesagt, als du high warst.«


    »Nein, das habe ich nicht!«


    »Süße, du warst high!«


    »Ja, aber ich erinnere mich doch noch an den Abend.«


    »Sei froh, dass du nicht weißt, was du alles gestammelt hast«, neckte er mich, als er meinen trotzigen Ausdruck wahrnahm.


    »Wieso? Was habe ich gesagt?« Er hatte es tatsächlich geschafft, mich zu verunsichern.


    »Du hast von einem Unbekannten erzählt, der dich ständig rettet, und dass du eine Verbindung zu ihm spürst. Außerdem ...«, genoss er die Situation.


    Abwehrend hob ich die Hände. Ich wollte gar nicht wissen, was ich noch so von mir gegeben hatte, daher wechselte ich das Thema. »Du sagst, du bist ein Achtzehntelperi. Wie ist das möglich?«


    »Meine Mutter war ein Achtel und mein Vater ...«, er stockte.


    »Ja, was war dein Vater?«, fragte ich herausfordernd.


    »Ein Achtel. Womöglich habe ich mich damals verrechnet, oder du hast mich falsch verstanden.«


    Ich legte den Kopf zur Seite. Prüfend betrachtete ich sein Gesicht. Hatte er sich wirklich nur vertan? Die Frage, wie groß sein übernatürlicher Anteil war, musste sich ihm doch schon öfter gestellt haben.


    Marcel hob die Augenbrauen. »Wenn ich mir für das weitere Gespräch besser einen Anwalt nehmen sollte, dann sag mir bitte Bescheid. Dein Misstrauen verstehe ich selbstverständlich. Ich habe dir ja bisher erst einmal das Leben gerettet«, setzte er zum sarkastischen Gegenangriff an.


    Ging ich zu weit? Nein, ich konnte mir in dieser Beziehung keine Skrupel erlauben. Ich brauchte Personen, die mein Vertrauen verdienten. Herausfiltern konnte ich sie nur, indem ich Zweifel ausräumte. »Meine Situation ist etwas prekär. Blindes Vertrauen kann ich mir nicht leisten.«


    »Du hast dich verändert«, stellte er besänftigt fest.


    Woher wollte er wissen, wie ich sonst reagierte? »Nein, ich versuche nur zu überleben«, seufzte ich.


    Schlagartig erhielten seine Augen die gewohnte Wärme zurück. »He, ich passe auf dich auf. Mach dir keine Sorgen«, scherzte er.


    »Auch gegen Drachen und andere Monster?«, provozierte ich ihn.


    »Natürlich! Zumindest, bis sie mich bewusstlos schlagen, was ihnen nicht sehr schwer fallen dürfte.« Lächelnd griff er nach seinem Pullover und zog ihn sich über den Kopf. Er breitete ihn auf einer der breiten Steinstufen, die zur Universität hochführten, aus. »Komm, setz dich!«, forderte er mich auf.


    Was hatte er vor? Neugierig nahm ich auf dem wärmenden Wollpullover Platz. »Wird dir nicht kalt?«


    »Nein, in deiner Gegenwart nie.« Weder lächelte er, noch neckte er mich mit seinem Blick. Er flirtete auch nicht mit mir. Es schien, als meinte er, was er sagte.


    Er setzte sich neben mich, legte sich mit dem Rücken auf die Stufen und seinen Hinterkopf auf meinen Schoß. »Erzähl! Wie geht es dir so?«


    »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Alles was ich weiß, ist, dass ich keinen weiteren Abend in der Isolation von Michaels Haus ertragen hätte. Ich brauche ein wenig Normalität. Menschen, die lachen, tanzen, trinken und Spaß haben. So wie das Leben einer Studentin sein sollte. Mich ständig getrieben und machtlos zu fühlen ...«. Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mich entschieden, meine Probleme für einen Abend einfach zu verleugnen. Also werde ich mich heute amüsieren und mit dir tanzen. Los! Steh auf!« Mein Leben war zu einer Treibjagd geworden. Solange ich keine offensichtlichen Gefahren wahrnahm, wollte ich mich nicht mehr hetzen lassen.


    »Wieso, ich finde das gerade sehr angenehm.« Marcel ließ seinen Kopf auf meinem Schoß liegen und lächelte mich provokant an. Daher stieß ich ihm gegen die Schulter. »Hoch mit dir! Komm schon!«


    Sein Mund öffnete sich leicht, und er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wer zuletzt auf der Tanzfläche ist, zahlt die nächste Runde«, trieb er, als er aufsprang und losrannte.


    »Das ist unfair«, protestierte ich lachend und stürmte ihm hinterher. Ich packte ihn an der Schulter und versuchte ihn zurückzuziehen. Da es mir nicht gelang, ließ ich von ihm ab und sah, wie er durch die Garderobe nach innen rannte. Die Menschenmassen würden ihn bremsen. Ich lief zum Seiteneingang der Cafeteria und von dort in die Aula. Als Marcel siegessicher in den Discobereich kam, lehnte ich bereits mit lässig verschränkten Armen am Eingang und grinste zufrieden: »Für mich bitte Wodka Redbull.«


    Er zeigte drohend mit dem Zeigefinger auf mich, machte kehrt und stellte sich bei der nächsten Bar an. Plötzlich fasste mich jemand grob am Handgelenk. »Wo warst du? Verdammt! Wir haben wie verrückt nach dir gesucht!«, schimpfte Phillipe und zog mich zu sich.


    »Au, ich war nur kurz an der frischen Luft.«


    »Du warst nur kurz an der frischen Luft?!«, wiederholte er ungläubig. »Ich dachte, du hättest inzwischen begriffen, dass du Leibwächter brauchst.«


    Für mehrere Minuten hatte ich all meine Probleme vergessen. War es wirklich nötig, dass er mich bereits jetzt in die Realität zurückzwang. »Phillipe, kein Schwein weiß, dass ich in Salzburg bin. Zumindest keines, das mir etwas antun will.«


    »Hier, dein Getränk!«, zog Marcel, der zurückgekehrt war, meine Aufmerksamkeit auf sich.


    »Wie bist du so schnell an die Reihe gekommen?«, fragte ich verblüfft, als ich es entgegennahm.


    Er zuckte mit den Achseln. »Einige waren so nett, mich vorzulassen.«


    Wie bitte? Wäre er eine Frau, hätte ich ihn gefragt, ob er sich ›oben ohne‹ angestellt hatte. Was meiner Meinung nach der einzige Weg war, um so rasch ein Getränk zu erhalten.


    »Marcel, wenn es Probleme gibt, rufst du mich«, entmündigte mich Phillipe, bevor er Alexandra wieder auf die Tanzfläche führte. Marcel legte demonstrativ die Hand auf meine Schulter und nickte ihm zu. Im selben Moment kamen Astrid und ihr Terry zu uns. Astrid nahm mir mein Getränk aus der Hand und machte einen kräftigen Schluck. »Ich bin völlig außer Atem«, jammerte sie.


    »Mehr Sport, mehr Sport. Dann verschwinden auch die Fettpölsterchen«, tadelte Terry und kniff ihr in die Hüften.


    War er verrückt? Fettpolster? Bei Astrid? Wo hatte er die denn gefunden? »Ich sehe kein Gramm Fett zu viel.«


    »Dass du das nicht zu kritisch siehst, Narbengesicht, war mir klar.«


    Hustend verschluckte ich mich an meinem Getränk. Ehe ich reagieren konnte, sprach Terry weiter: »Wie hast du dir die Narben zugefügt? Das war nie und nimmer ein Unfall. Das Muster, das sie formen, sieht gewollt aus. Schade eigentlich! Du siehst zwar trotzdem noch passabel aus. Schon wegen deiner Figur würde ich dich flachlegen, aber ohne Narben zöge ich dich vielleicht sogar als potenzielle Freundin in Betracht.«


    Sein offensiver Angriff verschlug mir die Sprache. An meine Narben hatte ich nicht gedacht, bis er sie erwähnte. Das Blut schoss mir in die Wangen. Ich spürte Marcels Wut, die ihn zu überwältigen schien. Mein Magen zog sich zusammen. Schnell streckte ich meine Hand aus, um ihn aufzuhalten, doch er stieß Terry bereits gegen die Brust. Astrids Freund stürzte in die Menschenmasse. Marcel zerrte ihn wieder auf die Beine, packte ihn am Kragen, hievte ihn wenige Zentimeter über den Boden, bildete mit der rechten Hand eine Faust und hielt sie laut schnaufend in der Luft. Es kostete ihn unheimlich viel Überwindung, nicht zuzuschlagen. Beschwichtigend legte ich meine Hand auf die angespannten Muskeln seines Oberarms. »Lass ihn los! Er ist nur ein armseliges Würstchen, das sich seine Bestätigung holen muss, indem er andere runtermacht.«


    Marcel blickte mich an und ließ sich von meinen Augen gefangen nehmen. In diesem Moment schlug ihm Terry mit aller Kraft ins Gesicht. Dabei streifte er auch meinen Kiefer. Ich schwankte zur Seite, wurde zum Glück aber kaum verletzt.


    Terry umklammerte schreiend seine Hand, die er sich bei dem Aufprall auf Marcels Kinn verletzt hatte.


    Unbeeindruckt ließ ihn Marcel los und betrachtete meine Wange. »Du hast Glück, dass sie okay ist.«


    Plötzlich stürmte Michael, der auf das Fest nachgekommen war, an mir vorbei auf Terry zu. Phillipe stemmte sich gegen ihn. »Wir sind auf einem Fest mit Hunderten von Augenzeugen. Sei vernünftig!«


    »Hast du gehört, was der Kerl gesagt hat?«, fluchte Michael, bevor er umdrehte und mich nach draußen zerrte. Er fixierte mein Gesicht zwischen seinen Handflächen und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Man sieht die Narben kaum. Du bist immer noch wunderschön! Er hat das nur gesagt, weil er scharf auf dich ist. Typen wie er verunsichern Frauen und geben ihnen das Gefühl, minderwertig zu sein, damit sie glauben, sie müssten sich glücklich schätzen, dass sie dennoch Interesse an ihnen zeigen.«


    »Das ist nun wirklich etwas weit hergeholt«, sagte ich und umarmte ihn. »Wenn ich dir gefalle, ist das völlig egal«, beruhigte ich ihn, obwohl mich Terrys Worte in Wahrheit zutiefst verletzt hatten.


    »Außerdem sind wir über den Punkt, an dem dein Aussehen eine Rolle spielte, schon seit Ewigkeiten hinaus. Melanie, ich liebe dich! Ich liebe deine Schlagfertigkeit, deine Gutmütigkeit, ja sogar deine Naivität, die dich ständig in Schwierigkeiten bringt.«


    Verstimmt räusperte ich mich. »Naivität?« Er schien nicht bemerkt zu haben, dass ich mich in dieser Hinsicht verändert hatte.


    Dieses Lächeln, das er immer hatte, wenn er fand, dass ich mich süß verhielt, breitete sich auf seinem Gesicht aus. Seine Hände wanderten um meine Taille und drückten mich an ihn. Nickend biss er sich auf die Unterlippe. »Ja, Naivität.«


    »Ich liebe dich auch. Lass uns nach Hause fahren, damit ich dir zeigen kann, wie sehr ich dich liebe«, bat ich ihn.


    Am nächsten Tag wurde ich erst am frühen Nachmittag wach. Michael hatte mich in der Nacht am Schlafen gehindert. Nicht, dass ich mich beschweren würde. Um nichts in der Welt möchte ich die befriedigenden Erlebnisse missen.


    Ich schob die warme Bettdecke zur Seite, ließ meine Beine die Matratze entlang zu Boden gleiten und begab mich ans Fenster. Vor der Villa standen sich Michael und Hugorio gegenüber. Ich zog mir eine blaue Jeans, ein schlichtes T-Shirt und eine Sommerjacke an und ging auf die beiden zu.


    »Michael, du weißt, was ich will, und mit etwas anderem gebe ich mich nicht zufrieden«, erklärte Hugorio, als ich mich zu ihnen gesellte. Er blickte zu mir. »Du hast mich gebeten, dass ich dir mit der Suche nach deinen Eltern helfe. Kommende Woche fliege ich nach Amerika zurück. Wenn du willst, nehme ich dich mit. Falls nicht, lassen wir es, aber dann für immer.« Er klopfte Michael auf die Schulter. »Und du kannst ohne schlechtes Gewissen deinen Geschäften nachgehen.« Er stieg in seinen Wagen und verließ Michaels Anwesen. Ich hatte nicht einmal die Chance, ihn zu fragen, ob Michael mit uns kommen dürfe. Mit meiner Suche konnte ich nur in Hugorios Gebiet in Kalifornien beginnen. Dort besaßen meine Eltern ein Haus. Es war ihr letzter bekannter Aufenthaltsort. Nachdenklich hob ich den Kopf. Michael sah mich mit vorwurfsvollen Augen an. »Du hast mir nicht gesagt, dass du mit Hugorio über deine Eltern gesprochen hast.«


    »Hätte ich dir in der Zeit, die wir bisher hatten, von jedem langweiligen Gespräch erzählen sollen. Außerdem war es kein richtiges Gespräch. Erkläre ich dir das, denkst du nur wieder, ich wäre verrückt.«


    Lange sah er mich nur an. Viele Gefühle jagten über sein Gesicht: Schmerz, Angst, Enttäuschung und schließlich Entschlossenheit. »Ich höre heraus, dass du mir nicht mehr vertraust.«


    »Du verrätst mir auch nicht alles.«


    »Was willst du wissen?«


    »Was fordert Hugorio von dir?«


    »Das ist unwichtig, weil ich es ihm jetzt nicht gebe.«


    »Siehst du! Genau das meine ich. Wenn du nicht mit mir sprichst, werde ich es auch nicht mehr tun. Das letzte Mal, als du alle Entscheidungen an dich gerissen und mich ausgeschlossen hast, wäre ich fast gestorben.«


    Er zog mich an sich, legte die Hände auf meine Wangen und versuchte mich zu küssen, doch ich wich zurück. »Das ist deine Lösung? Du küsst mich! Als Nächstes wirst du mir vermutlich erzählen, wie sehr du mich liebst und mich in unser Bett schleifen. So funktioniert das nicht mehr! Was will Hugorio von dir?«


    Gequält schloss er die Augen. »Okay! Aber versprich mir, bevor du dich aufregst, daran zu denken, dass ich es nicht tun werde!«


    Es musste etwas wirklich Verwerfliches sein. Michael sah mich an, als hoffte er, sich vor der Antwort drücken zu können. Fordernd hob ich die Augenbrauen. Wie lange wollte er mich noch hinhalten?


    »Ich soll Kijara heiraten, um unser Bündnis zu besiegeln.«


    Schockiert schüttelte ich den Kopf. Mein Mund wurde trocken. Mein Magen verkrampfte sich.


    »Ich werde es nicht tun!«, beteuerte er erneut. »Daher habe ich ihm angeboten, dass Alessandro Joanna, eine andere von Hugorios Vertrauten, heiratet. Er sagt, es sei ihm nicht genug. Noch vor zwei Tagen dachte ich, ich hätte keine andere Wahl, wollte ich mit dir zusammenbleiben. Jetzt, da die Drachen dir erlauben, bei mir zu bleiben, haben wir zwei Jahre, um eine andere Lösung zu finden. Wir müssen Hugorio bei Laune halten. Verärgere ich ihn zu sehr, wird er sich gegen uns stellen.«


    »Das mag ja sein, aber du kannst unmöglich Kijara heiraten!«


    Michael nickte nur, nahm meine Hand und zog mich zu unserem Haus: »Das steht außer Frage.«


    Ja, das stand es! Zum Glück waren wir uns in diesem Punkt einig. »Ich verstehe nur nicht, was er sich davon verspricht. Kijara ist seine Anhängerin, nicht seine Tochter. Genügt ihm die Verbindung von Untergebenen, dann wäre es ja ausreichend, Alessandro mit dieser anderen Frau zu verheiraten. Sonst müsstest du doch gleich ihn ehelichen.«


    Laut lachend schob er mich durch die Terrassentür in unser Esszimmer. »Ich werde es ihm vorschlagen. Ich glaube nicht, dass er Interesse daran hat, mein Mann zu werden. Gehe ich eine Hochzeit mit Kijara ein, zerstöre ich etwas zwischen uns. Vielleicht geht es ihm genau darum. Womöglich will er mir nur etwas heimzahlen. Auf der anderen Seite so viel Mühe nur dafür passt nicht zu ihm.«


    »Was ist zwischen euch vorgefallen?«


    »Schatz, das ist eine lange Geschichte. Ich habe eine Frau geheiratet, die er wollte. Er war der Meinung, dass sie nur ihm zustünde.«


    Michael hatte noch eine Exfrau! Zugegeben, er war über tausend Jahre alt. Ich hätte es mir denken können. Er hatte viel Zeit, um sich zu verlieben. Wie viele davon gab es? Zehn? Zwanzig? Manchmal war es besser, im Unklaren zu bleiben. Im Moment war ich die einzige Frau in seinem Leben. War das nicht alles, was zählte? Warum sollten zwei Männer sonst einen Groll gegeneinander hegen? »Zum Glück brauchen wir Hugorio in den nächsten beiden Jahren nicht.«


    Michael holte sich einen Orangensaft aus dem Kühlschrank und setzte sich an den Tisch. »Jeremeia hat mir gesagt, dass Sarah und du am Samstag im ›Peris Night‹ verabredet seid. Er und einige seiner Vampire werden auch kommen.«


    »Je mehr, desto besser!« Ich freute mich, Sarah und Jeremeia wiederzusehen. »Sarah hat erzählt, Jeremeia schicke sie zurzeit immer öfter ins Ausland. Die anderen seien schon eifersüchtig auf sie.«


    Michael grinste wissend.


    »Sie glauben, sie bekommt zu bedeutende Aufträge für ihr Alter«, sprach ich weiter.


    Lachend schüttelte er den Kopf. »Ja! Sie purzelt die Karriereleiter nach oben.«


    »Wieso findest du das so lustig?« An seinem Verhalten erkannte ich, dass er die Angelegenheit mit anderen Augen sah als Jeremeias Gefolgsleute.


    »Es hat wenig mit der Qualität ihrer Arbeit zu tun. Obwohl sie wirklich gute Arbeit leistet.«


    Neugierig nahm ich ihm gegenüber Platz. Als er nicht weitersprach, stützte ich mich mit den Ellbogen am Tisch ab und legte wartend den Kopf in meine Hände. »Muss ich dich erst foltern, damit du es mir verrätst?«


    Ein unanständiges Grinsen huschte über seine Lippen. »Das möchte ich sehen.«


    Ich ging um den Tisch herum, setzte mich auf seinen Schoß, bedeckte seinen Mund mit sanften Küssen und strich über seinen wohlgeformten Oberkörper. Während unsere Zungen sich rhythmisch umschmiegten, öffnete ich den Knopf seiner Hose. Ich löste mich von seinen Lippen und küsste seine Männlichkeit.


    »Das wird die schlimmste Folter meines Lebens«, stöhnte er.


    Ich blickte ihm in die Augen. »Ja, weil ich nicht weitermache, wenn du mir nicht verrätst, was Jeremeia wirklich beabsichtigt.«


    Er zögerte keine Sekunde. »Den anderen ist es nicht aufgefallen. Sie sehen nur die Aufträge, um die sie sie beneiden. Dass es hier jedes Mal gefährlich geworden ist, als er sie weggeschickt hat, haben sie nicht bemerkt. Warum glaubst du, kommt Jeremeia am Samstag zum ersten Mal seit Monaten ins ›Peris Night‹?«


    Ich zuckte mit den Achseln.


    »Schatz, du bist eine wandelnde Gefahrenquelle. Er will sie nicht mit dir allein lassen.«


    »Er liebt sie«, grinste ich glücklich.


    »Auf jeden Fall mag er sie.«


    Mir wurde warm ums Herz. Sarah war verrückt nach Jeremeia. Auf meinem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. Vielleicht waren sie inzwischen ein Liebespaar.


    Ich küsste ihn. »Wo waren wir stehen geblieben?« Dann machte ich dort weiter, wo ich aufgehört hatte.


    »Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist«, stöhnte Michael, während ich ihn verwöhnte.


    Wenn ich bedachte, was er meinetwegen hatte durchleiden müssen, war ich mir nicht sicher, ob er wusste, was er sagte.

  


  
    10 Alte Wunden



    Am Samstag saß ich um zehn Uhr im ›Peris Night‹. Bevor ich hergekommen war, hatte ich mit meiner Schwester telefoniert. Sie musste noch bis nächsten Mittwoch in London bleiben. Ich würde aber am Mittwoch mit Hugorio nach Kalifornien fliegen. Vor meiner Abreise ergäbe sich also keine Gelegenheit mehr, sie zu sehen.


    Trübselig stützte ich den Kopf auf meine Hände und starrte zum Eingang des VIP-Bereichs. Mit der Zunge fischte ich nach dem Strohhalm meines Cocktails. Gelangweilt sog ich daran, als Astrid, die vom Sicherheitspersonal am VIP-Bereich abgewiesen wurde, hektisch winkte. Da ihr missratener Freund nicht bei ihr war, stand ich auf und holte sie an meinen Tisch. »Wo ist deine unausstehliche bessere Hälfte?«, fragte ich, nachdem wir uns begrüßt und gesetzt hatten.


    Astrids Wangen liefen rot an. »Er ist heute mit seinen Freunden unterwegs. Sei nicht so gehässig. Er ist nun mal sehr direkt. Du musst zugeben, dass die Form deiner Narben auffällig ist.«


    »Was findest du an ihm? Ich habe gehört, er hat Alexandra geschlagen.«


    »Es war ein Unfall und keine Absicht. Ich hatte ihn provoziert. Er wollte mich am Handgelenk in einen Seitengang ziehen, als Alexandra an seinem Arm zerrte, er abrutschte und ihr unabsichtlich mit dem Ellbogen ins Gesicht schlug. Mir hat er niemals etwas getan.«


    »Und warum hat er dich so kräftig angepackt?«


    »Es geht dich zwar nichts an, aber wir haben da ein sexuelles Spiel am Laufen. Außerdem musst gerade du dich aufregen! Seit du mit Michael zusammen bist, bist du mindestens dreimal verprügelt in die Uni gekommen. Drei Jahre fällst du nie, und plötzlich stürzt du ständig. Für wie naiv hältst du mich?«


    »Michael hat mich nie geschlagen!«, fauchte ich wütend. Dann wurde mir jedoch bewusst, dass Michael in meiner Gegenwart getötet hatte. War es hypokritisch von mir, Astrids Freund zu verurteilen, obwohl meiner sogar dazu fähig war, zu töten? Nein, Michael wurde nur gewalttätig, wenn er oder einer seiner Vertrauten bedroht wurde.


    »Wir waren mitten in einem Rollenspiel, als sich Alexandra einmischte. Zwing mich jetzt nicht dir die Details zu verraten«, unterbrach Astrid meine Gedanken.


    Oh Gott, bewahre! Meine Augen weiteten sich. »Bitte keine Details!«


    »Er hat Angst, dass deine Narben ein Hilfeschrei sind. Dass du dir etwas antun könntest. Er glaubt nun mal nicht, dass solche Narben bei einem Unfall entstehen können. Terry hat gehofft, dass er dich durch Provokation nötigen könnte, dich zu öffnen.«


    »Astrid, ich habe mir diese Narben nicht selbst zugefügt.«


    »Schon klar!«, flüsterte sie, während sie die Kerze am Tisch malträtierte, bis das Wachs über ihre Finger floss. Sie sah sich um und stand auf. »Falls du mit jemandem darüber sprechen willst, bin ich für dich da«, fügte sie hinzu, verabschiedete sich und verließ den VIP-Bereich.


    War sie nur zu mir gekommen, um mir das zu sagen? Nein! Ich entdeckte Terry und seine Freunde. Sie betraten gerade die Disco. Inzwischen gab es einfach jemanden, mit dem sie ihre Zeit lieber verbrachte als mit mir. Astrid warf sich sofort in Terrys Arme und sprach in sein Ohr. Er hob den Kopf. Neugierig blickte er zu mir. Dann füllte sich der Eingangsbereich zum VIP-Bereich erneut. Diesmal musste ich nicht aufstehen, um der Gruppe den Eintritt zu ermöglichen. Eine schlanke violetthaarige Schönheit, komplett in Schwarz gekleidet, kam neben einem Mann in Jeans und schwarzer Lederjacke auf mich zu. Er hatte dunkle Haare, braune Augen, einen Dreitagebart und überragte die Frau neben sich um mindestens einen Kopf. Jede Frau, die er passierte, drehte sich nach ihm um, doch er bemerkte es nicht, weil er viel zu sehr in das Gespräch mit der Perle an seiner Seite vertieft war. Wie ein eingespieltes Team, das seit Monaten den gemeinsamen Auftritt geübt hatte, schritten sie auf mich zu. Fünf weitere Männer flankierten sie. Auch sie waren von beeindruckender Statur. Lächelnd sprang ich auf. Sarah hatte in der Zeit, bevor ich Salzburg verlassen hatte, beinahe wöchentlich ihre Haarfarbe gewechselt. Nie hätte ich gedacht, dass ihr violett so gut stünde. Als sie mich erreichte, zog sie mich in eine lange Umarmung. »Ich habe dich so vermisst!« Mit Tränen in den Augen entfernte sie sich wieder von mir und strich meine Oberarme auf und ab. »Du riechst immer noch verboten gut.«


    Jeremeia legte ebenfalls die Arme um mich. »Du siehst gut aus.«


    Der Rest seiner Vampire nickte grüßend.


    »Bin ich wirklich so gefährlich, dass du in meiner Gegenwart fünf Bodyguards brauchst?«, fragte ich schmunzelnd.


    »Du nicht, aber ich habe Michael versprochen, dass wir den restlichen Abend auf dich aufpassen. Ich kann es mir nicht leisten, dass dir etwas passiert. Michael würde mir nie verzeihen. Ganz abgesehen von den Drachen. Sie würden uns die Köpfe abbeißen.«


    Ich wollte wenigstens zehn Minuten mit Sarah alleine sein. »Gehen wir tanzen?«, bat ich sie daher.


    Sie spielte geistesabwesend mit der violetten Perlmuttkette um ihren Hals. »Na klar«, antwortete sie nach kurzem Überlegen, nahm meine Hand und führte mich aus dem VIP-Bereich.


    »Schöne Kette«, bemerkte ich.


    Sie lächelte stolz. »Ein Geburtstagsgeschenk von Jeremeia. Er hat sie mir im Oktober geschenkt.«


    »Du hast doch im Juli Geburtstag.«


    »Als Vampir gilt der Tag, an dem du verwandelt wurdest.«


    »Seid ihr jetzt ein Paar?«


    Sie schluckte schwer. »Nein, er weist mich jedes Mal zurück. Inzwischen habe ich es akzeptiert. Wir sind nur Freunde. Oder besser gesagt, Boss und Lakaiin.«


    So wirkten sie aber nicht. Jeremeia behandelte sie nicht wie seine Lakaiin. Der Empath in mir spürte seine Zuneigung für Sarah. Bevor ich mir meiner Fähigkeit bewusst gewesen war, hätte ich diese Sicherheit auf seine Körpersprache oder sein Verhalten zurückgeführt. Heute wusste ich, dass viel mehr dahinter steckte. Ich durfte endlich mit Michael glücklich werden, und genau dasselbe wünschte ich mir auch für Sarah. Während ich mit ihr in der Disco tanzte, dachte ich ständig über eine Möglichkeit nach, die beiden zusammenzubringen. Die einzige Idee, die ich hatte, war, mit Jeremeia unter vier Augen zu sprechen. Meine Freundin, die nur einen Meter von mir entfernt tanzte, erregte die Aufmerksamkeit eines attraktiven jungen Mannes. Als die Musik zu etwas Langsamerem wechselte, stellte ich mich erschöpft an eine Bar in der Nähe der Tanzfläche, beobachtete die beiden und bestellte mir ein Mineralwasser.


    »Hallo, es tut mir leid, dass ich dich auf dem Fest verletzt habe«, flüsterte mir Astrids Freund, der neben mir an der Bar stand, ins Ohr. Ich hatte ihn bisher nicht bemerkt und sprang vor Schreck ein wenig zur Seite.


    »Keine Angst, ich bin nicht der, der gewalttätig ist. Dein Freund hat mich attackiert, nicht umgekehrt. Ich glaubte ursprünglich, dass du dir die Schnitte in deinem Gesicht selbst zugefügt hättest, aber inzwischen bin ich mir sicher, dass dein Lover damit zu tun hat.«


    »Mir gefällst du trotzdem«, tröstete mich einer seiner Kollegen, der unser Gespräch verfolgt hatte. Er streckte mir die Hand entgegen. »Mein Name ist Jo.«


    »Melanie«, sagte ich, ohne seine Hand anzunehmen. Durch Terrys Aussage war mir schlagartig wieder bewusst geworden, dass ich entstellt war, und mich überkam das Gefühl, von allen angestarrt zu werden. Das Blut schoss mir in die Wangen. Meine Atmung wurde unregelmäßig und ich wollte nur noch weg. Als ich mich nach Sarah umsah, war sie nicht mehr auf der Tanzfläche, daher ging ich zu den anderen in den VIP-Bereich zurück. Jeremeia musterte mich besorgt. »Alles in Ordnung? Wenn du Sarah suchst: Sie ist mit ihrer Eroberung nach draußen gegangen«, bekam seine Stimme einen bitteren Unterton. Mir war klar, dass Sarah sich ernähren musste, aber hätte sie das nicht tun können, ehe sie sich mit mir trifft? Bereits vor meinem Koma war sie meistens irgendwann mit einem Typen abgehauen. Heute sahen wir uns zum ersten Mal seit über einem Jahr. Ich hätte erwartet, dass sie mich nicht alleine ließe und ich befürchtete, dass sie nicht wiederkäme. »Könnten wir zu euch in euer Schloss fahren?«, bat ich Jeremeia.


    »Ist es wegen des Kerls, der dich auf deine Vernarbungen angesprochen hat?«


    »Du hast das gehört?«


    »Ich war die ganze Zeit in deiner Nähe.« Er führte mich an dem Türsteher am VIP-Bereichseingang vorbei nach draußen auf den Parkplatz. Dort wies er zwei von seinen Vampiren an, auf Sarah zu warten, bis sie mit ihrer Mahlzeit fertig wäre. Mich bat er, in seinen Zweisitzer einzusteigen. Es war womöglich meine einzige Gelegenheit, mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Obwohl ich momentan ein wenig beleidigt auf Sarah war, wollte ich nur ihr Bestes. »Jeremeiaaa«, zog ich seinen Namen erwartungsvoll in die Länge.


    »Jetzt bin ich neugierig«, antwortete er. Er kannte mich inzwischen gut.


    »Warum küsst du Sarah nicht einfach?«


    »Wie bitte?« Schluckend schloss er die Augen.


    »Ich weiß, dass du sie magst, und dass du weißt, dass sie dich mag. Wo liegt also das Problem?«


    »Ich habe sie gemacht! Sie kann zu mir nicht ›Nein‹ sagen. Wie soll ich mir sicher sein, dass sie es wirklich will. - So viel dazu! Ab jetzt sprechen wir über etwas anderes.«


    »Glaub mir, sie will es!«, bemerkte ich trocken.


    Jeremeia schlug mit der Hand auf das Armaturenbrett. »Schluss damit!«


    »Wie lange erträgst du es noch, wenn sie sich aus Frustration anderen Männern an den Hals wirft?«


    »Arrg!«, fluchte er und versuchte mich mit einem Blick zum Schweigen zu bringen. Entschlossen hielt ich ihm stand, bis er schließlich erneut zu reden begann: »Sie vermisst die Sonne, wünscht sich Kinder! Dinge, die sie meinetwegen nie haben wird.«


    »Hättest du sie nicht verwandelt, wäre sie gestorben.«


    Schlagartig fing er zu lachen an. »Du bist immer noch so naiv wie am ersten Tag. Mein Blut hat dich gerettet, als du schon mehr tot als lebendig warst. Sarah hatte viel Blut verloren, aber sonst war sie kaum verletzt.«


    »Weshalb?«


    »Weil ich etwas besitzen wollte, an dem du hängst, das dich an mich bindet. Ich wurde von diesen Hexen kontrolliert. Eingesperrt in ewige Dunkelheit, gefangen in einer raumlosen Zelle ohne Hoffnung, beobachtete ich mich selbst. Machtlos sah ich mit an, wie mein Körper meinen Bruder attackierte, spürte den Schmerz der Verletzungen, die er mir zufügte. Ich bin es gewohnt, die Kontrolle zu haben. Noch nie in meinem ganzen Leben fühlte ich mich so wehrlos. Nicht einmal, als ich für meinen Vater arbeitete. Es erschien mir wie Jahrhunderte. Dann sah ich dich. Du hast dich zu mir in die Finsternis gebeugt und mich in meinen Körper zurückgezogen. Dein Gesicht glich dem eines Engels und brannte sich in mein Gedächtnis. Ich verdanke dir mehr, als du je erahnen solltest. Deine Augen verrieten mir, wie unschuldig und jung du warst. Alle hielten dich für einen begabten Menschen. Mir war sofort klar, wie viel mehr du sein musstest. Du hattest dich bereits an Michael gebunden. Solange du deine Meinung nicht ändern würdest, hatte ich keinen Anspruch auf dich. Außerdem, das Letzte, das ich wollte, war, dich unglücklich zu machen. Als Trost habe ich sozusagen deine beste Freundin zu einem meiner Vampire gemacht. Ich sprach mit ihr, um möglichst viel über dich zu erfahren.«


    »Und dabei hast du dich Stück für Stück in sie verliebt« vervollständigte ich seine Geschichte. Ich hatte ihm tatsächlich geglaubt, dass er sie verwandelt hatte, um ihr das Leben zu retten. Erst vor wenigen Tagen hatte ich von mir selbst gedacht, nicht mehr naiv zu sein, hatte geglaubt, alle Illusionen verloren zu haben. Wie sehr ich mich doch geirrt hatte! Tränen stiegen mir in die Augen. Womöglich ahnte sie es schon lange und verhielt sich mir gegenüber deswegen so komisch. Hatte sie mich daher sitzen lassen? War sie unterbewusst wütend auf mich? »Es ist also meine Schuld, dass sie ein Vampir ist.«


    »Nein, es war meine Entscheidung. Dein einziges Verbrechen war, mir zu helfen.«


    Jeremeia hatte ich immer für einen der Guten gehalten. »Du hast mir versprochen sie zu retten!«


    »Das tat ich ja auch. Ich machte ihr ein Geschenk. Wie ich dir bereits einmal sagte, ist es eine Ehre, von mir verwandelt zu werden. Bisher war noch jeder froh darüber. Nie zuvor hat sich einer meiner Vampire so sehr danach gesehnt, Mensch zu sein wie sie. Je mehr sie mir ans Herz wuchs, desto härter traf mich ihr Leid.«


    »Ob du es bereust oder nicht, sie ist ein Vampir. Du kannst es nicht ändern. Rede mit ihr! Sie ist nicht nur unglücklich, weil sie die Sonne vermisst. In erster Linie ist sie unglücklich verliebt.«


    »Hat sie das gesagt?« Hoffnung glänzte in seinen Augen.


    »Ich kenne sie. Bevor du euch beide für dein Verhalten bestrafst, solltest du sie um Vergebung bitten. Was hält dich davon ab?«


    »Zuerst gebe ich ihr die Sonne zurück. Ich weiß, dass es möglich ist. Ich weiß nur nicht wie. William ist nicht als Vampir geboren, dennoch kann ihm die Sonne nichts anhaben.«


    Fürchtete er, dass sie ihm sonst nicht vergeben würde? »Du denkst also, dass Hugorio einen Weg kennt, um Sarah zu helfen.«


    »Ich denke es nicht nur! Natürlich will er mir nicht helfen. Deswegen suche ich selbst nach Antworten. Heute bin ich endlich mit meinem Vater zu einer Einigung gekommen. Er gestattet mir, die Aufzeichnungen meiner Vorfahren zu studieren. Deinetwegen hat er sich viele Feinde geschaffen. Zurzeit kann er, was seine Verbündeten betrifft, nicht wählerisch sein. Sogar Joachim, der schützend die Hand über ihn hält, will ihn zur Rechenschaft ziehen, sobald ihr Abkommen abgelaufen ist.«


    »Was musstest du Vlad für dieses Zugeständnis versprechen?«, fragte ich ängstlich, denn ich wusste, was Vlad wollte.


    »Keine Angst, es hat nichts mit dir zu tun«, antwortete er. Seine Offenheit erstaunte mich. Michael liebte seine Geheimnisse. Warum sollte Jeremeia ehrlicher sein als er?


    »Wieso erzählst du mir das alles?«


    »Ich vertraue dir. Du hast mich von diesem Bann befreit und mich mit deinem Blut geheilt, ohne dass ich darum bat. Weshalb sollte ich dir misstrauen? Außerdem liebst du Sarah. Du wirst nichts tun oder verraten, was ihr schaden könnte.«


    Stimmt! Das würde ich gewiss nicht. Dass sie ein Vampir war, war meine Schuld. Ich brachte den Lebewesen in meiner Umgebung nichts als Unglück. Wenn es wirklich einen Weg gäbe, Sarah die Sonne zurückzugeben, täte ich alles, um zu helfen. »Soll ich Hugorio um Hilfe bitten?«


    Jeremeia lenkte den Wagen durch das Bronzetor, das zu seinem Schloss führte. »Nein! Warum sollte er bei dir entgegenkommender sein?«


    »Weil er bei mir immer entgegenkommender ist. Er hat Ryoko mir zuliebe geheilt.«


    Jeremeia machte eine Vollbremsung. Sein Kopf schnellte in meine Richtung, seine Augen bohrten sich in mein Gesicht. »Einfach so, ohne Gegenleistung?«


    Erschrocken wich ich zurück. »Ja! Und nein, er wollte, dass ich meine Kraft mit ihm teile. Obwohl er es auch ohne meine Hilfe gekonnt hätte.«


    Jeremeia prustete und begann zu lachen. Er schüttelte ungläubig den Kopf, senkte den Blick, hob ihn wieder und starrte mich mit geöffnetem Mund an. Danach biss er sich auf die Unterlippe, fuhr weiter und parkte das Auto in der Nähe des Eingangs. Als er mich ein weiteres Mal lachend ansah, stellte es mir die Nackenhärchen auf. »Was ist los?!«, fauchte ich, als mich sein Verhalten schließlich völlig aus der Bahn warf.


    »Kannst du es dir nicht denken?«


    »Nein, kann ich nicht! Könnte ich es, hätte ich nicht gefragt.« Verärgert, weil er mir das Gefühl gab, begriffstutzig zu sein, zog ich die Augenbrauen zusammen. Woraufhin er nur noch lauter lachte. »Unter diesen goldenen Linien muss eines der mächtigsten Wesen, die jemals existiert haben, lauern. Möglicherweise sollten wir dankbar sein, dass man dich in einen Käfig gesperrt hat, wenn sogar der Filguri daran interessiert ist, ein wenig von deiner Macht zu naschen. Für die Kräfte eines Peris würde er nicht einmal aufstehen.«


    Schwer schluckend wandte ich meinen Blick von ihm ab. Er hatte ja keine Ahnung. Ich hatte während des Rituals erahnt, wozu ich fähig wäre. Die Frage war, ob ich mir selbst genug vertraute, um solche Macht zu besitzen. Nicht zum ersten Mal drängte sich ein beängstigender Gedanke in mein Bewusstsein. Hatte mein Vater mir die Kräfte genommen, um die Welt vor mir zu schützen? Sah er mich als potenzielle Gefahr? War das der Grund, weshalb er mich von meinem Käfig nicht befreit hatte, bevor er verschwand. Diese Zweifel ließen mich nicht mehr los. Hatte mein Vater einfach nur das Wohl der Welt über mein eigenes gestellt? Falls ja, könnte ich es ihm verübeln? Andererseits ahnte ich nicht, wie sich die Macht der Drachen, Filguri oder Peri anfühlte. Unter Umständen war meine nichts Besonderes. Was machte ich mir vor? Ich hätte beinahe einen Drachen mit einem einzigen Zauberspruch getötet. Meine Kräfte waren vieles, aber nicht gewöhnlich. Die nächsten beiden Stunden saß ich schweigend in einem von Jeremeias Gemeinschaftsräumen. Die Vampire um mich herum unterhielten sich und scherzten. Sarah stieß nie zu uns. Ich starrte auf das Glas Wein in meiner Hand und suchte nach Antworten auf all die Fragen, die mich beunruhigten. Der derbe Geruch der Ledercouch begann mich zu stören. Ich stand auf, stellte mein Glas ab und rief Phillipe an, damit er mich abholte.


    


    »Wie war dein Abend?«, erkundigte sich Phillipe auf dem Weg nach Hause. Als ich nicht antwortete, fragte er: »So schlimm?«


    Von meinem Gespräch mit Jeremeia durfte ich ihm nicht erzählen. Meine Zweifel meinen Vater betreffend wollte ich nicht mit ihm teilen, daher erzählte ich ihm von Astrids Freund.


    »Nach all dem Ärger mit ihm habe ich ein bisschen nachgeforscht«, sagte Phillipe.


    »Und?«


    »Er dürfte einen minimalen Peri- oder Elfenanteil haben. Er und zwei seiner Freunde zaubern ein wenig. Meines Wissens haben sie keine Ahnung, woher ihre Magie stammt. Was sie bewerkstelligen, ist nur Kinderkram. Dennoch besitzen sie unleugbar Magie.«


    »Hat er Astrid verzaubert?«


    Phillipe schüttelte den Kopf. »Das übersteigt seine Fähigkeiten um Welten.«


    Schade, ich hatte gehofft, Phillipe hätte sich in Astrid getäuscht. Zu Hause bot ich Phillipe an, auf der Couch zu schlafen. Ich wollte nicht, dass er sich im Garten die Beine in den Bauch stand. In meiner Nähe würde er bleiben, ob ich nun wusste, wo er war, oder nicht. Grinsend nahm er mein Angebot an. Ich hatte völlig vergessen, dass er nicht schläft. Müde schleppte ich mich in mein Schlafzimmer im ersten Stock, zog mich bis auf die Unterhose aus und ließ mich bäuchlings aufs Bett fallen.


    Eine Liebkosung an meiner Schulter weckte mich und entfachte ein freudiges Kribbeln in meinem Körper. Stöhnend schob ich die Arme unter mein weiches Kopfkissen. »Nicht aufhören!«


    »Entschuldige, dass ich zurzeit so viel arbeite. Bald werde ich mehr Zeit für dich haben, aber zuvor muss ich sichergehen, dass dir nichts passiert.« Michael setzte sich auf meinen Hintern. Sein Gewicht presste mich in die Matratze. Seine Hände massierten kräftig meinen Rücken. Sanfte Küsse bedeckten meine Haut. In mich gekehrt, schloss ich die Augen und genoss das prickelnde Gefühl, das seine Berührungen in meinem Bauch und tieferen Regionen verursachten. Als ich völlig entspannt im Bett versank, biss er mir leicht in den Hals. »Fahr nächste Woche nicht mit Hugorio mit. Wir können deine Eltern auch später suchen.«


    »Hmmm«, stöhnte ich, bis die Bedeutung seiner Worte mein Gehirn erreichte. »Michael, ich will nicht mehr warten!«, protestierte ich viel zu spät.


    »Und ich will nicht, dass du ohne mich nach Amerika fliegst!«


    Ich verkrampfte mich. Verstand er nicht, was er von mir verlangte. Ich hatte lange gewartet, um meine Eltern zu suchen.


    »Du wirst nicht fahren!«, bestimmte er mit seiner autoritären Boss-Stimme. Schlagartig hob ich den Oberkörper und blickte über meine Schulter zu ihm. »Was soll das?!«


    Mit einer einzigen ruckartigen Bewegung drehte er mich auf den Rücken. Meine Hände fixierte er neben meinem Kopf. Bevor ich etwas sagen konnte, knebelte er mich mit seinem Mund. Ich versuchte mich von ihm zu lösen, doch er hielt mich fest. Küsste mich mit solcher Leidenschaft, dass meine Gedanken verblassten und sich auflösten. Nur noch seine Lippen existierten. Schließlich zog er mit seinen Zähnen an meiner Unterlippe und löste sich von mir. »Du wirst deine Eltern finden. Ein wenig später. Gemeinsam mit mir!«


    Genussvoll hatte ich die Augen geschlossen. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Zufrieden und entspannt hatte ich nicht einmal gehört, was er von sich gab. »Okay«, raunte ich, und er küsste meinen Hals.


    »Hast du etwas gesagt?«, fragte ich, als ich langsam wieder zu mir kam.


    Er küsste meine Schläfe. »Nur, dass wir deine Eltern gemeinsam finden werden.«


    Stimmt! Wir hatten uns ja gestritten. Wieso konnte er mich derart aus der Bahn werfen? Warum hatte er nur so viel Macht über mich? Manchmal ängstigte es mich, dass ich ihm nicht widerstehen konnte. Selbst, als ich geglaubt hatte, er würde mich betrügen, hatte ich das Verlangen, ihn zu beschützen. Das war doch nicht normal! Wieso hatte ich nie das Bedürfnis gehabt, ihm Schmerzen zuzufügen? Ihn ebenfalls leiden zu lassen. Wäre das nicht die angebrachte Emotion gewesen?


    »Ja, falls der Filguri dir erlaubt mitzukommen.«


    »Melanie, du verstehst nicht. Wenn nötig, werde ich dich gegen deinen Willen in diesem Haus einsperren, bis er das Land verlassen hat.«


    »Das kannst du nicht machen!« Fassungslos schnappte ich nach Luft. Jedes Mal wenn ich glaubte, er hätte sich geändert, bewies er mir das Gegenteil. Wie oft waren wir schon an diesem Punkt gewesen? Ich wusste, dass jede Diskussion zwecklos war. Er würde mich einfach festhalten, bis Hugorio abgereist war. Geschlagen senkte ich den Kopf. »In Ordnung, wir suchen sie später – zusammen.« Müde wischte ich mir über das Gesicht und zog meinen Pyjama an, damit er dachte ich würde mich wieder schlafen legen. »Geh jetzt bitte! Heute will ich dich nicht mehr sehen.«


    »Melanie, bitte ...«, setzte er an.


    »Nein, geh!«, unterbrach ich ihn.


    Er nickte ernst, dann verließ er langsam das Zimmer. Ich hörte, wie er mit lauten Schritten nach unten ging. Normalerweise machte er keine Geräusche. Vermutlich hoffte er, ich würde ihn aufhalten. Als die Haustür geöffnet und geschlossen wurde, seufzte ich, kletterte aus dem Bett, schaltete das Radio an, um meine Bodyguards am Zuhören zu hindern und wählte Hugorios Nummer. »Hallo!«


    »Melanie, wie komme ich zu der Ehre?«


    Mir war nicht nach Smalltalk zumute. »Bitte, erlaub Michael mitzukommen«, bat ich mit zuckersüßer Stimme.


    »Nein, das werde ich nicht!«


    »Bitte! Andernfalls ist er entschlossen, mich hier festzuhalten.«


    Hugorios überlegenes Lachen drang durch den Lautsprecher: »Das soll er versuchen!«


    Ein triumphierendes Grinsen huschte über mein Gesicht. Wie ich gehofft hatte. Hugorio würde mich mitnehmen, nur um Michael zu ärgern. Schließlich war er wütend auf ihn. Zufrieden mit mir selbst streifte ich mir meine Pyjamabluse über den Kopf, schüttelte meine Hose ab und streckte mich mit gehobenen Armen.


    »Was für ein Anblick!«, hauchte Hugorios Stimme hinter mir. Ich erschauderte vor Schreck.


    Hektisch schnappte ich mir die Bettdecke und hüllte mich darin ein. »Kannst du nicht anklopfen?«, fauchte ich hysterisch.


    »Zieh dich an! Sobald du gepackt hast, brechen wir auf«, ignorierte er meinen Vorwurf.


    »Hättest du mich nicht wenigstens am Telefon vorwarnen können?«


    Ungeduldig verdrehte er die Augen. »Wieso machst du ständig so ein Drama aus ein bisschen nackter Haut?«


    »Warum bist du so scharf darauf, ein bisschen nackte Haut zu sehen?«


    Hugorio biss sich auf die Unterlippe, dann wandte er mir den Rücken zu. »Könntest du dich jetzt bitte anziehen! Wenn du fertig bist, komm zur Villa!«


    Als ich zum Schrank ging, um mir meine Kleidung zu holen, verschwand er. Kaum hatte ich enge blaue Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt an, packte ich meine Sachen. Meine Motorradkombi gab ich als Erstes in meinen schwarzen Lederkoffer. Nachdem ich fertig war, ließ ich mich auf ein Sofa fallen. Gedankenversunken drehte ich das Lederband an meinem Handgelenk, das mir Kadeijosch geschenkt hatte, im Kreis. Das Armband und das Foto waren das einzige, das mir von meinem Freund geblieben war. Was würde ich für seinen Rat geben? Es gab noch jemanden, dessen Rat ich sehr schätzte. Ich nahm mein Handy zur Hand und wählte Marcels Nummer. Als er auch beim fünfzehnten Läuten nicht abnahm, legte ich auf und ging mit dem Koffer in der Hand über die Treppe nach unten. Ein Lächeln zauberte sich auf mein Gesicht. Vielleicht würde ich bald mit meinen Eltern vereint sein. Konnte mein Vater meine filgurische Sybille entfernen? Wollte ich das? Ich hatte meine Macht gespürt. War ich bereit, diese Verantwortung zu tragen? Eigentlich hatte ich keine andere Wahl. Ich musste mich selbst und die Personen, die ich liebte, verteidigen und schützen können. Mir fiel ein, dass mich meine Bodyguards stoppen würden, sobald sie mein Gepäck sähen. Daher stellte ich den Koffer ins Esszimmer. Sollte ihn doch Hugorio hier abholen. Ich verließ das Haus durch die Terrassentür. Es war der kürzeste Weg zur Villa. Michael stand vor der Fahrertür seines R8 und diskutierte mit Hugorio. Als sie mich hörten, blickten sie zu mir.


    »Ich komme gleich zu dir ins Haus«, rief mir Michael zu, während Hugorio sagte: »Bist du fertig? Wo ist dein Koffer?«


    Michael erstarrte, als er begriff, warum der Filguri gekommen war.


    »Phillipe, oder wer auch immer gerade für meine Sicherheit verantwortlich ist, hätte mich bestimmt festgehalten, wenn er den Koffer gesehen hätte«, ignorierte ich Michaels Blick, der verriet, wie hintergangen er sich fühlte.


    »Gut mitgedacht! Aber wie soll ich ins Haus kommen, um deinen Koffer zu holen«, fragte Hugorio unbeholfen.


    »Sie bleibt hier!«, befahl Michael, als er sich einigermaßen gesammelt hatte.


    Ich strich Michael beruhigend über den Oberarm und antwortete dem Filguri: »So wie sonst auch.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, erwiderte er und wandte sich Michael zu. »Könntest du Melanies Koffer herbringen.«


    Michael verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. »Nein, den kann Melanie selbst holen.«


    Ich warf ihm einen überraschten Blick zu. Er war wirklich stinksauer auf mich. Dennoch schien er endlich akzeptiert zu haben, dass ich mit dem Filguri mitgehen würde. Als ich den Fuß hob, um in Richtung Haus zurückzugehen, packte mich Hugorio am Unterarm. »Netter Versuch, Michael! Dann kaufe ich ihr eben neue Klamotten. Melanie, komm! Wir fahren.«


    Verwirrt blickte ich zwischen ihnen hin und her. Michael hatte versucht mich ins Haus zurückzulocken, damit er mich dort festhalten konnte. Wieso hatte ich das übersehen? Nicht nur er wusste, wie man andere manipuliert. »Schade, ich hätte gerne meine Motorradkombi mitgenommen«, lockte ich ihn. Immerhin war ich in meiner gelb-schwarzen Motorradkombi unverwundbar. Michael würde mich nicht ohne sie gehen lassen.


    Frustriert schlug er mit dem Fuß gegen die Fahrertür. »Phillipe, bring Melanies Koffer!«, befahl er in dem Wissen, dass Phillipe ihn hören würde.


    »Er steht im Esszimmer«, fügte ich zufrieden hinzu.


    Diesmal verabschiedete sich Michael nicht von mir. Noch nie war er so wütend auf mich gewesen. Ich wollte ihm mein Handeln erklären, doch er wandte den Blick von mir ab. Während Phillipe den Koffer brachte, ging er wortlos in die Villa. Es war nicht seine Wut, die mich schmerzte, mich schmerzte, wie sehr er durch mein Handeln verletzt war, wie hintergangen und verlassen er sich fühlte. Es zeriss mir das Herz. Ich stieg zu Hugorio in den Aston Martin. Meine Hand ruhte am Türgriff. Langsam zog ich die Autotür zu. Das Wissen, dass es Michael nicht gut ging, zog mich wie eine unsichtbare Macht zu ihm. Als der Filguri den Wagen startete, stieß ich die Tür wieder auf. »Ich kann ihm das nicht antun!«, entschuldigte ich mich und sprang aus dem Auto. Unmöglich konnte ich Michael in diesem Zustand zurücklassen.


    Hugorio hatte mich eingeholt, bevor ich die Tür zur Villa erreichte. »Jetzt oder nie!«, warnte er.


    Ich nahm seine Hand. Mit unserer eigenen Art der Kommunikation flehte ich ihn an, Michael ebenfalls mitzunehmen.


    Michael, der mitbekommen hatte, dass ich es mir anders überlegt hatte, kam mir entgegen und schloss mich in die Arme. Dann griff er mit einer Hand unter meine Knie und trug mich in Richtung Haus.


    »Einverstanden! Er darf mitkommen«, würgte Hugorio hervor. Er drohte an seinen Worten zu ersticken. Michaels Blick wanderte von mir zu ihm. In seinen Augen sah ich, dass er zum ersten Mal infrage stellte, wem zuliebe der Filguri auf mich aufpasste.

  


  
    11 Selbstzweifel



    Nur wenige Stunden später brachen wir auf. Vom Flughafen in San Francisco fuhren Hugorio, Michael und ich im Rumpf einer schwarzen Limousine, die von Tares gefahren wurde, zum Haus meiner Eltern. William und Jonas folgten uns in einem separaten Wagen. Über Michaels Anwesenheit war Hugorio nach wie vor unglücklich. Wie vor einem Jahr im Steakhouse verdarb seine Laune die Stimmung. Michael rutschte auf der Sitzbank neben mir hin und her, strich sich mit den Fingern durch die Haare oder drückte meine Schulter. Immer wieder starrte er sehnsüchtig aus dem Fenster, wie ein in einem Käfig eingesperrtes Tier. Wie einst die Kellner im Steakhouse konnte auch er mit den von dem Filguri ausgestrahlten Emotionen nicht umgehen. Also nahm ich seine Hand. Zum ersten Mal ließ ich meine Energie in ihn fließen. Er zuckte erschrocken zusammen, bis ich ihm Entspannung und Ruhe vermittelte. Bereits nach wenigen Sekunden beruhigte er sich. Was ich in ihm vorfand, erschreckte mich.


    Nichts! Er suggerierte mir nichts. Die Verbindung mit ihm war quälend einsam und einseitig im Gegensatz zu dem, was ich mit dem Unbekannten oder Hugorio erlebt hatte. Am nahesten kam meine Kommunikation mit den beiden dem, wenn mir Michael Energie entzog, obwohl immer noch Welten dazwischen lagen.


    Hugorio war Michaels plötzliche Veränderung nicht entgangen. Sein Blick durchbohrte ihn. Als ich Michael losließ und meine Hand anstarrte, ergriff er sie. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Seine Energie, die in meinen Körper wanderte, verriet mir, dass er nicht im Geringsten besorgt war. ›Du siehst so enttäuscht aus. Mit ihm ist es nicht dasselbe wie mit mir‹, provozierte er mich selbstzufrieden, während er mich fürsorglich anlächelte.


    Nein, es war nicht dasselbe, und dass ihm meine Erkenntnis so viel Genugtuung bereitete, ärgerte mich. Kopfschüttelnd warf ich ihn aus meinem Körper, woraufhin er triumphierend lachte.


    Michael saß in sich gekehrt neben mir. Er verzog keinen Muskel. Unsere gesamte Unterhaltung hatte er ignoriert. »Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt«, flüsterte er, als ich ihm über die Wange streichelte. Er registrierte nicht einmal, wie merkwürdig ihm seine schlagartige Ruhe vorkommen sollte.


    Wir bogen Richtung Gras Valley. Ich lehnte mich gegen das Fenster und sah nach draußen. »Da vorne rechts und dann sollten wir es sehen«, informierte ich meine Mitreisenden. Ich konnte es kaum erwarten, das blaue Haus zu erblicken. Eine große Reklametafel, auf der ein neues innovatives Einkaufszentrum durch eine Grafik angekündigt wurde, versperrte mir die Sicht auf das Grundstück meiner Eltern. »Coming soon«, las ich, als wir sie passierten und ich auf aufgewühlte Erde starrte. An einigen Stellen konnte ich Stücke der abgerissenen Holzwände erkennen. Der Baum, mit dessen Äpfeln meine Mutter ihren berühmten Kuchen gebacken hatte, war ausgegraben worden, seine Wurzeln für den Transport präpariert. Anscheinend plante man, ihn umzupflanzen. Mit Tränen in den Augen stieg ich aus und starrte auf die spärlichen Überreste des Hauses. Obwohl ich zu diesem Haus nie soviel Bezug gehabt hatte wie zu meinem Elternhaus in Osttirol, in dem ich aufgewachsen war, zerriss mir der Anblick beinahe das Herz. Hatten sie es, noch bevor sie verschwunden waren, verkauft? Auch ihre ehemaligen Nachbarn schienen ihre Häuser abgestoßen zu haben. Von dem Haus der alten Miss Jenkiens wurde gerade die letzte stehende Wand abgebaut. Ich schnappte nach Luft, weil es mir den Brustkorb zusammenzog. Ein weiterer Teil meiner Vergangenheit war verloren. Wie sollte ich hier Hinweise auf ihren Aufenthaltsort finden? Sollte es so etwas wie eine geheime Nachricht oder Botschaft gegeben haben, so war sie zerstört. Ruckartig sog ich Luft durch die Nase. Mit dem Handrücken wischte ich über meine Augen, um meine Tränen zu verbergen. Ich hatte mit meiner Suche zu lange gewartet. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass meine Eltern nicht mehr da waren.


    Michael legte mir eine Hand auf die Schulter.


    Tares war inzwischen ebenfalls aus dem Wagen gestiegen. Er blickte mich mitfühlend an. »Wir sollten herausfinden, wer das Grundstück deiner Eltern gekauft hat. Vielleicht erhalten wir so neue Hinweise.«


    »Ausgezeichnete Idee. Am besten fahren du und Michael zum Grundbuchamt. Melanie, Jonas und ich sehen uns derweilen um«, mischte sich Hugorio ein. Als Michael protestieren wollte, sagte er nur: »Zu meinen Bedingungen«, und Michael schwieg. Die beiden hatten vor unserer Abreise vereinbart, dass sich Michael für die Zeit unserer Reise Hugorio fügte.


    Unsere Ankunft war bei den Bauarbeitern nicht unbemerkt geblieben. Als wir das Grundstück meiner Eltern betraten, kam uns sofort einer von ihnen entgegen. Er deutete mit den Armen und erklärte, dass wir die Baustelle nicht betreten dürften. Unbekümmert wartete ich, bis Hugorio den Mann beruhigen und wegschicken würde. Als er nichts unternahm, sah ich ihn fragend an.


    Er schüttelte den Kopf. »Diesmal bist du dran. Du brauchst die Übung mehr als ich. Zumindest Menschen sollten keine Gefahr für dich sein.«


    War das sein Ernst? »Ich habe keine Lust, mich nur deshalb vor Schmerzen am Boden zu wälzen!«


    »Keine Sorge, das wirst du nicht. Reiche ihm die Hand, lass deine Energie in ihn fließen und manipuliere ihn, damit er und die anderen uns tolerieren.«


    »Ich will aber nicht einem anderen Menschen meinen Willen aufzwingen.«


    Jonas unterdrückte ein Lächeln und Hugorio grinste: »Inwiefern ist es besser, wenn ich es tue?«


    »Humpf«, brachte ich meinen Unmut zum Ausdruck. Es war besser, weil ich es dann nicht tun musste. Missmutig reichte ich meinem Opfer die Hand, ließ meine Energie in seinen Körper gleiten und zwang ihm meinen Willen auf.


    Eine weitere meiner moralischen Grenzen, die ich bewusst überschritt. Die Erkenntnis, dass ich mich von Hugorio und den anderen kaum unterschied, steckte mir als Kloß im Hals. Ich hatte ebenso skrupellos manipuliert, anderen meinen Willen aufgezwungen und getötet. Inzwischen bewegte ich mich in derselben Grauzone wie sie alle.


    Hugorio betrachtete mich mit einem Hauch von Stolz. Dass mir seine Anerkennung gefiel, verstärkte meine Selbstzweifel. Egal wie sehr ich es zu leugnen versuchte, Hugorios Meinung war mir wichtig. Langsam ging ich über den aufgewühlten Untergrund, inspizierte die Wandteile und berührte den entwurzelten Baum, um ihm Kraft zu geben. Es tröstete mich, dass wenigstens der Baum erhalten bliebe. Blüten bildeten sich, und die Äste, die bereits zu hängen begonnen hatten, richteten sich wieder auf. Ich setzte mich neben ihn und lehnte mich gegen den dicken Stamm, schloss die Augen, genoss die sanften Sonnenstrahlen auf meiner Haut und erlaubte meiner inneren Zufriedenheit zu fließen. Eine Berührung auf meiner Schulter ließ mich die Augenlider öffnen. Fragend blickte ich Hugorio an.


    »Ich war nur neugierig«, hauchte er ehrfürchtig.


    Die Erde, auf der einst das Haus meiner Eltern gestanden hatte, war nun mit dichtem Gras überwachsen und der Anblick des Grundstücks weniger trostlos. In ein paar Tagen würden die Baumaschinen das Gras überrollen und Gruben für das Kaufhaus ausheben. Aber ich würde es nicht sehen und diesen Ort genau so in Erinnerung bewahren, wie ich ihn verändert hatte. Hugorio, der mit mir verbunden gewesen war, nickte mir bestätigend zu und zog mich auf die Beine. »Es ist schwer, die Vergänglichkeit von Vertrautem zu akzeptieren.«


    Michael und Tares kamen mit der Limousine zurück. Hugorio bestimmte ein Lokal, zu dem wir fuhren. Michael hasste es, dem Filguri unterstellt zu sein. Er war es weder gewohnt, noch hatte er es sich bisher gefallen lassen müssen und das genoss Hugorio. Wesentlich forscher und unverschämter als sonst setzte er seinen Willen durch. Auch wenn Michael sich rein äußerlich nichts anmerken ließ, konnte Hugorio seinen Unmut ebenso spüren wie ich. Unterwegs erzählte uns Michael, der die gesamte Fahrt über meine Hand hielt, dass meine Eltern ihr Haus an einen Mann namens Afewerki vererbt hatten. Mir war nur bekannt gewesen, dass ich offiziell als Waise geführt wurde. Afewerki hatte das Haus an einen Immobilienriesen verkauft. Der Mann, der das Haus meiner Eltern geerbt hatte, lebte in Afrika. Da ich von ihm noch nie etwas gehört hatte, vermutete ich, dass sie ihn erst kürzlich kennengelernt hatten. Vor einem kleinen chinesischen Restaurant mit einem ›All-you-can-eat‹-Buffet stoppten wir. Als wir uns alle etwas zu essen geholt hatten und gemeinsam an einem Tisch saßen, entschied ich, dass es an der Zeit war, offen zu sprechen. »Warum willst du, dass Michael Kijara heiratet?«


    »Das verstehst du nicht«, versuchte Hugorio das Thema zu beenden.


    »Dann erklär es mir! Wieso kann nicht einer von Michaels Verwandten eine Verbindung mit einem deiner engsten Vertrauten eingehen? Vielleicht könnte Iveria einen deiner fünf besten Freunde heiraten.«


    »Nein! Michael ist der Einzige, der das kann. Melanie, misch dich nicht in meine Geschäfte ein!«, warnte er mich.


    »Habe ich dir irgendetwas getan? Dich beleidigt? Oder weshalb zwingst du den Mann, den ich liebe, zu einer Hochzeit?«


    Er starrte Michael an. »Hast du deine Meinung geändert?«


    »Nein! Aber Alessandro würde Joanna heiraten.«


    »Ich habe dir schon so oft gesagt, dass mir das nicht reicht«, klang Hugorio entnervt. Warum tat er das? Wollte er mich damit quälen? Endlich hatte ich von den Drachen die Erlaubnis, bei Michael zu bleiben, wenn auch nur für zwei Jahre. Ich würde Hugorio nicht erlauben, das zu zerstören. »Iveria könnte Tares heiraten«, schlug ich vor.


    »Lass mich da raus!«, beschwerte sich Tares.


    Hugorio schüttelte den Kopf. »Michael ist der Einzige, der das kann«, wiederholte er seine anfängliche Aussage.


    Wütend, mit zusammengepressten Lippen, sprang ich auf. Dabei stieß ich mein Glas um. Mein Getränk spritzte über den Tisch und auf Hugorios T-Shirt. Ohne einen Moment zu zögern, rannte ich aus dem Lokal. Michael war sofort neben mir und hielt mich zurück. »Du bist durcheinander, das verstehe ich. Trotzdem kannst du nicht einfach von uns weggehen.«


    Mit angehaltenem Atem und aufgeblasenen Wangen blickte ich ihn an. Sein Handy klingelte. Entschuldigend zuckte er mit den Achseln. »Da muss ich rangehen.« Er hob den Zeigefinger. »Es dauert nur einen Moment.«


    Geduldig wartete ich, bis er das Telefonat beenden würde. Nach mehreren Minuten klopfte ich ihm fragend auf die Schulter. Er formte mit den Lippen: »Ich befürchte, ich werde noch länger telefonieren.«


    Hätte er mir das nicht sofort sagen können? Frustriert machte ich auf dem Absatz kehrt und ging ins Lokal zurück. Ein Stoffvorhang versperrte die Sicht zu der an das Lokal anschließenden Bar, in der Alkohol ausgeschenkt wurde. Als ich näher an den rauen Stoff herantrat, hörte ich Tares: »Du kannst ihr das nicht antun! Was, wenn etwas schief geht? Sie ist doch alles, was ihr bleibt. Warte zwei Jahre, dann regelt sich alles von selbst.«


    »Sie ist nicht alles, was sie hat. Sie hat immer noch uns! In zwei Jahren wird Michael einen Ausweg gefunden haben. Er ist gerissen genug, um eine andere Lösung zu finden. Es ist die einzige Möglichkeit! Stell dir vor, er findet es heraus«, antwortete ihm Hugorio.


    »Sollte es nicht wie geplant laufen, woher willst du wissen, dass sie es übersteht? Sie könnte daran zerbrechen.«


    »Sie ist stark.« Hugorios Stimme klang, als beruhigte er nicht nur Tares, sondern auch sich selbst.


    »Du hast sie bereits zweimal fast verloren. Außerdem bist du nicht der Einzige, der an ihr hängt, mein Freund.«


    »Wo wir gerade beim Thema sind: Pass auf deine Körpersprache auf. Schon wie du sie ansiehst, verrät dich. Muss ich dich an den blauen Schein erinnern, den deine Haut bei eurem letzten Treffen in meiner Villa erhielt?«


    Die beiden hatten keinen Namen genannt, doch ich war überzeugt, sie sprachen von mir. Ja, so narzisstisch war ich. Wissbegierig rückte ich weiter an den Vorhang heran, bis ich ihn unabsichtlich mit der Schulter streifte. Als der grüne Stoff Wellen schlug, verstummten sie. Aus Angst, dass einer der beiden jeden Moment den Vorhang zur Seite reißen könnte, ging ich schnell zu unserem Tisch zurück. Ich hatte erst wenige Schritte gemacht, als der grüne Wall zur Seite flog und Hugorio mir zu unserem Tisch, an dem Jonas und William nach wie vor saßen, folgte.


    »Wo ist Michael?«, fragte mich der Filguri, als er sich setzte.


    »Wo ist Tares?«, erwiderte ich scheinheilig.


    »Er sitzt noch an der Bar und trinkt seinen Aperitif aus. Michael?«


    »Ganz ehrlich. Ich habe keine Ahnung. Vermutlich telefoniert er. Immerhin hat er seine Firmenangelegenheiten von einem Moment auf den anderen zurückgelassen. Entschuldigt mich bitte. Ich denke, ich gehe zu Tares an die Bar«, verkündete ich, ehe ich mich überhaupt gesetzt hatte. Tares schien eine Schwäche für mich zu haben, womöglich würde er mir verraten, was Hugorio verheimlichte.


    Hugorio lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und streckte die Füße aus. Misstrauisch musterte er mich. Auf dem Weg aus dem Restaurant in die anschließende Bar spürte ich seinen prüfenden Blick in meinem Nacken. Der Filguri strahlte pure Dominanz aus. Wenn ich Michael unter seinesgleichen beobachtete, verkörperte er dieselbe herrschende Macht. Nur bei Michael wusste ich, woran ich war. Ich wusste, was er für mich empfand und weshalb er seine Intrigen schmiedete. Hugorios Motive waren für mich undurchschaubar. Es wirkte, als läge ihm mehr an mir, als logisch wäre. Dennoch bemühte er sich, einen anderen Anschein zu wahren. Er sorgte sich um mich und gab meinen Bitten eher nach als denen anderer. Aber er ließ mich nie an sich heran. Seine wahren Motive verbarg er vor mir. Tares hingegen schien sie zu kennen, und er hatte eine Schwäche für mich. Vielleicht war er kooperativer als der Rest seiner Kollegen. Als ich die Bar betrat, trank Tares einen kräftigen Schluck von einer goldbraunen Flüssigkeit, die ihm in einem breiten Glas serviert worden war. Frech schwang ich mich auf den Barhocker neben ihn. »Darf ich?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde drang ein blauer Schein aus seiner Haut. Doch im nächsten Moment nahm sie wieder ihr übliches Weiß an. Prostend hob er sein Glas. »Möchtest du auch etwas? Ich lade dich ein.«


    »Einen Malibu Orange, bitte!«


    Er zwinkerte. »Kommt sofort!« Dann brüllte er dem Barkeeper meine Bestellung zu.


    »Wie fühlst du dich?«, begann er das Gespräch.


    »Keine Ahnung«, antwortete ich ehrlich. Wir waren meinen Eltern kaum näher als zu Beginn unserer Reise.


    »Wir werden sie finden«, tröstete er mich.


    »Wie sollen wir das schaffen?«


    »Als Nächstes fahren wir nach Afrika und besuchen den Mann, der das Haus deiner Eltern geerbt hat. Zuvor bleiben wir noch ein oder zwei Tage in Kalifornien, grillen, reden und genießen das Leben.«


    »Habt ihr alle nichts zu tun?«


    »Mehr als genug. Warum fragst du?«


    »Weil ihr für mich immer unbegrenzt Zeit zu haben scheint. Ich bin euch dankbar, dass ihr mir eure kostbare Zeit opfert, aber es erstaunt mich, dass Hugorio und drei seiner engsten Vertrauten Zeit haben, mit mir nach meinen Eltern zu suchen.«


    Tares lächelte mich an, als wollte er sagen: ›Ich weiß genau, was du da machst‹, und antwortete: »Wir sind nun mal ein sehr neugieriger Haufen. Rätsel und Mysterien gibt es wenige in unserer Welt. Wenn wir über eines stolpern, dann wird unsere Neugierde geweckt.«


    Mit väterlichem Blick wartete er auf meine nächsten Worte. Sein Blick, seine Körpersprache, sein Verhalten verrieten mir, dass wir ein Spiel begonnen hatten und es an mir war, den nächsten Zug zu machen. »Wer sagt euch, dass Michael und ich nicht sofort zurückfliegen?«


    »Michael und Hugorio haben vor der Abreise vereinbart, dass Hugorio während der Suche nach deinen Eltern das Sagen hat. Michael hat schon im Bezug auf die Heirat einen Rückzieher gemacht. Noch einmal kann er sich das nicht leisten. Das heißt, er muss akzeptieren, dass Hugorio die Geschwindigkeit und Vorgangsweise bestimmt. Da unsere Suche nicht in Hugorios Gebiet stattfinden wird, ärgert es Michael garantiert umso mehr.« Tares breites Lächeln zeigte beinahe angsteinflößend seine weißen Zähne.


    »Warum hat sich Michael darauf eingelassen?«


    Tares hob die Augenbrauen. »Deine jugendliche Naivität finde ich nett. Er hatte keine andere Wahl. Um keinen Preis wollte Michael, dass du mit uns alleine fährst.«


    Wie ein Schlag, der mir das Gefühl von Ohnmacht gab, traf mich die Erkenntnis. Hugorio hatte es so geplant, als er mir das Angebot machte, mich mitzunehmen. »Woher wusste er, wie ich reagieren würde?«


    Tares rieb mir die Schulter. »So schwer bist du nicht zu durchschauen. Eines Tages, wenn dir diese Welt den letzten Rest Unschuld geraubt hat, wird sich das ändern. Bis dahin bleibst du ein offenes Buch für uns.«


    Mir schoss das Blut in die Wangen. Womöglich war es Hugorio von Anfang an nur um Michael gegangen. Hatte er mit mir gespielt, um mich für seine Zwecke zu manipulieren?


    Tares stieß mir mit den Fingerknöcheln gegen mein Kinn. »Eines verspreche ich dir. Wir alle wollen nur dein Bestes.«


    »Dann bleibt eigentlich nur die Frage, ob ihr auch wirklich wisst, was das ist?«


    »Du warst schon immer ein vifes Mädchen«, zwinkerte er mir zu.


    »Wieso schon immer? Du kennst mich doch kaum«, fragte ich, obwohl ich mich selbst in seiner Gegenwart stets vertraut fühlte.


    Seine Augen weiteten sich, seine Pupillen zogen sich zusammen und sein Mund öffnete sich einen Spalt. Meine Frage hatte ihn aus der Fassung gebracht. Nur einen Augenblick später gab er sich unbeeindruckt. »Das war nur so dahergeredet.«


    »Nein, war es nicht!« Selten war ich mir einer Sache so sicher gewesen.


    »Wir brechen auf!«, bestimmte Hugorio, der durch den Vorhang zu uns trat. Tares nickte, legte mit einem dumpfen Knall einen Geldschein auf die Theke und ging auf Hugorio zu. Ich leerte mein Glas und folgte den beiden nach draußen, wo Michael telefonierend an der schwarzen Limousine lehnte. Mit dem Telefon am Ohr kam er mir entgegen, drückte mich an sich, küsste mich auf die Stirn und lotste mich ins Innere des Fahrzeugs.


    Die ganze Fahrt bis zu Hugorios Anwesen telefonierte er. Es schien ernste Probleme in seiner Firma zu geben. Seine Gespräche hatte er vor Hugorio getarnt. Wie immer kam ich dennoch nicht umhin mitzuhören.


    Hugorio quartierte Michael in einem seiner Zimmer im Erdgeschoss ein. Mich wollte er in seinem privaten Flügel unterbringen. Da Michael nach wie vor telefonierte, war ich es, die ihm erklärte, dass er das vergessen könne. Als Hugorio endlich nachgab und ich mit Michael allein war, ließ ich mich müde auf das Bett fallen und beobachtete, wie Michael am Telefon den Big-Boss markierte, den ich kannte und liebte. Es war eine Erleichterung, ihn in seinem Element zu sehen. Noch bevor Michael zu telefonieren aufhörte, nickte ich ein. Die sanfte Berührung seiner Fingerknöchel auf meiner Wange verlockte mich, die Augen zu öffnen. »Hast du alles geklärt?«, nuschelte ich verschlafen. Ein liebevoller Kuss auf meine Wange war die Antwort.


    »Es tut mir leid, dass du dich meinetwegen von Hugorio herumscheuchen lassen musst«, entschuldigte ich mich.


    »Kein Problem, es ist ja nur vorübergehend.« Er zwinkerte mir zu. »Früher oder später zahle ich es ihm heim.«


    »Michael, inzwischen denke ich, du hast recht. Hugorio tut das wirklich nur deinetwegen. Es hat nichts mit mir zu tun. Er hat mir nur angeboten, mich hierher mitzunehmen, um Macht über dich zu haben. Tares hat es mir verraten.«


    Michael nahm meine Hand. »Ehrlich gesagt glaube ich zum ersten Mal, dass es nicht um mich geht. Hugorio war enttäuscht, als du aus dem Auto gestiegen bist. Erst als ihm klar wurde, dass du ohne mich nicht fährst, lenkte er ein. Eigentlich wollte er mit dir allein sein. Auch am Grundstück deiner Eltern hat er mich weggeschickt, um dich wenigstens kurz für sich zu haben. Glaub mir, meinetwegen will er nicht zwei bis drei Tage mit uns auf seinem Anwesen verbringen. Du hast gesagt, dass Hugorio während deiner Zeit bei ihm mehrmals täglich in deinem Zimmer war, dass er in unserem Haus in Salzburg gewesen wäre. Womöglich leugnet er es, um zu verbergen, an wem er interessiert ist, und damit ich an deinem Wort zweifle. Damals als du behauptet hattest, dass er bei dir gewesen wäre, und er zeitgleich mit mir in meiner Villa gesprochen hatte, hätte es genauso gut einer seiner Männer sein können, der sein Aussehen magisch verändert hat. Das nächste Mal, wenn du allein bist, und er zu dir kommt, schreibst du mir eine SMS. Falls er zur selben Zeit bei mir ist, fordere ich ihn auf, einen Zauberspruch zu sprechen, der jeden Tarnzauber aufhebt. Weigert er sich, können wir davon ausgehen, dass mein Gesprächspartner nicht Hugorio ist.«


    Lächelnd fiel ich ihm um den Hals. »Endlich glaubst du mir!«


    »Schatz, selbst wenn ich Kijara heiraten müsste, würde das an meinen Gefühlen für dich nichts ändern. Ich liebe dich viel mehr, als du mich liebst. Ich würde für dich sterben.«


    »Das würde ich auch«, hauchte ich benommen von der Wendung, die unser Gespräch genommen hatte.


    Michael küsste meinen Handrücken. »Du würdest das für jede Person tun, die einmal nett zu dir war. Du hast dein Leben schon für einen Wildfremden riskiert. Darf ich dich an Alexei erinnern? Ich würde alles für dich tun. Jede Frau, die ich bisher geliebt habe, würde ich für dich sterben lassen. Du bist weiß Gott nicht die erste Frau in meinem Leben. Kijara habe ich vor dir mehr als alle anderen geliebt und sie magisch geheiratet. Dennoch waren meine Gefühle für sie nie mit dem vergleichbar, was ich für dich empfinde. Meine Welt steht und fällt mit dir. Es ist mir egal, ob du mich ebenso liebst wie ich dich. Du bist bei mir! Du hast dich für mich entschieden. Ist es nicht nebensächlich, wer den anderen mehr liebt? Ich will dich! Ich werde dich nie aufgeben und alles tun, um dich zu behalten. Alles! Und wenn ich Hugorio das Gefühl geben muss, er könne über mich bestimmen, dann tue ich es.«


    War es möglich, dass Michael mich tatsächlich mehr liebte als ich ihn? Nein! Er war der einzige Mann, den ich jemals geliebt hatte. Etwas Vergleichbares hatte ich noch nie empfunden. Eine männliche Gestalt, deren Gesicht von der Kapuze eines dunkelblauen Pullovers verschattet wurde, manifestierte sich vor meinem geistigen Auge. Rasch schob ich ihn beiseite. Das war ja lächerlich! Ich kannte nicht einmal sein Gesicht. Bei der Erinnerung an seine Berührung stellte es mir die Härchen auf meinen Armen auf und ein aufregendes Kribbeln wanderte über meinen Brustkorb zu meinem Bauch. Dieser Unbekannte war wie ein wahrgewordener Traum. Und genau das war er: Ein Traum! Soweit ich es bisher beurteilen konnte, könnte er ein Produkt meiner Fantasie sein. Eine Manifestation meines Unterbewusstseins. Also nein! Ich liebte Michael! Nur Michael!


    »Hmmm, dieser Blick, den du vor ein paar Sekunden gehabt hast, ich weiß, was du willst«, raunte Michael. Hatte dieser Blick, den er auf sich bezogen hatte, nicht dem Unbekannten gegolten?


    Michael zog mich an sich und ließ mich meine Zweifel vergessen.


    Benommen vom Sex mit ihm, bei dem meine Gedanken nur ein-, zweimal kurz zu dem Mann mit Kapuze abgeschweift waren, lag ich neben ihm auf dem Bett und gab ein zufriedenes Schnurren von mir.


    »Du bist unbeschreiblich, diese Ausstrahlung, diese Energie, wie du dich aufbäumst und dir auf die Lippen beißt , während du stöhnst. Ich bin süchtig danach. Du weißt, dass ich dich nie mehr gehen lasse?«


    Glücklich und in mich gekehrt deutete ich ein Nicken an, schloss meine Augen, um den Moment zu genießen, bevor ich aufstand und mit Michael duschte.


    Frisch gekleidet schritten wir durch die kühlen Marmorhallen nach draußen. Auf der Wiese vor der Villa hatten Hugorio und seine Leute ein Lagerfeuer entfacht und saßen auf ausgebreiteten Decken. Hugorio hatte sich mehrere Kissen unter Rücken und Kopf geschoben. Fasziniert starrte er in den Himmel. Tares stand an einem Kohlegrill und wendete Steaks. Als ich näher an das Feuer heranging, entdeckte ich noch jemanden: Kijara. Sie trat hinter dem Feuer hervor, setzte sich zu Hugorio und begann ihm die Schultern zu massieren. Was hatte sie hier zu suchen? Wollten sie Michael vorführen, was er haben könnte. Hugorio legte seinen Kopf in den Nacken, lächelte Kijara erwartungsvoll an, woraufhin sie ihre Lippen auf seine drückte. Provokant küssten sich die beiden. Danach blickte er zu Michael. »Ich kann dich beim besten Willen nicht verstehen. So eine Frau zu verschmähen. Ich wüsste, für welche von den beiden ich mich entscheiden würde. Heirate sie, und beide gehören dir.« Er zwinkerte Michael zu. »Kijara hat eine Schwäche für Melanie. Ich biete dir praktisch den Traum eines jeden Mannes: Die beiden Frauen, die dir am wichtigsten sind.«


    Nie hatte ich den Filguri mehr verachtet als in diesem Moment. Glühend zog sich der Zorn durch meine Muskeln. Ich brauchte nicht in den Spiegel zu sehen, um zu wissen, dass der gelbe Rand zwischen meinen Pupillen und meiner blauen Iris golden leuchtete. Spätestens Hugorios zufriedener Gesichtsausdruck hätte es mir verraten. Seine Augen erhielten einen sehnsüchtigen Glanz, als er sich aufsetzte und mich anlächelte. »Du solltest wirklich lernen, dich besser zu beherrschen. Tust du etwas Unüberlegtes, wird es dich verletzen, nicht mich«, ermahnte er mich.


    Tares fasste bestärkend meine Schulter. »Lass dich nicht provozieren. Selbst wenn Michael sie heiratet, wird Kijara nie eine Konkurrenz für dich sein.«


    Kijara schoss in die Höhe, um Tares entgegenzutreten, und Hugorio bedachte ihn mit einem warnenden Blick.


    Tares nette Worte hatten mir zwar einen gewissen Rückhalt gegeben, das Gefühl der Demütigung hatten sie jedoch nicht vertrieben. Wütend wandte ich mich ab und setzte mich mehrere Meter entfernt ins Gras. Vom Verhalten des Filguri überrumpelt, hatte ich Michael nicht beobachtet. Wie hatte er reagiert, als Kijara Hugorio geküsst hatte? War er eifersüchtig geworden? Oder war es ihm egal gewesen? Ich fürchtete mich beinahe davor, ihn anzusehen. Michael hatte die Lippen aufeinandergepresst, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Besorgt betrachtete er mich und begann zu sprechen: »Genau deswegen kann ich dir deinen Wunsch zurzeit nicht erfüllen. Außerdem irrst du dich. Ich will nur eine Frau.« Langsam ging er auf mich zu. Deutlich spürte ich diese Verbindung zwischen uns, die mir sagte, dass er mir gehörte. Der Boden knirschte, als er sich hinter mich setzte, seinen Oberkörper an meinen Rücken drückte und seine Arme mich in eine schützende Umarmung hüllten. »Ich liebe nur dich«, hauchte er mir ins Ohr. Woraufhin ihn Kijara herausfordernd angrinste.


    Am späten Abend ließ mich Michael kurz alleine, um die Toilette aufzusuchen. Hugorio, der vom Incendium ein wenig betrunken war, setzte sich neben mich. Heimlich berührte er mich, um mit mir zu kommunizieren, doch diesmal sperrte ich ihn aus. Er seufzte leise, nahm seine Hand von mir, kehrte an seinen Platz am Feuer zurück und verwirrte mich damit endgültig. Auf all das konnte ich mir keinen Reim machen. Einerseits behandelten er und seine Leute mich wie eine verlorene Tochter, anderseits demütigte und provozierte mich der Filguri mit Genuss.


    Ich sah zu Tares, der mich den ganzen Abend besorgt betrachtet hatte. »Warum gönnt mir Hugorio meine Beziehung mit Michael nicht?«


    »Manchmal sind die Dinge völlig anders, als sie scheinen. Früher oder später wirst du alles verstehen«, erwiderte er und lächelte sein strahlend weißes Lächeln.


    Ja, früher oder später würde ich alles verstehen. Aber je später es würde, desto schlechter waren meine Chancen, es zu überstehen. Ich klopfte mir auf die Oberschenkel und stand auf. »Wenn es für den allmächtigen Filguri in Ordnung ist, gehe ich jetzt schlafen.«


    »Geh ruhig, der allmächtige Filguri erlaubt es«, schmunzelte er. »Teile Michael mit, dass er uns noch Gesellschaft leisten wird«, befahl er, bevor ich in seine Villa ging.


    Auf dem Weg zu unserem Zimmer kam mir Michael entgegen. Er wollte mit mir mitgehen, doch ich richtete ihm aus, dass Hugorio mit ihm sprechen möchte.


    Leise zog ich die Tür zu unserem Zimmer hinter mir zu. Plötzlich entdeckte ich Hugorio, der neben unserem Bett wartete. »Was willst du hier?«, fragte ich erschrocken, schickte Michael die SMS, die ich bereits vorbereitet hatte, und trat zwei Schritte an ihn heran.


    »Sei nicht wütend auf mich.« Er bewegte seine Finger und ich spürte, wie ich zu ihm gezogen wurde. »Was soll das werden!«, verlangte ich verwirrt.


    Er nahm meine Hand. Abermals sperrte ich seine Energie aus. Er zog mich in seine Arme und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Bitte, lass mich rein!«


    Entschlossen verneinte ich mit einer Kopfbewegung.


    »Bitte!«, bat er erneut. Diesmal fiel mir auf, dass er lallte. In diesem Zustand war er unkontrolliert und unvorsichtig. Wenn wir auf unsere Art kommunizieren würden, verriete er mir womöglich etwas, das er sonst vor mir verheimlichte. Ich ließ meine Energie in seinen Körper gleiten und gewährte ihm den Zutritt. Er versuchte seine Emotionen vor mir zu verbergen, doch ich erkannte, wie sehr er meine Nähe brauchte. Wie einsam er sich fühlte, bis ich auf diese Weise mit ihm kommunizierte. Es ängstigte mich, wie glücklich ich ihn machte.


    »Ich bin der Letzte, vor dem du dich fürchten solltest«, flüsterte er mir ins Ohr. Sein warmer Atem strich über meinen Hals und stellte mir die Nackenhaare auf. Der Alkoholgeruch biss mir in der Nase. Bewegungslos verharrte ich, bis er sich einen Schritt von mir entfernte. »Bitte, fürchte dich nicht vor mir!« Er betrachtete mich noch einmal, wuschelte mir durchs Haar und verließ das Zimmer.


    Aus ihm wurde ich nicht schlau. Sein Verhalten, seine Handlungen, alles ergab keinen Sinn. Zumindest würde mir Michael nun glauben, dass er mich regelmäßig besuchte. Nachdenklich schlüpfte ich in meinen Pyjama, als hinter mir vier Männer ins Zimmer stürzten und vor mir stehen blieben. Verwirrt blickte ich von einem Gesicht zum nächsten.


    »Da Hugorio er selbst war, wollten wir sichergehen, dass dir nichts passiert.«


    Michael trat an mich heran und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Melanie, ist er noch hier?«


    »Nein, oder siehst du jemanden?«


    »Nein, aber ...«


    »Oh mein Gott, du hältst mich für verrückt!«, schrie ich schockiert.


    »Nein, ich ...«, stammelte Michael.


    »Obwohl ihr mir nicht glaubt, stürmt ihr in mein Zimmer, um mich für verrückt zu erklären«, brüllte ich gekränkt.


    »Wir haben gedacht, dass jemand Hugorios Aussehen angenommen haben könnte und hier eingedrungen sei.«


    »So ein Schwachsinn! Du weißt genau, dass diese Art von Zauber bei mir nicht funktioniert. Außerdem weiß ich, dass es Hugorio war!«


    »Ich war die ganze Zeit draußen«, verteidigte sich dieser.


    »Nein, du warst hier drinnen«, erwiderte ich mit zusammengekniffenen Augen.


    Tares, der hinter den anderen gestanden hatte, verzog frustriert den Mund und ging aus dem Zimmer.


    »Ich bin nicht verrückt!«, rief ich ihm nach, aber er reagierte nicht. »Ich bin nicht verrückt!«, erklärte ich abermals.


    Michael nahm mich beschützend in den Arm. »Das weiß ich doch«, log er.


    Vor Wut stiegen mir Tränen in die Augen. Dass sie an meinem Geisteszustand zweifelten, hatte mir noch gefehlt.


    »Lasst uns bitte allein!«, bat Michael die anderen, die sich sofort zurückzogen. Er sprach einen Zauber, um unser Gespräch vor ihnen zu tarnen. Seufzend ließ er sich auf unser Bett fallen und klopfte mit der Hand neben sich, damit ich mich zu ihm setzte. »Melanie, ehrlich gesagt, weiß ich langsam nicht mehr, was ich davon halten soll. Phillipe hat dich beobachtet, wie du Selbstgespräche führst. Hugorio soll dich angeblich regelmäßig besucht haben, nachdem du aufgewacht bist. Obwohl er schwört, dich nur selten gesehen zu haben, und das sind nicht die einzigen Vorkommnisse, bei denen du Realität und Fiktion vermischt.«


    »Nein, ich sage die Wahrheit!«


    Er streichelte mir beruhigend über den Rücken. »Ich weiß, dass du das wirklich glaubst. Ich habe in Salzburg schon mit einem Psychiater gesprochen. Er vermutet, dass du an einem posttraumatischen Stresssyndrom leidest.«


    Nein! Ich litt an keinem Stresssyndrom! Immerhin hatte ich auch Hugorios Energie gespürt. Ich hätte ihm nie davon erzählen sollen. In Zukunft würde ich einfach meinen Mund halten.


    Würde er mich in Salzburg zwingen, zu einem Therapeuten zu gehen? Wenn ich mir einer Sache sicher war, dann meiner geistigen Gesundheit. Er war ja so unfair! Wütend stampfte ich auf den Boden. Was für eine Unverschämtheit! Als ich Michaels Arm auf meiner Schulter spürte, schlug ich sie weg. »Du musst nicht schlafen, also tu mir einen Gefallen und verschwinde!«


    Michael schien vor mir zu schrumpfen. Meine Worte hatten ihn unerwartet hart getroffen. Ihn so zu sehen ertrug ich nicht, aber ich schaffte es auch nicht, einzulenken. Dazu war ich zu stolz. Ich rannte Hugorio hinterher und bat ihn, mir ein Zimmer in seinem privaten Flügel zu geben, so wie er es mir anfänglich angeboten hatte. In meinen blauen Seidenpyjama gekleidet, stapfte ich die Treppe nach oben in Hugorios privaten Bereich. Dort wies er mir dasselbe Zimmer wie bei meinem letzten Besuch zu. Müde ließ ich mich ins Bett fallen. Als ich die Augen schloss, quälte mich die Erinnerung an Michaels verzweifelten Gesichtsausdruck. Ich verstand, warum ihn meine Reaktion verletzte. Er sorgte sich um meine geistige Gesundheit. Aus meiner Reaktion schlussfolgerte er, dass ich ihn eher wegstieße, als zu akzeptieren, dass ich Probleme hätte. Was, wenn er recht behielte? Nachdem ich aus dem Koma erwacht war, war ich für einige Zeit wirklich nicht ich selbst gewesen. Womöglich war ich noch lange nicht so stabil, wie ich glaubte. Der Gedanke an diese Möglichkeit rann mir eiskalt den Rücken hinunter, ehe ich einen unbeschreibbaren Zorn auf Michael entwickelte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Er hatte es geschafft, dass ich an mir selbst zweifelte. Nur er schaffte es, so nah an mich heranzukommen, dass ich an meiner geistigen Gesundheit zweifelte. Hätte Hugorio gesagt, was er gesagt hatte, dann hätte ich die Möglichkeit, tatsächlich zu halluzinieren, nicht einmal in Betracht gezogen. Knurrend drehte ich mich auf die andere Seite. Ich musste laufend an Michaels Reaktion denken. Frustriert schlug ich mit der Hand auf mein Kopfkissen. Ich hatte keine Lust mehr nachzudenken. Da mein Kopf einfach nicht damit aufhören wollte, hielt ich die Luft an. Nichts half, also hüpfte ich aus dem Bett, zog mir die Schuhe an und eilte aus dem Zimmer über die Treppe nach unten. Ich lief nach draußen und an dem Lagerfeuer, an dem Hugorio und die anderen sich nach wie vor unterhielten, vorbei. Ich spürte, dass mir Michael folgte. Daher rannte ich immer weiter durch Hugorios gigantischen Zoo. Mit Michael in meiner Nähe würde mir nichts passieren. Im Licht des aufgehenden Mondes sprang ich über Wurzeln und Steine. Ohne zu pausieren, kämpfte ich mich durch den dichten Wald. Die körperliche Betätigung und das schmerzende Ziehen meiner Muskeln, die nicht an Sport gewöhnt waren, lenkten mich ab. Solange ich rannte, schaffte ich es, meine Gedanken abzustellen. Als ich schließlich kaum noch die Kraft hatte zu laufen, stolperte ich über einen Ast und stürzte auf den moosigen Boden. Die Luft roch nach feuchtem Holz, Bärlauch und nassem Hund. Weinend grub ich meine Hände in den Untergrund. Als ich mich auf den Rücken drehte, kniete Michael neben mir. »Wir werden das gemeinsam durchstehen«, tröstete er mich.


    »Hast du es nicht langsam satt, wie kompliziert dein Leben meinetwegen ist?«


    »Nein! Aber ein Schuldiger, auf den ich einschlagen könnte, täte mir gut«, erwiderte er. Es machte ihn verrückt, dass er über mich und meine Probleme keine Kontrolle hatte. Öfter als einmal hatte er bedauert, dass er mich nicht verzaubern konnte.


    Meine Glieder schmerzten von dem Versuch, vor meinen Problemen im wahrsten Sinne des Wortes davonzulaufen. »Ich schaffe keinen einzigen Schritt mehr«, sah ich ihn flehend an.


    »Wie gut, dass du einen dir bedingungslos ergebenen Freund hast, der ohne Probleme ein Auto tragen könnte«, sagte er, hob mich an und spazierte mit mir auf dem Arm zurück.


    Am Morgen weckte mich das Läuten meines Handys. Ziellos tastete ich meinen Nachttisch nach dem klingelnden Störenfried ab. »Ja«, nuschelte ich verschlafen.


    »Melanie, schläfst du?«, keuchte meine Schwester.


    »Hmmm«, war die einzige Antwort, die ich zustande brachte.


    »Melanie, verdammt! Jetzt wach schon auf! Ich habe Wehen und brauche dringend etwas Ablenkung, bis Ryoko zurückkehrt und mit mir ins Krankenhaus fährt.«


    Schlagartig hellwach richtete ich mich auf. »Das Baby kommt!«, kreischte ich erfreut. »Ist es nicht zu früh«, teilte ich ihr meine Bedenken mit.


    »Ja, aber nur zwei Wochen, das ist ganz normal.«


    »Okay«, antwortete ich zaghaft.


    »Melanie, darf ich dich daran erinnern, dass du mich beruhigen sollst, nicht ich dich. Ich erlebe das hier auch zum ersten Mal und bin mit meinen Nerven am Ende.«


    »Natürlich geht alles gut. Ryoko hat schon viele Kinder bekommen. Er weiß, was zu tun ist und wird sicher jeden Moment zurück sein«, tröstete ich sie.


    »Liebling, ich bin da!«, hörte ich Ryoko im Hintergrund rufen. Elke atmete erleichtert auf und verabschiedete sich von mir.


    »Warte, wo bringst du das Baby zur Welt?«, fragte ich.


    »In London. Michael weiß wo.« Danach vernahm ich nur noch das Piepsen, das mir verriet, dass sie aufgelegt hatte.


    Weil mein Pyjama von meinem nächtlichen Ausflug völlig dreckig gewesen war, hatte ich in meinem ›Born-to-be-wild‹-T-Shirt und einem schwarzen Slip geschlafen. So rannte ich, wie von der Tarantel gestochen aus dem Zimmer und suchte nach Michael. Ich fand ihn im Wohnzimmer gemeinsam mit Hugorio und William. Mit fragenden Blicken und großen Augen betrachteten sie mich.


    »Elke bekommt ihr Baby. Ich muss sofort nach London!«, erklärte ich meinen hektischen Auftritt und vergaß zum Glück, in welchem Aufzug ich vor ihnen stand.


    Michael grinste: »Zieh dich erst einmal an, und ich buche uns derweilen einen Flug.«


    Erschrocken sah ich an mir hinunter und lief mit hochrotem Gesicht zu meinem Zimmer zurück.


    Vier Stunden später saß ich zwischen Tares und Michael in einem Flugzeug auf dem Weg nach London. Michael war der Meinung, dass er allein als Eskorte für mich nicht genügte, daher schickte Hugorio Tares mit uns. Dieser wirkte, als genieße er unsere Gesellschaft. Ohne Unterbrechung redete er mit mir. Er interessierte sich für meine Kindheit, meine Freunde, für mein gesamtes bisheriges Leben. Nichts von dem, was ich ihm mitteilte, schien ihn zu langweilen. Ich erzählte ihm von Elke und mir. Wie wir als Kinder unseren Nachbarn Streiche gespielt hatten, uns im Wald versteckten oder wie überwältigt ich gewesen war, als ich vor einem Jahr herausgefunden hatte, dass sie noch lebte. Schlagartig verstummte Tares. Bisher hatte er mir zu allem, was ich ihm berichtet hatte, dutzendweise Fragen gestellt, doch diesmal versuchte er, das Thema zu wechseln. Er wurde nicht nur leise, sondern auch traurig und schloss die Augen, um wenigstens ein paar Stunden von dem elfstündigen Flug zu ruhen. Vielleicht hatte die Müdigkeit seinen plötzlichen Stimmungswechsel bewirkt. Achselzuckend lehnte ich mich zurück, um mich ebenfalls ein wenig auszuruhen. In London würde ich nicht viel Schlaf bekommen.

  


  
    12 Die Geburt



    Mit meinen beiden Reisegefährten betrat ich die ausschließlich für die magische Welt zugängliche Londoner Privatklinik. Eine rothaarige Elfe saß hinter dem Empfangsschalter. Sie trug ein dunkelgrünes Sommerkleid und grüne High Heels. Ihre Beine am Tisch überschlagen, lehnte sie sich in ihrem Bürosessel nach hinten und las ›Fifty Shades of Grey‹. Bei unserer Ankunft nahm sie gemächlich die Beine vom Tisch. »Der Junge könnte von mir noch etwas lernen«, flüsterte sie, bevor sie das Buch zur Seite legte. Als sie Michael entdeckte, breitete sich ein freches Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Habe ich nicht recht?«, fragte sie meinen Freund, der mir gehörte, und zwinkerte ihm zu. Ich presste meine Lippen aufeinander, um mir meine plötzliche Eifersucht nicht anmerken zu lassen. Michael zwinkerte zurück, und ich glaubte zu explodieren.


    »Ich kenne das Buch zwar nicht, doch egal, was die Hauptperson treibt, von dir würde sie gewiss noch etwas lernen«, bestätigte er.


    »Du denkst gerade an Paris. Habe ich recht?«, flirtete sie. Mit übernatürlicher Schnelligkeit stand sie vor ihm. Sie drückte ihm die Handfläche auf die Brust und ließ sie nach unten gleiten. Empört räusperte ich mich. Meine Ohren glühten.


    Michael packte ihr Handgelenk und schob sie von sich. »Darf ich dir meine Lebensgefährtin vorstellen«, deutete er auf mich.


    Die Elfe warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Das unschuldige Ding? Wird dir das nicht langweilig?«


    Michael schüttelte den Kopf.


    Sie zuckte die Achseln. »In die Klinik kann ich deine Lebensgefährtin nicht lassen. Hier sind absolut keine Menschen erlaubt. Aber ich könnte dir helfen, euer Sexleben ein wenig aufzupeppen.«


    »Ich bin kein Mensch!«, stellte ich mich provokant zwischen die beiden.


    Michael umarmte mich von hinten, legte den Kopf auf meine Schulter, küsste mich auf den Hals und erklärte: »Wir führen eine monogame Beziehung. Ich will sie einfach mit niemandem teilen.«


    »Du? Monogam?« Erstaunt hob sie die Augenbrauen. »Was bist du dann?«, erkundigte sie sich bei mir. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie mir nicht glaubte. Daher nutzte ich meine Eifersucht, um meine Augen zum Leuchten zu bringen.


    »Scheiße!«, fluchte sie, sprang beinahe drei Meter zurück, strich ihr Kleid glatt und setzte sich wieder an ihren Arbeitsplatz.


    »Was bist du?«, fragte sie nach einer kurzen Pause des Schweigens erneut.


    »Ich will zu meiner Schwester Elke. Sie ist die Frau von Ryoko ...«


    »Folgt mir! Deine Schwester wartet bereits auf dich«, unterbrach sie mich. Ihre High Heels klickten über den Laminatboden, als sie uns mit einem geschäftigen Hüftschwung durch einen langen Gang mit hellgrünen Wänden vorauseilte. In einem großen Raum lag Elke auf einem gemütlichen Doppelbett und krümmte sich vor Schmerzen. Ryoko saß neben ihr und hielt schweigend ihre Hand. Erleichtert nickte er mir zu.


    »Melanie ist da«, flüsterte er. Als die Wehe ihrem Ende entgegen ging, sah sie mich an. Ihre braunen Augen flehten mich um Beistand an. Unaufgefordert legte ich mich auf ihrer freien Seite ins Bett und nahm ihre andere Hand. »Soll ich dir helfen zu entspannen?«


    Schluchzend nickte sie, also ließ ich meine Energie in sie gleiten, atmete tief durch und versetzte mich selbst in einen meditativen Zustand voller Frieden. Ihre Atmung wurde ruhiger, ihr Puls regulierte sich und die Angst vor den bevorstehenden Schmerzen verschwand aus ihren Augen.


    Die rothaarige Krankenschwester, die bei uns im Zimmer geblieben war, starrte mich mit offenem Mund an. »Der Puls des Babys hat sich verlangsamt«, informierte sie mich, als wäre ich der Arzt, der die Behandlung übernommen hatte.


    »Es entspannt sich nur. Keine Sorge«, hauchte ich Elke ins Ohr. Nach fünf Stunden, in denen Ryoko und ich nichts anderes taten, als Elke schweigend beizustehen, hörten wir endlich den lang ersehnten Schrei meines neugeborenen Neffen. Gerührt drückte ich mir die Hand auf die Lippen. Er war wunderschön. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Diese süße Nase, die dunkelblauen Augen, die kleinen Füßchen. In diesem Moment wusste ich, dass es nichts gab, das ich nicht tun würde, um Elkes Sohn zu schützen. Für ihn würde ich sterben, töten, betrügen oder lügen. Alles!


    Ich stand vom Bett auf, um Ryoko und Elke in diesem besonderen Moment nicht zu stören und schoss das erste Foto von der kleinen Familie. Für Elke und Ryoko hatte die Welt zu existieren aufgehört. Augen hatten sie nur noch für ihren kleinen Wonneproppen und für einander. Ich war unsagbar dankbar, dass ich diesen magischen Augenblick miterleben durfte. Quengelnd und schnuppernd suchte der Kleine nach Elkes Brust. Wenn sogar neugeborene Menschenbabys in der Lage waren, selbstständig die Brust ihrer Mutter zu finden, dann sollte das für einen halben Drachen keine Herausforderung sein, und das war es auch nicht. Zufrieden nuckelte er an Elkes Brust. Ich schlich mich leise nach draußen, wo Michael auf mich wartete und ich mich in seine Arme fallen ließ.


    Michael sog scharf Luft durch seine Lippen »Diese Ausstrahlung! Du bist berauschend«, hauchte er.


    »Rate, was es ist?«, flüsterte ich glücklich.


    »Ein Junge«, antwortete er uninteressiert, während seine Hände meinen Körper zu verschlingen versuchten.


    »Nein, ein Wunder«, widersprach ich ihm.


    Mit dunklen Augen dirigierte mich Michael in ein leer stehendes Zimmer und schob mein T-Shirt über meinen Kopf.


    »Was machst du da?«, erkundigte ich mich überrumpelt.


    »Lass uns selbst welche machen!«, drängte er, ohne in seinem Vorhaben, mich zu entkleiden, zu pausieren. »Wenn du so strahlst, kann ich nicht anders. Ich muss deine nackte Haut spüren und in dir sein.«


    Spätestens sein nächster Kuss brach jeden Widerstand in mir. Ich ließ mich fallen und schwebte in einer Zwischenwelt der Lust. Michael drang mit seinen Fingern in mich und liebkoste meine Brüste. Seine Augen loderten vor Begierde. Sein unbändiger Hunger nach mir fegte warm durch mich und gab mir das Gefühl, die einzige Frau auf der Welt zu sein. Gierig strich ich über seine stählernen Bauchmuskeln, seinen Rücken, seinen Hintern. Zog ihn am Becken zu mir. Ich konnte es nicht mehr erwarten, dass er endlich in mich stieß und mich erlöste. Doch Michael entfernte sich von mir, zog mich wieder an sich und küsste mich zwischen den Beinen. Mit seiner Zunge quälte er mich am Rande des Orgasmus, bis ich ihn beinahe weinend anflehte, in mich zu stoßen. Er genoss seine Macht über mich, mit der er mich zum Wimmern brachte. Als er schließlich in mich eindrang, glaubte ich zu explodieren. Ich kann nicht sagen, ob ich gestöhnt, geschrien oder geschwiegen habe. Alles löste sich auf, als ich mich zuckend meinem lang ersehnten Höhepunkt hingab.


    Zufrieden wand ich mich, stöhnte genussvoll und kuschelte mich mit geschlossenen Augen an ihn. Ich spürte seine sanften Lippen auf meiner Schulter. »Alles in Ordnung, mein Schatz?«, schmunzelte Michael, der genau wusste, was mit mir los war.


    »Hmmm«, schwärmte ich und schlief ein. Um mich herum war es trüb. Weiße Wolken umgaben mich. Ihr Geruch raubte mir den Atem. Wie war ich hier hergekommen? Ich fühlte mich schrecklich verloren, als mich ein gequälter Hilfeschrei aus dem Schlaf riss. Verwirrt sprang ich auf. Michael, Tares und Ryoko stürmten ins Zimmer. »Was ist passiert?«


    Mein eigener Schrei hatte mich geweckt. Sofort schoss mir das Blut ins Gesicht: »Ich habe nur geträumt.«


    Ryoko und Tares drehten ohne ein Wort um. Michael ging näher an mich heran. »Hast du von Ziwik geträumt?«


    »Nein, es war ... Ich glaube, in meinem Traum hat es gebrannt.«


    »Hast du Hunger?«, erkundigte er sich plötzlich.


    »Schade, dass du nicht schläfst«, antwortete ich.


    »Wieso?«


    »Weil du nie neben mir liegst, wenn ich aufwache. Wo warst du überhaupt?«


    »Mit Tares in einem Aufenthaltsraum. Ich ertrage es nicht, dich schlafen zu sehen.«


    »Weshalb? Schnarche oder sabbere ich?«


    Michael hielt sich mit einer Hand am Nachttisch fest. »Seit du im Koma gelegen bist, habe ich jedes Mal Angst, dass du nicht erwachst. Ja, da unterhalte ich mich sogar freiwillig mit Tares, obwohl der Nivalis so ziemlich das kaltblütigste und arroganteste Wesen ist, das ich kenne.«


    Tares, kaltblütig? Ganz im Gegenteil. Ich hatte ihn immer als besonders warmherzig und liebenswert empfunden. Ich dachte an unser erstes Treffen, bei dem er wie ein unsicherer Teenager gewirkt hatte, der dankbar war, dass er mit mir ins Gespräch kam. Außerdem erschien es mir lächerlich, dass gerade Michael jemanden als arrogant bezeichnete.


    Eine Krankenschwester betrat den Raum. »Michael, bei aller Freundschaft, aber wir bräuchten jetzt dieses Zimmer.« Dann lächelte sie mich verführerisch an und zwinkerte Michael zu.


    »Gibt es in London eigentlich eine übernatürliche Frau, mit der du nicht geschlafen hast?«, fauchte ich, als sie die Tür hinter sich schloss.


    Michael zuckte unschuldig mit den Achseln. »Ich bin 1500 Jahre alt. Abgesehen davon kannst du das, was diese Frau und ich zusammen getrieben haben, nicht gerade als Sex bezeichnen.«


    Wütend schleuderte ich ihm mein Kissen ins Gesicht, woraufhin er selbstzufrieden grinste: »Du bist süß, wenn du eifersüchtig bist. Ich sollte dich öfter zu meinen Verflossenen mitnehmen«, versuchte er mich erneut aus der Reserve zu locken. Knurrend stampfte ich an ihm vorbei in den Flur und zu Elkes Zimmer.


    »Darf ich eintreten?«, flüsterte ich durch die geschlossene Tür. Ich wagte es nicht zu klopfen, da ich fürchtete, das Baby zu wecken.


    Ryoko öffnete leise die Tür. Elke lächelte mich vom Bett aus an. Mein kleiner Neffe schlief auf ihrem Arm. Kleine Rauchschwaden drangen bei jedem Atemzug aus seinen Nasenlöchern.


    »Er kann aber noch nicht Feuer speien?«, erkundigte ich mich erschrocken.


    Ryoko straffte stolz die Schultern. »Nein, das sind nur ein paar Nachwirkungen der Geburt. In ein paar Tagen legt sich das. Deswegen konnten wir nicht in ein normales Krankenhaus gehen.«


    »Also muss ich keine feuerfesten Babystrampler kaufen«, scherzte ich.


    »Nein«, grinste Ryoko.


    »Ich habe schon alles, was wir brauchen, Schwesterherz. Komm ja nicht auf die Idee, das bisschen Geld, das du besitzt, für Babykleidung auszugeben.«


    »Na klar! Wozu ist Geld da?« Wenn sie keine Strampler mehr brauchten, würde ich sicher etwas anderes für meinen Neffen finden. »Habt ihr euch schon für einen Namen entschieden?«


    »Nein«, sagte Ryoko, doch Elke verkündete: »Ja! Kadeijosch. Ihm verdanke ich, dass ich noch eine Schwester habe.«


    Nachdenklich berührte ich mein Lederarmband. »Findest du nicht, er sollte einen eigenen Namen tragen? Es gibt nur wenige Drachen. Falls Kadeijosch wider Erwarten zurückkehrt, würden zwei Londoner Drachen einen Namen teilen. Außerdem passt so ein klobiger Name, der nach etwas Großem und Ungestümem klingt, doch nicht zu diesem süßen kleinen Mäuschen. Wie willst du diesen Namen verniedlichen.«


    Elke begann zu lachen. »Ich finde, man sollte den Namen eines Drachen, der ewig lebt, nicht von seiner Kindheit abhängig machen. Eines Tages wird er genau so groß und respekteinflößend wie sein Namensgeber sein. Dann kann er nicht Babybär heißen.«


    Ryoko drückte Elkes Schulter. »Ich finde, Kadeijosch ist eine sehr gute Wahl.«


    Ich gab mich geschlagen, obwohl ich die Idee, ihn Kadeijosch zu nennen, idiotisch fand. Ich lehnte mich zu meinem Neffen und flüsterte: »Na, kleiner Kadeijosch, wie gefällt es dir außerhalb von Mamis Bauch?«


    Eine weitere kleine Nebelschwade stieg aus seinem Näschen. Ich zwinkerte Elke zu und kehrte zu Michael zurück. »Komm, wir gehen shoppen«, fasste ich seine Hand und zog ihn aus der Klinik.


    »Eine großartige Idee! In der Nähe gibt es ein paar Boutiquen. Wie lange habe ich dir kein Kleid mehr gekauft?«, überlegte er laut.


    »Also, eigentlich dachte ich an Spielzeug, Babykleidung und Windeln. Nicht an Sexspielzeug, Kleider und Dessous«, neckte ich.


    Michael griff sich überlegend ans Kinn und biss sich auf die Lippen. »Sexspielzeug? In einem solchen Geschäft waren wir noch nie gemeinsam.«


    Wütend boxte ich ihm gegen die Schulter. »Ich will meinem Neffen eine Rassel, einen Schnuller oder eine Decke kaufen. Ich möchte, dass Kadeijosch etwas hat, das ihn immer an seine Tante erinnert.«


    »Kadeijosch«, wiederholte Michael ungläubig. »Ich kann nicht glauben, dass es noch einen Kadeijosch gibt, mit dem ich die Liebe meines Lebens teilen muss.«


    In einem kleinen unscheinbaren Laden fand ich eine blaue Rassel mit weißen und blauen Drachen und gelben Sonnen. Dazu gab es eine passende Kuscheldecke und einen weißen Plüschdrachen. Während ich von Geschäft zu Geschäft eilte, begleitete mich Michael mit dem Telefon am Ohr. Beendete er ein Gespräch, folgte bereits das nächste. Als wir zur Klinik zurückkehrten, war meine Geduld am Ende. »Michael, deine Firma hat Probleme. Du solltest nach Salzburg fliegen, um alles zu regeln.«


    »Es geht nicht um meine Firma. Meine politische Stellung ist das Problem. Deinetwegen hält man mich für schwach, und die Aasgeier beginnen zu kreisen.« Die Art, wie er ›deinetwegen‹ gesagt hatte – verbittert und Schuld zuweisend – verriet mir, wie wütend er plötzlich auf mich war. Michael liebte mich, aber liebte er mich mehr als seine Macht? Unsere Beziehung hatte einen Feind, von dem ich nichts geahnt hatte. Michael liebte seine Macht vermutlich mehr als sein Leben. »Dann fahr zurück!«, antwortete ich verletzt.


    »Nein! Ich lasse dich nicht allein!«, fauchte er. »Sei nicht kindisch, bei den Drachen bin ich in Sicherheit.«


    »Bis sie entscheiden, dich festzuhalten.«


    »Wie könntest du mir helfen, sollten sie diese Entscheidung treffen? Sei ehrlich, du bist ihrer Willkür genauso ausgesetzt wie ich.« Darauf folgte eine lange und hitzige Diskussion, an deren Ende Michael nach Salzburg flog, um seine Angelegenheiten in die Hand zu nehmen, während ich mit Ryoko, Elke und Klein Kadeijosch in die Villa fuhr. Am Morgen würden wir nach Schottland reisen. Elke und Ryoko planten die nächsten drei Jahre in dem kleinen schottischen Dorf zu verbringen. In den folgenden Tagen fände eine Zeremonie statt, bei der Klein Kadeijosch in die Gesellschaft der Drachen aufgenommen würde. Die Drachen schienen einfach für alles eine Zeremonie zu haben. Bei dieser ging es um Respekt gegenüber den Kindseltern. Als enger Vertrauter, wäre es beinahe unverzeihlich nicht zu erscheinen.

  


  
    13 Die Aufnahme



    Die schottischen Highlands waren genau so atemberaubend wie bei meinem ersten Besuch. Der Wind wehte mir das Haar ins Gesicht, als ich von der Straße auf die große Wiese mit dem Monumentum starrte. Beeindruckend prangte der von Fackeln umkreiste Tisch aus Lavagestein inmitten der Grünfläche. Die roten Einschlüsse des Gesteins blitzten im Sonnenlicht und verbreiteten rote Schlieren. Ich dachte an den Abend, als Kadeijosch mit mir zum ersten Mal hier gewesen war. Blinzelnd versuchte ich, Tränen zurückzudrängen. Eine tiefe Trauer umschloss mein Herz und drohte es zu erdrücken. Der Geruch von Ginseng und Beifuß weckte schmerzhafte Erinnerungen. Ich glaubte nicht, dass ich stark genug wäre, Kadeijoschs Crofthouse zu betreten. Zuviel hatte ich darin erlebt. Mit einem Mann, den ich wie ein Familienmitglied geliebt hatte und der meinetwegen sterben würde. Ich hätte ihn heilen müssen. Die Barriere war durchbrochen gewesen. Ziwik keine Gefahr mehr. Mein Rachedurst war es, der ihn das Leben gekostet hatte. Auf dem Weg zu Ryokos Crofthouse am Ende des Ortes machte ich einen großen Bogen um die kleine Hütte, die für kurze Zeit mein Zuhause gewesen war. Wolken zogen auf und verdeckten den Himmel, als spiegelte das Wetter meine Emotionen wider. Der kleine Bach, der durch das Dorf floss, schien schlagartig grau geworden zu sein. Schnell huschte ich in Ryokos Hütte, um vor der aufsteigenden Trübseligkeit zu flüchten. Klein Kadeijoschs Aufnahme in die Gesellschaft der Drachen war doch ein freudiger Anlass!


    In der Hütte war nicht ausreichend Platz für Elke, Ryoko, das Baby und mich, daher boten sie mir das Crofthouse neben ihrem, in welchem Adlen, Iveria und zwei weitere Anwärterinnen letztes Jahr gewohnt hatten, an. Auch in dieser Hütte gab es noch eine alte traditionelle Feuerstelle wie in Kadeijoschs Crofthouse. Zum Kochen diente jedoch ein gewöhnlicher Elektroherd. Über einen kleinen Vorraum gelangte man von der Küche in drei Schlafzimmer. Ich wählte jenes mit dem größten Bett und verstaute meine Kleidung in dem vorhandenen Holzschrank. Anschließend ging ich mit Ryoko auf die große Wiese und half die ankommenden Drachen zu begrüßen und in ihre Unterkünfte zu dirigieren. Bald herrschte reges Treiben.


    Gegen Mittag beobachtete ich, wie die Wolken ihre Form änderten und das strahlende Blau des Himmels durchleuchtete. Ein roter Schatten leuchtete durch die Überbleibsel der Wolkendecke, trieb die weiße Pracht auseinander und offenbarte Tetlefs Drachenform. Ein rotes Glitzern umgab seine Schuppen und verzerrte die Form des Drachen, der im Sturzflug wie ein Pfeil auf uns zukam. Ihm hatte ich es zu verdanken, dass ich nun bei Michael leben durfte. Tetlef und mich verband nicht nur die Freundschaft, die letztes Jahr zwischen uns entstanden war, sondern auch unsere gemeinsame Trauer um Kadeijosch. Noch bevor er Ryoko oder einen der anderen Drachen beachtete, kam er zu mir, zog mich in eine kräftigte Umarmung und begrüßte mich: »Hallo, kleine Schwester. Es ist schön, dich wiederzusehen.« Er nickte den anderen zu und bezog eines der zwei freien Schlafzimmer in meiner Hütte.


    Vor einem Jahr hatte ich gekämpft, um von den Drachen wegzukommen. Nun, da es mir erlaubt war, zu gehen, hatte ich nicht das geringste Interesse daran. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich beängstigend geborgen. Tetlef und ich halfen bei den Vorbereitungen für die bevorstehenden Festlichkeiten. Er trug die Tische und Bänke auf die Wiese, stellte sie auf und ich deckte sie. Alle packten mit an, während meine Schwester in der Hütte saß und ihren Sohn betrachtete.


    Am frühen Nachmittag entdeckte ich Mabruke, den orangefarbenen Drachen mit der Narbe im Gesicht, der vom Süden her auf uns zuflog. Er landete direkt vor Ryoko. »Ich habe gehört, du bist Vater geworden«, erklärte er sein Kommen.


    »Ich fühle mich geehrt, dass mein Sohn das erste unserer Kinder seit mehr als zwei Jahrhunderten ist, das du mit deiner Anwesenheit ehrst.«


    Mabruke nickte ihm großzügig zu und warf aus den Augenwinkeln einen Blick auf mich.


    Tetlef, der sich bei Mabrukes Ankunft neben mich gestellt hatte, schob mich hinter sich. Langsam und anmutig bewegte sich Mabruke in seiner Drachenform auf uns zu, dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Tetlef räusperte sich laut, woraufhin er sich verwandelte. Das Tattoo eines schwarzen Drachen mit mehreren goldenen und koboldblauen Schuppen erstreckte sich über seinen Rücken. Die Vorderpranken hingen über seine linke Schulter und sein Kopf ruhte auf seiner Brust über dem Herzen. Mein faszinierter Blick entlockte ihm ein zufriedenes Lächeln. Verlegen wandte ich mich ab. »Meine Stärke und meine Macht ziehen dich an. Nichts, wofür du dich schämen musst«, ermutigte er mich.


    »Nein, du irrst dich. Ich habe nur deine Tätowierung bewundert. Ich bin von so vielen starken und mächtigen Wesen umgeben, dass du nichts verkörperst, was ich nicht schon kenne. Außerdem schleppe ich selbst mehr Macht mit mir herum, als mir lieb ist. Sie mag von meinem goldenen Käfig gefangen sein, aber sie ist da.«


    »Ja, sie ist da«, grinste er mich an. Dann hörte ich einen hysterischen Schrei hinter mir. Nur Mabruke und ich drehten uns der Stimme zu, alle anderen schienen sie erkannt zu haben und wussten, dass es nur ein falscher Alarm sein würde. Rebecca, Tibis Frau, die ich von dem ersten Geschäftsessen, zu dem ich Michael begleitet hatte, kannte, stand vor einem Tisch mit Blumengestecken. Verzweifelt schimpfte sie: »Wer ist auf die glorreiche Idee gekommen, die Blumen ohne Wasser zu transportieren? Ich habe mir solche Mühe gegeben, damit für den kleinen Kadeijosch alles perfekt wird.«


    Seit ich meinen Neffen zwei- oder dreimal den kleinen Kadeijosch genannt hatte, hatten die anderen es übernommen.


    Mabruke stieß einen verachtenden Laut aus. »Das kommt dabei heraus, wenn man eine Frau heiratet, von der man nicht weiß, wie sie sich in ernsten Situationen verhält.«


    Ihn ignorierend stellte ich mich neben Rebecca. Ich dachte an meinen kleinen Neffen und nutzte das warme Gefühl, das mein Herz umschloss, um die beinahe verdorrten Blumen mit einer ausschweifenden Handbewegung wieder zum Leben zu erwecken.


    »Danke!«, stieß Rebecca erleichtert aus. Rasch packte sie mich an den Schultern und blickte mir entschlossen in die Augen. »Elke hat mir erzählt, wie du ihr geholfen hast, schwanger zu werden. Bitte, hilf auch mir!«


    Erschrocken trat ich einen Schritt zurück. »Damals ist das einfach passiert. Ich habe keine Ahnung, wie ...«


    »Dann versuch es!«, bedrängte sie mich.


    Ich geriet in Panik. Würde nun jede Drachin meine Hilfe fordern, um schwanger zu werden? Ich könnte ihren Erwartungen nicht gerecht werden.


    Mabruke stellte sich zwischen uns. »Sie hat ihrer Schwester ein Geschenk gemacht. Es liegt an ihr zu entscheiden, wann sie erneut jemanden beschenkt. Sie ist ein Wunder und kein Werkzeug, das ihr ständig nutzen könnt, um eure persönlichen Bedürfnisse zu befriedigen.«


    Verblüfft starrte ich ihn an. Ausgerechnet von ihm hatte ich etwas anderes erwartet. Ich lächelte ihn dankbar an, bevor er weitersprach und mein Lächeln gefror. »Ihre einzige Verpflichtung besteht darin, eines Tages unsere Nachkommen zu gebären.«


    Vor den Kopf gestoßen öffnete ich den Mund, doch mir fehlten die Worte. »Hhhh«, atmete ich aus und ging an ihm vorbei zu Tetlef.


    Mabruke spazierte breitbeinig neben mir her. »Keine Schmerzen?«, nahm er das Gespräch mit mir auf.


    »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.


    »Du hast die Blumen wieder erblühen lassen.«


    Stimmt! Diese Fähigkeit hatte mir nie Schmerzen zugefügt. Auch das Pflanzensterben, als ich meine Trauer aus mir fließen ließ, hatte mir keine körperlichen Schmerzen verursacht. »Bisher habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht. Meine filgurische Sybille hat noch nie reagiert, wenn ich die Natur beeinflusse.«


    »Besitzt du andere Fähigkeiten, die du nutzen kannst, ohne dass dein Käfig dich bestraft?«


    Lange überlegte ich. »Als ich einem Werwolf seine zweite Natur stahl, blieben die Schmerzen ebenfalls aus«, antwortete ich schließlich.


    »Interessant!«, stellte er fest und machte sich auf den Weg ins Dorf.


    »Alles Dinge, die du deinem Naturgeist-Anteil verdankst«, erklärte mir Tetlef, der Mabruke hinterher sah. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ihn. »Er hat dieses Jahr seine Frau verloren. Dir ist klar, dass er nicht wegen deines Neffen hier ist?«


    Auf diese Frage brauchte ich nicht zu antworten, es genügte, bestätigend die Augenbrauen zu heben.


    Tetlef blickte zur Straße und hob grüßend die Hand. Henry war mit seiner Frau und seinem Sohn in einem weißen Lieferwagen angereist. Während er mit mehreren Gepäckstücken in den Ort ging, kam sie mit ihrem schlafenden Sohn im Arm zu uns.


    »Ist der groß geworden«, schwärmte ich, als ich ihn sah. Es war ungefähr ein Jahr vergangen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Henrys Frau erzählte mir, dass sie für einige Zeit in den Highlands leben würden. Sie konnte ihren Sohn nicht in eine Krabbelgruppe oder an andere Orte, an denen viele Kinder waren, bringen. Daher hatten sie sich entschlossen, nach Schottland in die Nähe seiner Nichte und meines Neffen zu ziehen. Immerhin hatte er hier zwei Spielgefährten. Zum ersten Mal erkannte ich, wie einsam Drachenkinder sein mussten.


    Am späten Nachmittag kehrte ich zum Crofthouse zurück und stellte fest, dass inzwischen das dritte Schlafzimmer belegt war. Die Tür stand weit offen. Auf dem kleinen Bett lag ein altmodischer hellbrauner Lederkoffer. Schulterzuckend ging ich ins Bad und duschte mich. In ein Handtuch gewickelt trat ich aus dem Bad und stieß mit einem kräftig gebauten Mann zusammen. Sein brummendes Lachen verriet mir sofort, das es Mabruke war. Diese belegte Stimme, die mich so sehr an Louis Armstrong erinnerte, gehörte ihm.


    »Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut, dass du deine Frau verloren hast«, bekundete ich recht salopp mein Beileid.


    Er griff mit zwei Fingern unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. Als ich ihm direkt in die Augen sah, sagt er: »Danke!« Eine tiefe Trauer schien ihn zu ergreifen. Nach allem, was mir Kadeijosch verraten hatte, hatte ich die beiden anderen Klans für kaltblütige Monster gehalten, die keine echten Gefühle für ihre Frauen hegten. Wie sollten sie auch? Sie waren bereit, sie wegen Banalitäten wie Stolz zu ermorden. Doch dieser Mann litt unter dem Tod seiner Frau. Unaufgefordert machte er einen Schritt zur Seite. »Warum wirkst du so überrascht?«, erkundigte er sich verwirrt.


    »Der Tod deiner Frau hat dich schwer getroffen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte gedacht, dass du ihren Tod bedauerst, nicht aber, dass er dich tief verletzt.«


    »Erstens, woher willst du wissen, was ich empfinde? Oder sollte ich fragen, woher weißt du, was ich tatsächlich empfinde? Und zweitens, was haben sie dir über uns erzählt, dass du glaubst, der Tod unserer Frauen sei uns egal?«


    Kadeijosch hatte mir geraten meine Empathie geheim zu halten, daher würde ich nicht gerade ihm davon erzählen. Außerdem war mir peinlich, dass ich ihm verraten hatte, was ich von ihnen dachte. Verlegen kniff ich die Lippen zusammen.


    »Du solltest uns besuchen, um dir selbst ein Bild von unserer Kultur zu machen«, schlug er vor, als ich ihn schweigend anstarrte.


    Aus einem Impuls heraus umarmte ich ihn. »Mein ehrliches Beileid für deinen Verlust«, flüsterte ich, löste mich von ihm und ging in mein Zimmer. Ich war zu faul, meine Haare zu föhnen, also wickelte ich ein Handtuch um meinen Kopf, legte mich mit meinem iPod ins Bett und schloss die Augen.

  


  
    14 Der Segen



    Ein Räuspern riss mich aus dem Schlaf. Tetlef war gekommen, um mit mir zur Zeremonie zu gehen. Hektisch bändigte ich meine zerzausten Haare mit einem Haarband und zog meine türkisfarbene Robe mit dem von einem goldgelben Schein umgebenen glühenden Planeten auf der Brust an, während er geduldig wartete.


    Es war Tradition, dass sich die Gäste auf der Wiese versammelten, bevor die Kindseltern und der Ehrengast kamen.


    Tetlef trug eine breite mit Öl gefüllte Bronzeschüssel, an die ein langer Stiel angeschweißt war. Dieses Bronzegestell bezeichnete er als Scutra. Wir verließen das Haus und Mabruke folgte uns. Zu dritt erreichten wir das Monumentum.


    »Eigentlich sollte Melanie auch eine Scutra entzünden. Immerhin gilt sie, seitdem sie die Tore der Kaerin durchschritten hat, als reine Drachin.«


    »Wie soll sie denn das Feuer zum Entzünden speien?«, fragte ihn Tetlef gereizt.


    »Woher willst du wissen, dass sie es nicht kann?«, erwiderte er ebenso angriffslustig.


    »Außerdem besitze ich keine Scutra«, versuchte ich ihren Streit zu schlichten. Doch die beiden sahen sich weiterhin kampflustig in die Augen.


    »Wir feiern heute die Geburt eines Drachen. Reißt euch zusammen!«, übertönte plötzlich Henrys Stimme das Geschehen auf der Wiese. Es war ein Mysterium: Egal wie laut eine Zusammenkunft war, Henrys Stimme schien lauter.


    »Ich wünsche euch viel Spaß. Bevor ihr noch die Längen eurer Scutras vergleicht, gehe ich zu den anderen Drachinnen, also dann«, winkte ich ihnen zu. Tetlef und Mabruke starrten mir nach und Henry lachte sein bellendes Lachen. Mit erhobenem Haupt begab ich mich neben Adlen, die selbst erst vor Kurzem eingetroffen war, und umarmte sie zur Begrüßung.


    Die männlichen Drachen stellten sich auf beiden Seiten der Wiese in Fünfmeterabstand auf, versenkten ihre Scutras im Boden, sodass man nur noch die Schale sehen konnte, und warteten.


    Elke trug ein prachtvolles blaues Kleid mit Reifrock. Ihre Haare waren kunstvoll hochgesteckt. Typisch Elke, sie liebte solche Auftritte. Ryoko hatte sich für seine traditionelle Robe entschieden. Als die beiden mit Klein Kadeijosch durch den Steinbogen schritten, den die Drachen eigens für diese Zeremonie errichtet hatten, spien Tetlef und die anderen Drachen Feuer in ihre Scutras, was meterhohe Flammen erzeugte. Danach gingen sie applaudierend auf das neueste Mitglied der Drachen zu. Einer nach dem anderen berührte seine Stirn mit seiner und sprach ihm einen Segen aus. Nachdem sie an der Reihe gewesen waren, stellten sie sich um Elke und Ryoko herum auf.


    »Mögest du so weise und stark werden, wie der Drache, dessen Namen du geerbt hast«, wünschte ihm Tetlef.


    Nach den männlichen Drachen waren die Frauen an der Reihe. Da ich die Tante war, reihte ich mich direkt hinter Mabruke ein, dessen Segen Klein Kadeijosch Willensstärke und Mut wünschte. Seit Tibi den ersten Segen ausgesprochen hatte, zermarterte ich mir den Kopf, was ich sagen sollte. Ideenlos sah ich in diese großen dunkelblauen Augen, für die ich nichts als Liebe empfand. Entzückt lächelte ich ihn an, und er lächelte zurück. Die Verbundenheit, die ich empfand, erfüllte mich mit warmer Geborgenheit. Und genau das wollte ich ihm schenken: Geborgenheit, meinen Schutz. Bedächtig blies ich meinen Atem über ihn. Golden glitzernd verließ er meinen Mund, hüllte ihn in eine leuchtende Wolke und bildete auf seiner Stirn ein goldenes Ornament, das sich langsam in seine Haut sog und auflöste. Neugierig bewegte der Kleine seine Händchen durch die Reste der glitzernden Luft. Die ganze Zeit über sah ich nur seine Augen. Ich küsste ihn auf die Stirn. »Ich liebe dich, Joschi«, flüsterte ich und trat einen Schritt zurück. Als ich den Kopf hob, bemerkte ich die starren Blicke der anderen. Mir fiel auf, dass meine Nase blutete. Also hatte ich meine Kräfte benutzt, aber das war ja kein Geheimnis. Schulterzuckend stellte ich mich neben Tetlef, damit die anderen Frauen dem Kleinen ihre Glückwünsche aussprechen konnten. Ab diesem Moment nannten alle meinen Neffen Joschi. Elke sah ich an, dass sie mich für den Spitznamen, den ich ihrem Sohn gegeben hatte, verfluchte. Sie versuchte mich, mit ihren Blicken zu ermorden.


    Als die letzte Drachin ihren Segen ausgesprochen hatte, ging Elke mit dem kleinen Ehrengast zurück ins Dorf, um ihn zu stillen. Wir anderen setzten uns an einer großen Tafel zusammen, speisten und tranken mehr, als gut für uns war. Dank des Vollmonds war es eine sehr helle Nacht.


    Gegen Mitternacht ging eine der Frauen ins Dorf, um auf meinen Neffen aufzupassen, damit Elke noch mit uns feiern konnte. Sie nahm neben mir Platz und boxte mir in die Schulter. Wütend reckte sie ihre Stupsnase in die Höhe. »Was hast du dir dabei gedacht, meinen Sohn Joschi zu nennen? Diesen Spitznamen wird er nie wieder los. Jeder, der so viel Super Mario World gespielt hat wie wir, wird an einen kleinen grünen Drachen denken, der mit Schildkrötenpanzer um sich wirft ...«


    »So falsch ist das doch nicht«, scherzte ich.


    Sie straffte die Schultern und streckte die Brust heraus, ehe sie zu schimpfen begann. Nachdem sie mir zehn Minuten die Hölle heißgemacht hatte, kam Mabruke zu mir und streckte mir die Hand entgegen. »Möchtest du tanzen?«


    »Ja, sehr gerne«, antwortete ich erleichtert. Ich hätte sogar mit dem Teufel getanzt, um von Elkes Vorwürfen erlöst zu werden.


    »Ich dachte, wenn ich jemals eine Chance habe, dass du mit mir tanzt, dann ist es jetzt«, flüsterte der Drache, der uns offensichtlich belauscht hatte.


    »Wer hat dir beigebracht, wie du diesen Zauber für deinen Neffen durchführst?«, fragte er mich, während wir uns zu den Tanzenden gesellten.


    »Niemand. Manchmal weiß ich etwas einfach.«


    »Wundert dich das? Immerhin bist du auch ein Drache.«


    »Wie meinst du das?«


    »Hat es dir niemand verraten? Wir Drachen verfügen über ein sehr ausgeprägtes genetisches Wissen. Deswegen fällt es unseren Frauen so leicht, Terakon zu erlernen. Sie müssen sich das genetisch verankerte Wissen nur bewusst machen. Ohne diesen Vorteil könnten sie Terakon nicht lernen.« Er grinste. »Wem erzähle ich das? Du hast unsere Sprache ja bereits erlernt. Du weißt genau, wovon ich spreche.«


    »Nein, ich habe Terakon gesprochen, ohne mir dessen bewusst zu sein. Bis heute fällt es mir schwer, zwischen Terakon und Deutsch zu unterscheiden. Meistens habe ich keine Ahnung, welche der beiden Sprachen ich gerade verwende.«


    »Du behauptest ernsthaft, dass du vom ersten Moment an Terakon sprechen konntest?«


    »Adlen und Ryoko haben sich unterhalten, und ich habe mich gewundert, dass sie nicht Englisch sprechen.«


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Und trotzdem war anfangs nur Kadeijosch klar, dass du etwas Besonderes sein musstest? Die Instinkte dieser jämmerlichen Gestalten hier scheinen im Laufe der Jahrhunderte verkümmert zu sein.«


    Abrupt blieb ich stehen. Ich mag meine Probleme mit ihnen gehabt haben, doch niemandem würde ich erlauben, so über sie zu reden. »Als ob die Drachen aus deinem Klan besser wären. Joachim wollte mich zweimal töten, bevor er herausgefunden hat, wer ich bin.«


    »Wenn Joachim das wirklich gewollt hätte, wärst du tot.«


    »Ich lebe, weil ich ihn daran erinnert habe, dass er seine Flucht mir verdankt.«


    »Er hat gesehen, wie du mit Orakin geflirtet hast«, verteidigte er ihn.


    Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, stieß ich ihm mit aller Kraft gegen die Brust. »Ich habe meine einzige Chance zu überleben genutzt.« Da er amüsiert lachte, kehrte ich ihm den Rücken zu. Ich fürchtete meine Beherrschung zu verlieren.


    Er packte mich an der Hand und drehte mich mit einer geschickten Bewegung wieder in unsere tanzende Position. Wütend trat ich ihm gegen sein Schienbein, woraufhin er nur noch breiter grinste. »Ich mag dein Feuer. Glaub mir, du passt viel besser zu uns als zu denen. Früher oder später wirst du dich als reine Drachin für einen Klan entscheiden müssen. Bei uns bist du jederzeit erwünscht.«


    »Sie hat schon einen Klan«, mischte sich Ryoko, der unseren Tanz unterbrach, ein.


    »Man kann sich nicht entscheiden, wenn man die Wahlmöglichkeiten nicht kennt. Ich verlange, dass sie unsere Kultur kennenlernt, bevor sie sich zu einem der vier Klans bekennt.«


    »Nein!«, entriss ich ihm meine Hand. »Heute geht es nicht um mich! Das ist Joschis Fest, nicht meines! Heute bin ich unwichtig«, fauchte ich.


    Mabruke schnaufte überheblich. »Du bist ein noch größeres Wunder, als ich bei meiner Ankunft vermutet hatte. Bis du endlich deine Bestimmung erfüllst, wird es immer nur um dich gehen. Also solltest du dich daran gewöhnen.«


    »Ich habe keine Bestimmung und auch keine Verpflichtung!«, forderte ich ihn heraus.


    Ein heftiger Schlag traf meine Wange und warf mich zu Boden. Was war geschehen? Verwirrt griff ich mir an die Wange, ehe ich begriff, woher dieser brennende Druck kam, der meine Haut rötete. Drohend betrachtete mich Mabruke von seiner höhergestellten Position aus. »Steh auf!«, befahl er, als Tetlef seine Hand packte, ihn zu sich riss und seinen Arm mit seinem Bein brach. Mabruke, der sich schnell fasste, stürzte sich auf Tetlef. Fluchend schlug er auf sein Gesicht ein. Tetlef trat ihm in den Bauch und schleuderte ihn von sich, dann verwandelte er sich und flog auf ihn zu. Als er Mabruke erreichte, kam ihm dieser bereits in seiner Drachenform entgegen. Tetlef flog ein kompliziertes Manöver und verwundete dessen Schulter. Als ich Mabrukes blutverschmierte Schuppen sah, überwältigten mich meine Erinnerungen an Kadeijoschs letzten Kampf im Bryce Canyon. Verzweifelt begann ich zu schreien. »Hört auf! Oder ich stoppe euch! Es ist mir egal, wenn mich meine filgurische Sybielle danach tötet.«


    Augenblicklich stoppten die beiden. Tetlef transformierte sich in einen Menschen, stellte sich vor mich und musterte meine Wange. »Dieser verdammte ... Keine Angst, ich hatte nie vor ihn zu töten. Ich wollte ihn nur ein wenig verletzen.«


    »Eher hätte ich dich verletzt«, ertönte Mabrukes Bass. Mit zusammengekniffenen Augen kam er auf mich zu. »Ich lasse dir einiges durchgehen, aber dass du deine Bestimmung verleugnest, gehört nicht dazu«, verkündete er mit einer Dominanz, die mich zusammenzucken ließ. »Woher willst du wissen, was meine Bestimmung ist?«, stammelte ich. Meine Wange schmerzte bei jedem Wort. Er war genauso, wie es mir Kadeijosch vermittelt hatte: unbarmherzig und kalt. Die Lust zu feiern war mir vergangen, daher ging ich in mein Zimmer und legte mich ohne mich auszuziehen auf mein Bett.


    »Darf ich rein kommen?«, klopfte Mabruke an die Tür.


    »Nein!«


    »Danke!«, schmunzelte er, als er die Tür aufschob.


    Frustriert hob ich den Kopf. »Muss das sein?«


    Prüfend betrachtete er meine Wange. »Du bist verletzlicher, als ich gedacht hatte.«


    »Was willst du?«


    »Warum sträubst du dich so dagegen, unsere Kinder zu gebären? Es gibt Frauen, die sich bereit erklären, für völlig Fremde Leihmutter zu sein. Wenn diese Frauen sich dazu durchringen, nur um zwei Personen glücklich zu machen, solltest du doch auch in der Lage sein, dieses Opfer zum Wohle einer ganzen Art zu bringen.«


    »Denkst du wirklich, ich könnte ein Kind gebären und mich nicht darum kümmern?«


    »Umso besser! Unsere Kinder haben eine besondere Mutter verdient.«


    »Es wird keine ›unsere Kinder‹ geben!«


    Wütend biss er sich auf die Unterlippe.


    »Schlägst du mich jetzt wieder«, forderte ich ihn heraus.


    Seine Augen verdunkelten sich. Diesmal ließ ich mich von seiner Dominanz nicht einschüchtern.


    »Geh zurück zu deinen Leuten und verschreck kleine Kinder! Vergreifst du dich noch einmal an mir, töte ich dich, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Ich war schon von einigen Personen verletzt worden, doch eine so enorme Abneigung wie gegen ihn hatte ich selten empfunden. Daher meinte ich auch jedes Wort ernst.


    Erstaunt hob er den Kopf. Meine Feindseligkeit ihm gegenüber überraschte ihn nicht weniger als mich. »Nach allem, was ich bisher von dir gehört hatte, dachte ich nicht, dass du so nachtragend bist.«


    Etwas in mir verachtete ihn. Schemen einer Erinnerung traten in mein Bewusstsein. Sie waren von seiner dominanten Haltung auf der Wiese hervorgerufen worden. Diese dominante Energie, nur etwas unerbittlicher, hatte er auch in meiner Erinnerung. Er beugte sich in seiner Drachenform über ein blondes Mädchen, das sich an dem Arm eines Mannes festklammerte, der verwundet am Boden lag. »Wer war sie?«, fragte ich.


    »Wer war wer?«, antwortete er verwirrt.


    »Das blonde Mädchen mit dem weißen Fellmantel, das weinend vor dir am Boden gekauert ist und dich um Erbarmen angefleht hat.«


    »Blondes Mädchen?«


    »Ihr weißer Mantel hatte ein schwarzes Muster am Rücken, die Ärmel waren von Blut durchtränkt. Sie hatte ein Muttermal auf der linken Wange.«


    Schlagartig verlor sein Gesicht jede Farbe. »Das ist über tausend Jahre her. Es kann unmöglich in deinem genetischen Wissen verankert sein. Wir sind nicht verwandt. Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn ...? Nein! Das ist undenkbar. Du bist ein Naturgeist«, flüsterte er, als er mein Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Seine Worte gaben mir nur ein weiteres Rätsel auf und mit seinem Verschwinden verschwand auch die Erinnerung. Ein Teil von mir wollte ihm nachlaufen und fragen, was damals passiert war. Doch der Teil, der froh war, ihn nicht mehr zu sehen, siegte.


    Ich hörte, wie Tetlef ins Croft House kam. Kräftig schlug er die Tür hinter sich ins Schloss. Im nächsten Augenblick stand er bei mir im Zimmer. »Alles in Ordnung? Ich bin sofort gekommen, als ich gemerkt habe, dass Mabruke das Fest verlassen hat.«


    »Er war hier«, informierte ich ihn.


    »Ich habe ihr nichts getan«, brummte dieser missmutig aus seinem Raum.


    »Tetlef, ich würde jetzt gern schlafen. Gute Nacht«, komplimentierte ich ihn aus meinem Zimmer und legte mich auf mein Bett.


    »Lass sie zufrieden«, klang Tetlefs Stimme durch die verschlossene Tür.


    »Hör auf, sie bei ihren Hirngespinsten zu unterstützen«, erwiderte Mabruke. Lange stritten die beiden Männer darüber, wie man mit mir umgehen sollte. Da sich ihr Gespräch bald im Kreis drehte, nahm ich meinen iPod und übertönte ihre Stimmen mit Jazz.


    Am nächsten Morgen verließ ich die Hütte durch das Fenster, um keinem der Drachen zu begegnen, und schlich zu Elke und Ryoko. Elke war mit Joschi auf dem Arm auf der Wohnzimmercouch eingeschlafen. Joschi, der scheinbar schon eine Weile nicht mehr schlief, quengelte leise. Vorsichtig fischte ich ihn aus ihrer schützenden Umarmung. Kurz öffnete sie die Augen. Als sie mich sah, schloss sie sie wieder und drehte sich zur Seite, um weiterzuschlafen. Ich setzte mich mit meinem Neffen in die Küche und unterhielt ihn mit der Rassel, die ich ihm geschenkt hatte. Zwei Stunden später sah ich Elke in der Küchentür stehen. Müde rieb sie sich den Schlaf aus den Augen. »Danke! Ich war fix und fertig. Ich freue mich, wenn die meisten in zwei Tagen abgereist sind«, flüsterte sie.


    »Michael holt mich heute Nachmittag ab. Ich komme dich besuchen, sobald es ruhiger ist. Solange ich da bin, kochen die Gemüter über. Eigentlich sollten es harmonische Feierlichkeiten zu Joschis Ehren sein.«


    Sie nickte verständnisvoll. »Ich sage es den Drachen, nachdem du Schottland verlassen hast.«


    Sogar Elke fürchtete, dass man versuchen könnte, mich möglichst lange hier zu behalten. Die Vorstellung von den Gesichtern, die sie machen würden, wenn sie erführen, dass ich nach Salzburg zurückgekehrt sei, erfüllte mich mit Genugtuung.

  


  
    15 Erkenntnis



    Den ganzen Flug über bedrängte ich Michael mit meinen Babyfotos. Zu Hause angekommen unterzog ich Phillipe, Alessandro und jeden, den ich zu fassen bekam, derselben Tortur. Als Michael und seine Männer wieder in die Firma mussten und mir die Opfer ausgingen, machte ich mich trotz der Proteste meiner heutigen Bodyguards, Phillipe und Nicki, auf den Weg zu Katja. Seit ich sie geheilt hatte, hatte ich sie nicht mehr gesehen. Vorsichtig öffnete ich die Zimmertür und streckte meinen Kopf hinein. »Darf ich eintreten?«, flüsterte ich.


    Katja, eine alte Frau, der man ansah, dass sie einmal außergewöhnlich hübsch gewesen war, lächelte, als sie mich erkannte. Ihre vom chronischen Schmerz getrübten blauen Augen bekamen einen Funken ihres ursprünglichen Glanzes zurück. »Hallo, Iveria hat mir erzählt, was du für mich getan hast. Komm, setz dich zu mir«, klopfte sie mit der Hand auf ihr Bett. Sie legte den Arm um meine Taille. »Ich finde es schön, dass ich dir wichtig genug bin, dein Leben zu riskieren. Aber bringst du dich meinetwegen erneut in Gefahr, dann versohle ich dir den Hintern. Ich bin alt. Meine Zeit ist abgelaufen und das Letzte, das ich will, ist, dass ein junges Mädchen stirbt, nur damit ich ein paar Tage länger vor mich hinvegetieren kann. Du wirst so etwas nie wieder tun! Ich hatte ein erfülltes Leben. Den Tod fürchte ich nicht. Meine einzige Sorge gilt Iveria. Versprich mir, dass du für sie da bist, wenn es so weit ist. Mehr will ich nicht.«


    Zum ersten Mal versetzte ich mich in ihre Lage. Das Leben war ihr nur unter größten Schmerzen möglich. Sie wusste, dass ihr Tod unvermeidlich war und höchstens hinausgezögert werden konnte. Wäre ich in dieser Situation, würde ich auch nicht wollen, dass andere ihr Leben riskierten, um mir ein paar Tage voller Qualen zu schenken. »Ich habe verstanden«, antwortete ich.


    Lobend strich sie mit der Hand über meinen Rücken.


    Ich zog mein Handy aus der Tasche und zeigte ihr jedes einzelne von den dreihundert Fotos, die ich von meinem Neffen gemacht hatte. Im Gegensatz zu meinen bisherigen Opfern konnte sich Katja mit mir begeistern. Ebenso hingerissen wie ich betrachtete sie jedes einzelne mehrere Sekunden, schwärmte mit mir und lachte über lustige Schnappschüsse. Sie war, was ich im Moment brauchte: Eine Person, die verstand, wie außergewöhnlich diese Welt für mich auf einmal geworden war. So lagen wir nebeneinander auf dem Krankenhausbett, scherzten, lachten und redeten, als Iveria das Zimmer betrat. Michaels Schwester war kaum wiederzuerkennen. Sie hatte schwarze Ringe unter den Augen. Ihre Nägel waren abgenagt, ihre Kleidung verschmutzt. Frustriert ließ sie sich auf einen der Sessel sinken. »Sie haben alle ›Nein‹ gesagt«, schluchzte sie. Ihr Anblick schockierte mich. Er ließ mich meine und Michaels Zukunft erahnen. Ich würde an Katjas Stelle sein und Michael an Iverias. War unsere Zukunft tatsächlich ein unbezwingbares Monster, dem wir nicht entkommen konnten? Bei dem Gedanken an das Leid, das ich Michael früher oder später zufügen würde, hatte ich das Gefühl zu erfrieren. Ich wünschte, ich hätte ihn nie kennengelernt. Mein Gesicht verlor jede Farbe. Mit starren Lippen verabschiedete ich mich von Katja und Iveria. Langsam ging ich aus dem Zimmer. Erst als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, begann ich zu rennen. Ich rannte durch die langen Krankenhausgänge an schimpfenden Krankenschwestern vorbei ins Freie. Dort trat ich wütend mit dem Fuß nach Kieselsteinen. Im Bräu-Stüberl gegenüber der Klinik setzte ich mich an den Tresen und bestellte mir gleich mehrere Tequilas. Ich prostete mir zu und schüttete einen nach dem anderen hinunter. Zum ersten Mal hatte ich das Bedürfnis, mich selbst zu betäuben.


    Phillipe und Nicki setzten sich zu mir. »Vielleicht solltest du es etwas langsamer angehen lassen?«, riet mir Nicki. Gezwungen lächelnd nickte ich ihm zu, hob das nächste Glas und leerte es.


    »Ich meine es ernst«, sagte er. Mit zusammengepressten Lippen reichte ich ihm einen meiner Tequilas, nahm mir selbst einen und trank. Nach dem zehnten schlug Nicki mit der Hand auf den Tresen. »Wir gehen jetzt!«


    Ich schüttelte den Kopf und rief Marcel an. »Hallo, ich bin`s. Hascht du Lust, disch heute mit mir zu betrinchken? Meine Peris kneifen«, lallte ich ins Telefon. Bevor Marcel antworten konnte, entriss mir Phillipe das Telefon und legte auf. »Keine Ahnung, was in dich gefahren ist? Wir gehen!«


    Als ich hörte, wie er Michael am Telefon von meinem Verhalten erzählte, versuchte ich ihn zu stoppen, doch ohne den geringsten Erfolg. »Prima, jetzscht konn i mia au no Vowürfsche anhorschen.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass du mir leidtust«, erwiderte Nicki, während er mich am Oberarm packte und nach draußen zerrte. Die frische Luft schien auch noch den restlichen Alkohol in mein Blut zu pumpen. Am Parkplatz war ich plötzlich nicht mehr in der Lage, geradeaus zu gehen. Ich stürzte zu Boden, als zwei Männer Nicki, der mich gestützt hatte, attackierten und zu Boden rissen. Drei weitere hatten sich auf Phillipe gestürzt. Eine alte Bekannte stand über mir. Benommen blickte ich in ihr selbstzufrieden lächelndes Gesicht. Xenia, die Perifrau, die schon mehrmals versucht hatte mich zu töten, hob mich am Hals in die Höhe. Sie drückte mir beinahe die Luftröhre ab. Nach Sauerstoff ringend schlug ich um mich. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mich so zu betrinken? Ich konzentrierte mich, um wenigstens zu verstehen, was diese Verrückte von sich gab. Ohne Erfolg.


    Dann hörte ich Schreie. Xenia wurde von mir geschleudert und zwei kräftige Arme legten sich um mich.


    Mir war übel. Jeden Moment würde ich mich auf den dunklen Kapuzenpullover meines Retters übergeben. Verzweifelt schluckte ich, um die aufsteigende Flüssigkeit in meinen Magen zurückzudrücken. Doch als er sich mit mir in Luft auflöste und am Ufer der Salzach wieder materialisierte, gab es kein Halten mehr. Ich schaffte es gerade noch, mich von ihm zu lösen, als ich mich auch schon übergab. Schweigend hielt er meine Haare zurück, während ich meinen gesamten Mageninhalt entleerte. Seine gutmütige Energie hüllte mich ein. Als sie in meinen Körper wanderte, spielte es keine Rolle mehr, wie elendiglich ich mich fühlte. Das Brennen in meinem Hals verlor an Bedeutung. Ich ließ mich in sein vertrautes Wesen fallen.


    ›Warum hast du das getan?‹, fragte er mit dieser intensiven Art der Kommunikation. Ich war dankbar, dass ich nicht in Worte fassen musste, was ich empfand. Es genügte, dass ich ihm erlaubte daran teilzuhaben.


    Beruhigend wirkte er auf mich ein. ›Wer sagt, dass du nicht zu den Langlebigen gehörst?«, tröstete er mich. Für Michael empfand er kein Mitleid. Ihm war egal, wie es Michael ginge, sollte ich sterben. Bei dem Gedanken an meinen Tod schien er zu erstarren. Schlagartig sperrte er mich aus einem Teil seines Gefühlslebens aus. ›Michael liebt dich, das kannst du nicht mehr ändern. Das Einzige, das du für ihn tun kannst, ist, eure gemeinsame Zeit zu genießen. Zeig ihm, dass du ihn liebst und sprich mit ihm über deine Ängste‹, suggerierte er mir, als er sich wieder ein wenig gefasst zu haben schien. Aufmunternd stupste er mir ans Kinn. ›Was hältst du davon, wenn wir diese Narben beseitigen?‹ Für ihn waren meine Narben nur eine Manifestation eines psychischen Traumas. Besonders, da sie Hugorio schon vollständig geheilt hatte und sie ohne Auslöser wiedergekommen waren. Meine Art hatte angeblich einen sehr konkreten Einfluss auf ihren Körper. Dem konnte ich zwar nicht beipflichten, aber auch nicht widersprechen, da mir das Meiste von dem, was ich tat, nicht bewusst war. Er war sich sicher, es zu wissen. Als ich ihm ins Gesicht sehen wollte, drehte er mich blitzschnell, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand, und hielt mich in dieser Position gefangen. ›Nicht!‹, vermittelte er mir. Dennoch plante ich, endlich sein Gesicht zu sehen.


    ›Zwing mich nicht, dich zu verlassen‹, bat er, geleitet von einer überwältigenden Sehnsucht. Er zog mich an sich und schmiegte den Kopf an meine Schulter. ›Verzeih mir, dass ich nicht für dich da sein konnte, als Ziwik dich gefoltert hat.‹ Die Erinnerungen, die in mir aufstiegen, schmerzten ihn mehr als mich. Eine enorme Wut wuchs in ihm. Das Wissen, dass er mir nicht einmal hätte helfen können, wenn er da gewesen wäre, erfüllte ihn mit einem Gefühl der Hilflosigkeit, wie er es selten empfunden hatte. Meine Schwäche quälte ihn. Den Gedanken, dass mich jemand verletzten könnte, ertrug er nicht. Umso wütender wurde er, als er die leichte Schwellung meiner Wange bemerkte. Durch unsere Verbindung wusste er sofort, was passiert war, und ein weiterer Drache fiel bei ihm in Ungnade, ehe er sie heilte. Um ihn zu beruhigen, dachte ich daran, wie ich mich selbst gegen Ziwik gewehrt hatte. Als mir einfiel, dass ich meine letzte Kraft verschwendet hatte, um Ziwik zu verwunden, anstatt Kadeijosch zu heilen, empfand ich pure Abscheu für mein Tun. Wie hatte ich mich nur so von meiner Wut lenken lassen können? Ich hatte meinen besten Freund getötet. Kadeijosch lag nun irgendwo in einer der Höhlen nahe der Erdoberfläche und vegetierte dahin oder war bereits gestorben. Schluchzend verharrte ich vor meinem Unbekannten, der mich an sich gedrückt hielt und sich mit mir setzte.


    ›Du bist die Letzte, die dafür verantwortlich ist. Ziwik hat ihn verwundet, nicht du. Du standest unter Schock, warst tagelang gefoltert worden und reagiertest instinktiv, um dich und Kadeijosch zu verteidigen. Es war dir doch nicht bewusst, dass du entweder Ziwik verletzen oder Kadeijosch heilen könntest. Wenn du in einer besseren Verfassung gewesen wärst und fähig deine Situation objektiv zu betrachten, dann hättest du ihn geheilt‹, tröstete er mich.


    Hatte er recht? War es nicht meine Schuld? Eine schüchterne Berührung seiner Lippen an meinem Nacken ließ mich meine Gedanken vergessen. Ich schloss meine Augen und genoss die Intensität seiner Liebkosung, spürte, wie er jede Kontrolle verlor und sich wünschte, meine Lippen zu schmecken. Seine Hände glitten über meinen Oberkörper und drückten mich an ihn. Seine Zunge liebkoste meinen Hals auf der Suche nach meinem Mund. Er agierte instinktiv, gehorchte den tiefen Wünschen in seinem Inneren. Mit geschlossenen Augen drehte ich ihm meinen Kopf zu. Als sich unsere Lippen berührten, durchfuhr mich ein elektrisierendes Hochgefühl. Ich lebte nur, um ihn zu küssen. Lustvoll pulsierten die Muskeln in meinem Unterleib. Meine Haut glühte unter seiner Berührung, bis von der Straße das Hupen eines Autos zu uns herabdröhnte und ihn aus seiner Trance riss. Erschrocken, voller Zorn auf sich selbst, stahl er mir seine Lippen, ehe ich mir den ersehnten Kuss, von dem ich seit Kadeijoschs Croft House träumte, erfüllen konnte.


    ›Entschuldige, ich hätte das nicht tun dürfen‹, suggerierte er mir, während er in einem Meer aus Gefühlen versank. Mich zu küssen war nicht nur, was er sich wünschte, es war, was er sich unter keinen Umständen erlauben wollte, was ihm unaussprechlich falsch erschien, wozu er kein Recht hatte und womit er fürchtete, mich zu verletzen. Seine sich überschlagenden Emotionen überwältigten mich. ›War ich nicht gut genug für ihn?‹, fragte ich mich plötzlich. Woraufhin seine Wut auf sich selbst wuchs und er zu verzagen begann. Verzweifelt drängte er mich aus seinem Körper. Er fühlte sich schuldig. Ich streckte meine Arme nach hinten und umarmte ihn. »Wieso quälst du dich so?«, flüsterte ich ratlos, erhielt jedoch keine Antwort. Erst Minuten später spürte ich erneut seine unwiderstehliche Energie, die zu mir zurückkehrte. Er war wieder, wie ich ihn kannte, gutmütig, gefasst und gab mir ein Gefühl von Geborgenheit. War ich bei ihm, konnte mir nichts geschehen, und selbst wenn, würde ich glücklich sterben. Ich lag in seinen Armen und genoss unsere Verbundenheit. Er war wie ein Teil von mir, mein liebster Teil von mir. Sollte er sich von mir lösen, wäre ich nicht mehr vollständig. Mit geschlossenen Augen genoss ich es, in seinen Armen zu liegen, seinen warmen Körper hinter mir zu spüren, den schützenden Halt, mit dem er mich an sich drückte und das Geschenk seines Bewusstseins, das sich mit meinem verband. Seine bloße Anwesenheit ließ mich jegliche Moralvorstellungen vergessen. Ich stellte mir vor, wie es wäre, seinen nackten Körper zu fühlen. Mitzuerleben, was meine Berührungen in ihm auslösten. Ihn miterleben zu lassen, wie sehr ich mir wünschte, von ihm berührt zu werden. Seine Lippen mit meiner Zunge zu ertasten, seine Männlichkeit zu streicheln.


    »Hör sofort auf! Ich bin auch nur ein Mann. Meine Selbstbeherrschung hat Grenzen«, stieß er verzweifelt hervor.


    Meine Wangen begannen zu glühen. Ich war diese Art der Kommunikation erst bedingt gewöhnt und vergaß zu oft, dass der andere all meine Gedanken und Gefühlsregungen miterlebte, wenn ich es nicht bewusst verhinderte. Ich versuchte aufzustehen, doch er hielt mich zurück. ›Bitte, bleib!‹, flehte er.


    Als er mich erneut an sich heranzog, spürte ich eine Erhöhung zwischen seinen Beinen und hörte ihn lächeln. ›Wie gesagt, ich bin auch nur ein Mann‹, vermittelte er mir und mir wurde klar, dass er mir mindestens die Hälfte von dem, was in ihm vorging, verheimlichte. Er hatte, was diese Art sich zu unterhalten betraf, offensichtlich wesentlich mehr Übung als ich. Der peinliche Moment verschwand so schnell, wie er entstanden war. Mit geschlossenen Augen badete ich in seiner Nähe, bis ich schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel. Als ich aufwachte, lag ich in einem fremden Bett. Marcel schlief auf der Couch im selben Zimmer. Wie war ich hierher gekommen? Betrunken war ich nicht mehr gewesen. Den Alkohol hatte der Unbekannte als erstes aus meinem Körper gebrannt. Vorsichtig hob ich die Bettdecke an. »Huch«, atmete ich erleichtert aus. Zumindest war ich nicht nackt. Ich trug meine Unterwäsche und ein petrol-melangefarbenes T-Shirt - das nicht mir gehörte! Erschrocken spannte ich den Stoff, um mir das Motiv der Vorderseite anzusehen. Es war ein breiter heller Schriftzug: ›She is mine‹. Haha!


    »Guten Morgen, Süße«, nuschelte Marcel, der inzwischen aufgewacht war.


    »Wie komme ich hierher?«, klang ich etwas zu panisch.


    »Ein gemeinsamer Freund hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst.«


    Marcel kannte meinen Unbekannten! »Wie heißt er? Wie sieht er aus?«


    »Er will nicht, dass du das weißt.«


    »Jetzt spuck schon aus!«, fuhr ich ihn an. Amüsiert zuckte er zurück. »Du wirst es akzeptieren müssen.«


    Ich kletterte aus dem Bett. Mit drohend ausgestrecktem Zeigefinger näherte ich mich ihm. »Du wirst es mir sagen!«


    Er verzog den Mund, als würde er mit einem niedlichen Hundewelpen sprechen. »Wieso? Tust du mir sonst weh?«


    »Argg!«, fluchte ich und warf ihm ein Kissen an den Kopf, welches er lächelnd abwehrte.


    »Er hat mir erzählt, was passiert ist, und warum du dich betrunken hast.«


    »Oh, hat er das? Das heißt, ihr dürft all meine Geheimnisse kennen, aber ich eure nicht?«


    »Besser hätte ich es nicht formulieren können, danke!«, zwinkerte er mir zu. »Als du mich angerufen hast, war er bei mir«, erklärte er.


    Mir fiel wieder ein, wie ich ihn am Unifest gespürt hatte, ehe Marcel mich berührt hatte. »War er neulich auf dem Fest auch mit dir zusammen, bevor du zu mir gekommen bist?«


    »Ja, weshalb fragst du?«


    »Ich habe ihn damals wahrgenommen.«


    »Du warst also nicht enttäuscht, weil ich nicht Michael war? Du hattest mit ihm gerechnet«, schlussfolgerte er und lächelte glücklich, als wäre er der Mann, auf den ich am Fest gehofft hatte. Immerhin wusste ich nun, dass es meinen Unbekannten wirklich gab. Was ebenfalls bedeutete, dass ich gestern Michael, ohne mit der Wimper zu zucken, aufgegeben hätte, nur um einmal meinen heimlichen Schwarm zu küssen. Seine Anziehungskraft auf mich war mit der Michaels nicht vergleichbar. Michael war mir wichtig. Wie durch ein unsichtbares Band waren wir verbunden. Wenn er litt, schmerzte es mich, als hätte ihm meine Seele versprochen, immer für ihn da zu sein. Ich konnte nicht anders. Zum ersten Mal fühlte sich dieses magische Band, das mich zu ihm zog, wie eine Fessel an. Mit meinem Schutzengel war es anders. Ich hatte nicht das Gefühl, für ihn da sein zu müssen. Ich wollte es. Er machte mich vollständig. Mit ihm konnte ich mich fallen lassen. Keine unsichtbare Macht zog mich zu ihm. Es gab nur einfach keinen anderen Ort auf der Welt, an dem ich lieber gewesen wäre als bei ihm. Allein der Gedanke, mit ihm zusammen zu sein, versetzte mich in einen berauschten Zustand. Bei Michael konnte ich manchmal nicht anders, bei meinem Unbekannten wollte ich nicht anders. Mein Gesicht verlor jede Farbe. Meine Atmung kam stoßweise. Langsam setzte ich mich. Was sollte ich nun tun, jetzt wo ich mir das eingestanden hatte? Geahnt hatte ich es schon lange, doch zum ersten Mal gab ich es zu.


    Marcel kniete sich vor mich und legte die Hände auf meine Knie. »He Liebes, was ist los? Tut dir etwas weh?«


    Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Spräche ich es nun auch noch aus, würde es real! Dann müsste ich Michael verlassen. Ich wollte ihn aber nicht verlassen. Das konnte ich ihm nicht antun. Er würde daran zerbrechen. Außerdem waren meine Gefühle für meinen Schutzengel gewiss nur ein psychologisches Phänomen, weil er mir so oft das Leben gerettet hatte. ›Hör auf, ihn deinen Schutzengel zu nennen!‹, ermahnte ich mich stumm.


    »Rede mit mir!«, riss mich Marcel aus meinen Gedanken. »Warum redest du nicht mit mir?«


    Es war nicht nötig. Ich hatte das Problem analysiert und gelöst. Wenn ich mich allerdings nicht selbst belogen hatte, wieso konnte ich dann Marcel nicht davon erzählen? Normalerweise sprach ich mit ihm über alles. Flüsternd gestand ich ihm, was in mir vorging. Während ich mich elend fühlte, wurde sein Lächeln immer glücklicher.


    Beleidigt verschränkte ich die Arme. »Was ist so schön daran?«


    »Nichts!«, erschrak er und wurde wieder ernst. Seine Augen strahlten jedoch, als würde er lächeln. »Es ist sicher nur ein psychologisches Phänomen. Abgesehen davon wird er in dir nie eine Geliebte sehen«, tröstete er mich.


    Aber ich hatte doch gespürt, dass er mich auch begehrte. Schnell wandte ich den Blick ab, um zu verheimlichen, wie sehr es mich verletzte. »Er passt nur auf dich auf, weil er es deinem Vater schuldet«, erklärte Marcel.


    »Was weißt du über meinen Vater?«


    »Nur, dass er sein bester Freund war, und jetzt hör endlich auf, mich zu verhören!«


    Benommen strich ich mir mit der Hand übers Gesicht. »Was soll ich nun tun? Michael erzählen, was in mir vorgeht oder es für mich behalten?«


    »Ich denke wirklich, dass es nur ein psychologisches Phänomen ist. Willst du ihn deswegen sinnlos verletzen?«


    Wäre es nicht richtig? Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, stand ich auf und ging aus dem Zimmer. Von Marcels Wohnung hatte ich bisher nur den Vorraum gesehen. Ich hatte keine Vorstellung, wie geräumig sie war. Von seinem Zimmer kam man in einen langen Gang mit vier weiteren Türen. Neugierig öffnete ich jene zu meiner Rechten. Naless stürmte aus dem Zimmer, sprang an mir hoch und rollte sich auf den Rücken. Ich kraulte ihn und sah mir das Zimmer an. Der Hund hatte tatsächlich ein eigenes Zimmer. Die drei anderen Türen führten in ein Wohnzimmer, ein Gästezimmer und eine Küche. Ich umkreiste den dunklen Holztisch vor der Couch im Wohnzimmer. Marcel lehnte sich gegen den Türrahmen. »So sehr es mir gefällt, wenn du halb nackt durch meine Wohnung schlenderst, fürchte ich doch, dass dir kalt werden könnte.« Grinsend streckte er mir meine Jeans entgegen.


    Ich fühlte mich nicht nackt. Nichts von dem, was er sah, würde er im Sommer nicht auch zu Gesicht bekommen.


    »Ist dir kalt?«, fragte ich erstaunt.


    »Glaub mir, solange du in diesem Aufzug durch meine Wohnung streifst, wird mir nicht kalt.«


    Ich entdeckte einen unanständigen Kern in mir. Nein, das konnte ich nicht tun? Oder doch? Ich würde zu gerne sein Gesicht sehen. »Wieso denn?«, fragte ich scheinheilig und beugte mich nach vorne, um eine Zeitung, die neben dem Tisch am Boden lag, aufzuheben.


    »Und dabei siehst du so unschuldig aus«, lachte Marcel hinter mir, nachdem er seinen schockiert aufgerissenen Mund wieder geschlossen hatte. Er nahm es auf, wie es gemeint war, als harmlosen Scherz. Während wir gemeinsam frühstückten, wollte ich ihm die Fotos von meinem Neffen zeigen. Mein Handy war aber weder in meiner Jacken- noch in meiner Hosentasche. Vermutlich hatte ich es am Vortag verloren. Da ich meine Erzählungen nicht mit Bildern unterstreichen konnte, schwärmte ich umso mehr. Ich rechnete es Marcel hoch an, dass er mir aufmerksam zuhörte und sich interessiert gab. Nach dem Frühstück brachte er mich in seinem Auto, einem hellblauen Matra-Simca Bagheera, zu Michael.


    Als ich die Tür zur Villa öffnete, fühlte ich mich wie ein billiges Flittchen, das nach einem One-Night-Stand zu ihrem Freund nach Hause zurückkehrte. Und das, obwohl ich diesen Mann nicht einmal richtig geküsst hatte. Gleich müsste ich Michael in die Augen sehen. Ein letztes Mal schluckte ich kräftig. Ich sammelte all meinen Mut und rief: »Hallo!«


    Tares sauste aus einem der Wohnzimmer auf mich zu, riss mich in seine Arme und drückte mich an sich. »Es geht dir gut«, flüsterte er. Seine Haut bekam einen orangefarbenen Schein. »Alle suchen nach dir. Wir dachten, du seist tot.«


    Als ich den Kopf hob, um ihn anzusehen, wischte er sich schnell über die Wange. Seine emotionale Reaktion verwirrte mich. Ich verstand beim besten Willen nicht, warum ich ihm so viel bedeutete. Michael hatte Tares als arrogant und kaltblütig bezeichnet. Bisher hatte ich ihn noch nie arrogant oder kaltblütig erlebt.


    »Jeremeia will, dass ich euch bei der Suche helfe«, rief Daniel, der zu uns in die Villa trat. Daniel war Jeremeias Bruder. Er legte den Arm um mich. »Ich habe sie gefunden!« Dann sah er mich nachdenklich an. »Es ist viel zu lange her, dass ich dein Blut gekostet habe. Damit ich dich beim nächsten Mal leichter aufspüren kann, sollte ich unbedingt von dir trinken.«


    Vampire konnten Menschen aufspüren, wenn sie erst vor Kurzem ihr Blut zu sich genommen hatten. Daniel leckte sich hungrig die Lippen und näherte sich meinem Hals. »Bitte, erlaube es mir.« Er fuhr mit dem Finger über die Narbe, die sein Biss hinterlassen hatte. »Seit diesem Tag, seitdem ich weiß, wie du schmeckst, ist jeder Mensch geschmacklos geworden. Lass mich nur noch einmal diesen Genuss erleben«, bat er mich.


    »Nein!« Wütend stieß ich ihn von mir. Ich hatte genug um die Ohren. Das Letzte, dass ich brauchte, war ein Vampir, der mich den ganzen Tag wie ein saftiges Steak betrachtete.


    Der Schimmer von Tares` Haut hatte inzwischen von Orange zu Rot gewechselt. Im Vorübergehen rempelte er Daniel, der mit Michael telefonierte, um ihm zu sagen, dass ich wieder da war, an. Daniel musterte Tares drohend und dieser lächelte herausfordernd: »Greif mich bitte an!«


    Daniel steckte sein Handy in die Hosentasche. Sein Blick ließ meine Nackenhaare zu Berge steigen. Tares war völlig unbeeindruckt, grinste überheblich und winkte ihn mit den Fingern zu sich. Aus Angst, die beiden könnten sich jeden Moment gegenseitig an die Gurgel springen, stellte ich mich zwischen sie.


    »Keine Angst, der Blutsauger ist sowieso zu feige, um mich anzugreifen«, mutmaßte Tares herablassend. Es war das erste Mal, dass er in meiner Gegenwart ein arrogantes Verhalten zeigte.


    Da Tares und Daniel nicht aufhörten, sich gegenseitig zu provozieren, ging ich in Michaels und mein Haus. Müde legte ich mich in unserem Wohnzimmer auf die Couch. Meine Gefühlsregungen gegenüber dem Unbekannten schienen in weite Ferne gerückt zu sein. Ich erinnerte mich an meine Selbstzweifel, an den Schrecken, den mir meine Gefühle für ihn eingejagt hatten. Dennoch konnte ich diese nicht mehr nachempfinden. Es kam mir vor, als hätte ich mich sinnlos in etwas hineingesteigert. Mir blieb nur die Erinnerung an meine Zerrissenheit, aber der Grund dafür, die Klarheit, die ich in diesem Moment empfunden hatte, war nicht mehr zu fassen. Sie war mir unwiederbringlich entronnen.


    Es dauerte nicht lange, bis Michael zu mir ins Haus stürmte, um mich in seine Arme zu reißen. Der panische Druck, mit dem er mich an sich zwängte, die Verzweiflung in seinen Augen, als er meinen Kopf hob und mein Gesicht musterte, die Tränen auf seinen Wangen und die Erkenntnis, wie sehr er mich brauchte, ließen mich alle Zweifel vergessen. Ich würde ihn nie verlassen.


    »Es geht mir gut! Mir ist nichts passiert!«, beruhigte ich ihn. Seine Hände immer noch um mich gelegt, fiel er vor mir auf die Knie und drückte sein Gesicht an meinen Bauch. »Tu mir das nie wieder an!«, schluchzte er.


    Ihn so zu sehen zerriss mir das Herz. Es erinnerte mich daran, warum ich in dieses Lokal gegangen war. Weinend sank ich zu ihm nieder, legte meine Arme um seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit sanften Küssen. »Es tut mir so leid! Ich hätte dich sofort anrufen sollen. Bei dem Angriff habe ich mein Handy verloren. Ich war kopflos«, flehte ich um Verzeihung. Ich hätte ihn von Marcels Handy aus anrufen können. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, kein Lebenszeichen von mir zu geben? Die Ereignisse hatten mich so aus der Bahn geworfen, dass ich vieles einfach verdrängt hatte. Xenia hatte versucht, mich zu töten! War ich mir dessen überhaupt bewusst gewesen, während mich die Anwesenheit des Unbekannten euphorisch gestimmt hatte? Ich war nicht die Einzige, die attackiert worden war. »Geht es Phillipe und Nicki gut?«, schoss es aus mir heraus.


    Michael klammerte sich an mich. In seinem Gesicht sah ich, dass er sich wünschte, die Zeit anzuhalten. »Heirate mich!«, hauchte er plötzlich. »Magisch ist es uns nicht erlaubt, aber wir könnten in einer Kirche heiraten oder auf dem Standesamt. Bitte! Gib mir irgendeinen Beweis, dass du mir gehörst, und wenn auch nur nach menschlichem Recht.«


    »Ja!«, flüsterte ich, bevor ich selbst wusste, was ich sagen würde. Ich gehörte ihm, das hatte ich mir schon vor langer Zeit geschworen. Glücklich sprang er auf und schleuderte mich im Kreis. »Ich beauftrage sofort einen Hochzeitsplaner. Wir machen eine große Sache daraus!«


    »Eine große Sache?« Ich schluckte überfordert. Eigentlich wollte ich endlich zur Ruhe kommen. Mit Michael Zeit verbringen, denn Zeit füreinander hatten wir seit meiner Rückkehr kaum gehabt.


    Er legte den Kopf zur Seite und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Es geht dir zu schnell?«, stellte er gekränkt fest.


    »Ich bin dreiundzwanzig ...« Ich stockte kurz und korrigierte mich: »Vierundzwanzig.« Meinen letzten Geburtstag hatte ich ja verpasst. »Lass mir bitte Zeit, um mit den gestrigen Erlebnissen zurechtzukommen. Wie geht es Phillipe und Nicki?«, hakte ich nach.


    Er schnaubte verächtlich. »Noch gut.«


    »Es war nicht ihre Schuld! Sie hatten doch keine Chance«, verteidigte ich die beiden. Michael drückte mich an sich. »In zwei Wochen führen die Drachen das Talahar durch. Danach wird es leichter, dich zu beschützen.«


    Dieses Ritual würde meine Vergangenheit auslöschen. Meine menschlichen Freunde würden mich nicht mehr erkennen. Der Gedanke an Astrid, Alexandra und meine übrigen Universitätskolleginnen und -kollegen stimmte mich traurig. Würde mich Marcel erkennen? War sein übernatürlicher Anteil groß genug? »Ich will dieses Ritual nicht«, seufzte ich mit brechender Stimme.


    »Versteh doch! Wie sollen wir dich sonst schützen? Außerdem ist es wirklich nicht schlimm. Dann gibt es eben keine Fotos von dir.«


    »Die Fotos von mir sind nicht das Problem.« Verstand er nicht, wie viele Erinnerungen ich verlieren würde? Fotos von mir und meinen Eltern oder Kadeijosch. Von mir und Personen, die ich vermutlich nie wieder sehen würde. Manche meiner menschlichen Freundschaften waren komplex. Sie waren durch gemeinsame Probleme, gegenseitigen Beistand oder sogar Streit entstanden. Was, wenn sie unter den jetzigen Umständen kein Interesse an einer Freundschaft mit mir hätten? Sie würden sich zwar nach dem Ritual an mein neues Ich erinnern können, doch niemand könnte ein Foto von mir machen. Was würde mit meinen Ausweisen passieren? Panisch fragte ich Michael danach.


    »Da du sowieso nie ohne magischen Leibwächter unterwegs sein wirst, ist das völlig egal.«


    »Wenn ich einmal gestorben bin, wirst du kein Erinnerungsfoto von mir haben.«


    »Deine Sicherheit ist mir wichtiger«, zuckte er mit den Achseln und sah mich an, als wäre ich unsterblich.


    Ein Räuspern weckte unsere Aufmerksamkeit. Stefan stand in der Zimmertür. »Michael, ich verstehe, dass dir der Kopf nicht danach steht, dennoch musst du heute auf dieses Fest. Man hält dich ihretwegen bereits für verweichlicht und abgelenkt. Wir haben uns wochenlang auf den heutigen Tag vorbereitet. Ich muss dir nicht sagen, was passiert, falls du jetzt nicht hingehst.«


    »Ich weiß! Ich ...« Michael durchdrang mich mit seinem Blick, bevor er mir einen keuschen Kuss auf die Lippen drückte. »Versprich mir im Haus zu bleiben, bis ich wieder da bin«, bat er mich, ehe er über die Treppe nach oben rannte und in seine traditionelle Robe gekleidet zurückkehrte. Sie war grün mit einem sechseckigen Wappen auf der Brust, dass durch eine Diagonale geteilt wurde. Die linke Hälfte des Wappens stellte den Tag durch eine Sonne, das Blau des Himmels und einen Wald dar. Die rechte symbolisierte die Nacht. Sie bestand aus einem Viertelmond, Sternen und einem in das Grau der Nacht getauchten Wald.


    Mit Stefan verließ er das Haus. Sie bewegten sich in jener überwältigenden Geschwindigkeit, die mich jedes Mal in Staunen versetzte. Ich verharrte noch an derselben Stelle, als ich den R8 mit quietschenden Reifen vom Anwesen rasen sah. Wenn er so große Probleme hatte, warum hatte er nie mit mir darüber gesprochen? Während der Suche nach meinen Eltern war mir bewusst geworden, dass es Schwierigkeiten gab. Nur schienen sie ernster zu sein, als ich ahnte. Nachdenklich ging ich auf die Terrasse. Sofort stand Alessandro vor mir. »Du hast Michael versprochen im Haus zu bleiben.«


    »Ich möchte nur wissen, was los ist.«


    Er sah mich verwirrt an. »Wow, dein Gesicht! Du siehst toll aus.« Fasziniert strich er über meine Stirn. Irritiert schlug ich seine Hand weg.


    »Ich wollte gerade zu dir kommen. Wir lassen heute ein paar Köpfe rollen, deswegen musst du hier bleiben. Ich kann nicht zwei unserer besten Leute entbehren, damit sie auf dich aufpassen. Wir müssen ein paar außergewöhnlich komplexe und energieaufwendige Zauber sprechen«, redete er weiter, während er mich von allen Seiten betrachtete.


    »Braucht ihr Hilfe?«


    Alessandro verkniff sich ein Lächeln. »Wie willst du uns helfen?«


    »Wenn ihr magische Energie benötigt, kann ich helfen. Ich habe Michael trotz meines Käfigs mit meiner Kraft gestärkt.«


    Er biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick verriet mir, dass er ernsthaft über mein Angebot nachdachte. »Wir sollten es ohne dich schaffen. Michael will das sicher nicht. Obwohl, ... falls es Schwierigkeiten gibt, schicke ich jemanden, der dich holt.«


    »Was genau habt ihr vor?«


    »Jetzt habe ich keine Zeit, aber ich erkläre es dir später«, versprach er.


    Nachdem er gegangen war, ging ich wieder hinein. Egal was heute geschähe, eines würde es sicher nicht sein: ungefährlich. Nervös schritt ich im Wohnzimmer auf und ab. Michael, Stefan, Alessandro oder einer der anderen könnte verletzt werden. Mittlerweile hatte ich drei meiner Nägel bis zur Haut abgenagt. Von Minute zu Minute wuchs die Unruhe in mir. Ich brauchte dringend etwas Ablenkung, also rief ich Sarah an.


    »Hi, Melanie, du, ich bin gerade in Amsterdam gelandet. Ist es in Ordnung, wenn ich dich später zurückrufe?«, beantwortete sie meinen Anruf.


    »Natürlich.«


    Offensichtlich war Jeremeia an Michaels Plänen beteiligt. Weil er wusste, dass es gefährlich werden würde, hatte er Sarah außer Landes geschickt. Dieser Anruf trug nicht wirklich dazu bei, mich zu beruhigen. Rastlos durchsuchte ich mein Telefonbuch, während ich einen weiteren meiner Nägel malträtierte. Marcel! Ja, ich würde Marcel anrufen. »Hallo, ich wollte nur fragen, wie es Naless geht?«, log ich. »Was ist los?« Seine Stimme war messerscharf. Er hatte sofort gehört, wie verzweifelt ich war. Ihn könnte ich nicht täuschen, indem ich über Belangloses spräche.


    »Ich bin in fünf Minuten bei dir. Naless und ich sind in der Nähe«, sagte er, als ich nichts erwiderte. Er legte auf, bevor ich meinen Mund öffnen konnte.


    Erleichtert atmete ich auf, als ich ihn und Naless die Einfahrt zu Michaels Villa hochspazieren sah. Auf halber Strecke bog er in meine Richtung und kam über den Rasen auf mich zu. Hektisch öffnete ich die Balkontür. »Komm herein!«, rief ich ihm zu, um sicherzugehen, dass er das Haus auch betreten konnte.


    Geschmeidig lief er die letzten Meter zu mir. Naless stürmte an ihm vorbei ins Haus und legte sich an jene Stelle, an der sein Hundebett gelegen hatte.


    »Scheinbar ist er lieber bei dir«, scherzte Marcel. »Ich kann ihn verstehen. Du zitterst ja«, stellte er fest, als er mir zur Begrüßung die Hand auf den Oberarm legte. Tatsächlich! Mein ganzer Körper zitterte. »Ist mir nicht aufgefallen«, gestand ich.


    Eine Weile musterte er mein Gesicht. »Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie froh ich bin, dass sie deine Narben mit einem Zauber überdeckt haben. Nicht, dass sie sehr störend gewesen wären, aber so gefällst du mir trotzdem besser.«


    Wovon sprach er?


    »Hast du schon in den Spiegel gesehen«, fragte er, als er meinen Gesichtsausdruck sah.


    Verwirrt schüttelte ich den Kopf und ging zu dem Spiegel am Gang. Wie betäubt griff ich mit Zeige- und Mittelfinger auf meine Stirn. Keine Verunreinigungen. Keine Narben. Meine Haut war wie ausgewechselt. Trotz der drohenden Gefahr formten meine Lippen ein fröhliches Lächeln und ich fühlte mich leichter. Neugierig zerrte ich mein T-Shirt über den Kopf. Auch auf meinem Oberkörper war keine einzige Narbe zu sehen. Ich konnte es nicht glauben. Wie war das möglich? Ich drehte mich um, um im Spiegel einen Blick auf meinen Rücken zu werfen, dabei sah ich Marcel, der sich verlegen abgewandt hatte. Schnell schlang ich die Arme um meine Brüste und zog mich mit hochrotem Gesicht wieder an. »Du trägst also keinen BH«, versuchte er das Schweigen zu durchbrechen.


    Nein, das tat ich momentan nicht. Ich war nur froh, dass er sich weggedreht hatte, bevor ich ihm meinen bloßen Busen präsentiert hatte. Das Verschwinden meiner Narben war für mich ein unerwartetes Wunder gewesen. Es hatte mich in seinen Bann gezogen. An Marcels Anwesenheit hatte ich nicht mehr gedacht. »Entschuldige«, flüsterte ich beschämt.


    »Dafür darfst du dich nie bei mir entschuldigen«, scherzte er. Ja, Marcel war für mich an Thomas` Stelle gerückt. Eine ebenso tiefe Freundschaft, wie die, die mich früher mit Thomas verbunden hatte, hatte ich mit ihm aufgebaut. Einen Unterschied aber gab es: Marcel war nicht schwul, und oft war mir das sehr bewusst.


    Fasziniert betrachtete ich mein Spiegelbild. Weder Michael noch Tares hatten mich auf das Fehlen meiner Narben angesprochen. Durch mein Verschwinden und den bevorstehenden Abend hatte Michael es nicht einmal bemerkt. Oder hatte er es bemerkt und hatte nur keine Zeit mehr, mit mir darüber zu sprechen? Marcel holte eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank. »Willst du etwas trinken?«, übernahm er meinen Part als Gastgeberin.


    »Ja bitte, aber etwas Stärkeres«, grinste ich. Er zog eine vertraute blaue Flasche aus dem Kühlschrank.


    »Incendium ist dann wohl etwas zu stark. Es könnte sein, dass ich heute noch gebraucht werde«, erklärte ich.


    Schlagartig wurde er ernst. »Warum bist du so durch den Wind?«


    »Ich habe keine Ahnung, was vor sich geht. Ich weiß nur, dass es gefährlich werden kann.«


    »Im Moment bin ich ja da, um auf dich aufzupassen. Wann vollführen die Drachen das Talahar?«


    »Woher weißt du davon?«


    »Unser gemeinsamer Freund hat es mir verraten. Er hat mir auch gesagt, dass Kadeijosch vielleicht noch lebt.«


    »Woher wusste er von dem Talahar?«


    »Scheinbar hast du es ihm mitgeteilt.«


    Ich konnte mich nicht daran erinnern. Hatte ich daran gedacht, als wir über die Drachen sprachen?


    »Ich verreise bald für ein paar Wochen. Naless nehme ich mit. Es sei denn, du möchtest auf ihn aufpassen«, unterbrach Marcel mein Grübeln.


    »Nein, ich werde selbst unterwegs sein. Michael und ich wollen meine Eltern suchen. Außerdem fliege ich sicher öfter nach Schottland zu meinem Neffen. Von dem ich dir kein Foto zeigen kann, weil ich mein Handy nicht mehr habe.«


    »Oh, genau das Handy. Er hat es heute vorbeigebracht«, streckte mir Marcel mein Smartphone entgegen.


    »Danke!«


    Zwei Stunden zeigte ich ihm ein Foto nach dem anderen. Wie Katja nahm auch er sich die Zeit, jedes anzusehen und mit mir darüber zu sprechen. Interessiert lächelnd freute er sich mit mir.


    »Er lächelt ja schon«, schwärmte er begeistert bei einem meiner Lieblingsfotos.


    Plötzlich hörte ich die Haustür knallen. »Wie kommst du hier rein?«, fauchte Nicki, der neben uns erschien.


    »Ich habe ihn hereingebeten«, antwortete ich trotzig.


    »Wie auch immer. Wir brauchen dich!« Mit einer blitzschnellen Bewegung warf er mich über seine Schulter und lief mit mir in Peri-Geschwindigkeit zur Villa. Mein Mageninhalt drückte nach oben. Nur mit Mühe schaffte ich es, den Brechreiz, der kopfüber bei dieser Geschwindigkeit entstanden war, zu unterdrücken. Im großen Aufenthaltsraum stellte er mich ab. Schwankend stützte ich mich auf ihm ab. Sie hatten alle Möbel hinausgeräumt und in der Mitte eine Art Altar aufgebaut. Auf diesem stand eine Goldschale mit einer roten zähen Flüssigkeit.


    »Ist das Blut?«, fragte ich.


    Alessandro nickte.


    »Will ich wissen von wem?«, war meine nächste Frage. Er schüttelte den Kopf. »Was machen wir jetzt?«, erkundigte ich mich.


    »Kannst du den blauen Safran für uns in die Schüssel geben, das würde uns viel Zeit sparen. Wir müssten zuerst ein langes Ritual ausführen, um ihn berühren zu können. Stell dich danach bitte in den Kreis, den wir darum bilden, und tu, was immer du behauptest zu können. Unsere Macht genügt einfach nicht.«


    Ich tat, worum er mich gebeten hatte. Als sie begannen den Zauber zu sprechen, konzentrierte ich mich und stärkte sie mit der Kraft, die ich in meinem Herzen spürte. Meine Stärke durchflutete sie, machte ihre Stimmen kräftiger und schenkte ihnen Zuversicht. Aus der goldenen Schale stieg ein breiter roter Lichtstrahl, der sich zu Alessandro ausbreitete und von einem Peri zum nächsten wanderte, bis er bei mir endete. Alessandro klatschte in die Hände. Entlang des kühlenden Lichtbands schoss eine rot flackernde Lichtwand in die Höhe und fror sich in mein Herz. Panisch schrie ich auf, bevor der Raum in komplette Dunkelheit gehüllt wurde. Ein eiskaltes Band umfasste mich. Keuchend stürzte ich nach vorne, während sich mein Magen entleerte. »Wir haben gerade getötet«, klagte ich zwischen zwei aufeinanderfolgenden Brechschüben.


    Alessandro kniete sich neben mich und legte die Hand auf meinen Rücken. »Ja, es hieß die oder wir.«


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Weil Michaels und Stefans Leben von uns abhingen. Ich konnte mir deine Skrupel nicht leisten.«


    »Hast du überhaupt eine Ahnung ...?«, jammerte ich. Ich zitterte am ganzen Körper. Ich hatte sie mit meinem Vertrauen gestärkt, und sie ließen den Tod in mein Herz. Als sich mein Magen beruhigt hatte, ließ ich mich weinend nach hinten fallen.


    »Ihr Idioten!«, schimpfte Marcel, der in die Villa gekommen war, als er mich jammern hörte. »Sie schenkt euch ihre reinste Energie und ihr hintergeht sie!«


    »Was verstehst du schon? Wenn du mich noch einmal als Idioten bezeichnest, reiße ich dir den Kopf ab!«, warnte ihn Alessandro.


    Marcel beachtete ihn nicht, hob mich hoch und drückte mich an sich. »Pssh, es wird wieder besser«, tröstete er mich. Schluchzend klammerte ich mich an ihn.


    »Habt ihr ein Beruhigungsmittel?«, fragte er.


    »Valium«, antwortete Phillipe.


    »Hier, nimm gleich zwei«, flüsterte Marcel, der die Tabletten von dem Peri entgegennahm, sie mir in den Mund steckte und mir ein Glas Wasser reichte. Wenig später schlief ich in seinen Armen ein. Plötzlich war er da. Seine Energie durchfloss mich. Liebevoll teilte er meinen Schmerz mit mir. Ich schmiegte mich an ihn, drehte mich in seinen Armen und fühlte mich geborgen. Ich wollte sein, wo er ist.


    Erbarmungslos wurde ich ihm entrissen. Kalte Luft zog über meine bloße Haut und stellte meine Härchen auf. Ich fuhr mit Kadeijoschs Jeep auf einer Schotterstraße. Als die Erschütterungen aufhörten, öffnete ich verschlafen die Augen. Ich lag in einem Bett der Villa. Michael streifte mir gerade eine Daunendecke über und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Sein Gesicht war geschwollen und seine Kleidung zerrissen. »Alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt, während ich die Gedanken an den Unbekannten wieder in meinem Unterbewusstsein begrub.


    »Es wurde verdammt knapp. Wir wussten von der Falle, die uns Rubin stellen wollte. Deswegen standen Alessandro und die anderen bereit, um uns zu helfen. Doch als wir mit ihrer Hilfe rechneten, geschah nichts. Rubin und seine Leute waren uns einen Schritt voraus. Sie hatten in Erfahrung gebracht, welchen Zauber wir gegen sie verwenden wollten und sich dagegen geschützt. Es tut mir leid, dass du helfen musstest zu töten. Aber Schatz, du hast mir gestern das Leben gerettet.«


    Ich weigerte mich darüber nachzudenken, geschweige denn, zu sprechen. Michael war wohlauf, das war das Wichtigste. Ihn verletzt zu sehen, schmerzte mich, daher kurbelte ich meine Energie an und umarmte ihn. Er stöhnte laut auf und binnen weniger Sekunden waren seine Wunden verheilt.


    Michael streichelte mit zwei Fingern über meine Stirn, ehe er sie mit sanften Küssen bedeckte. »Wie hast du es geschafft, deine Narben loszuwerden?«


    »Offensichtlich hatte ich sie mir selbst angetan. Es scheint, als hätte ich mehr Einfluss auf meinen Körper als gedacht.«


    »Ein Grund mehr, dass wir gemeinsam einen Psychiater aufsuchen, damit er dir bei der Traumabewältigung hilft.«


    »Argg!«, fluchte ich, als Alessandros Gesicht schüchtern durch den Spalt der Zimmertür spähte. »Darf ich eintreten?«, fragte er.


    Ohne ein Wort zu sagen, wendete ich mich ab. Er hätte mich am Vorabend warnen müssen. Wenn ich gewusst hätte, was auf dem Spiel stand, hätte ich ihm auf jeden Fall geholfen. Nur wäre ich dann nicht so schutzlos gewesen. Nie hätte mich diese Kälte einnehmen können, hätte ich mich dagegen gewappnet.


    »Melanie, komm schon!«, bat er.


    Michael drückte mir bittend die Schulter. Er wünschte sich, dass ich Alessandro verzieh. Nicht einmal ihm zuliebe würde ich tun, als ob nichts geschehen wäre. »Geh einfach!«, verlangte ich.


    »Es war nötig. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass du uns nicht hilfst«, beharrte Alessandro.


    Seine Worte machten mich auf so vielen Ebenen wütend. Wie konnte er annehmen, dass ich nicht alles täte, um Michaels Leben zu retten. Wer gab ihm das Recht, an meinen Gefühlen für ihn zu zweifeln. Von meinem Unbekannten wusste er nichts. Außerdem war dieser nur ein verbotener Traum. Und wer gab ihm das Recht zu entscheiden, ob ich töte oder nicht. Hätte ich geahnt, was sie planten, dann hätte ich mein Herz nie geöffnet. Ich hätte einen Weg gefunden, zu helfen, ohne mich selbst verwundbar zu machen. Man hätte die Angreifer mit einem Zauber betäuben können.


    »Melanie ...«, bat Michael.


    »Nein!«, brüllte ich, sprang aus dem Bett, schlüpfte in meine Jeans und rempelte Alessandro auf dem Weg nach unten an. Er und ich würden nie wieder freundschaftlich miteinander verkehren. Im Erdgeschoss stellte sich mir Phillipe in den Weg. Wie auch Michael versuchte er mich zu beschwichtigen.


    »Geh mir aus dem Weg!«, knurrte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Mein entschlossener Blick ließ ihn zur Seite treten.


    Oh verdammt! Ich konnte nicht einmal in die Stadt fahren, um etwas Dampf abzulassen. Erneut saß ich in diesem Haus fest, das ich von Tag zu Tag weniger mochte.


    Michael war mir gefolgt. Mit einigen Metern Abstand beobachtete er mich. »Findest du nicht, dass du ein wenig überreagierst?«, fragte er vorsichtig. Als er den Blick sah, den ich ihm als Antwort zuwarf, hob er versöhnend die Hände. »Du hast doch keine Ahnung, wie es ist, ich zu sein. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt! Du erlebst den Schmerz und die Gefühle deiner Opfer nicht. Die Hälfte von dem, was um dich herum passiert, registrierst du nicht. Obwohl du besser hörst und siehst!« ›Du merkst noch nicht einmal, wenn ich mit dir mit der Essenz meines Wesens kommuniziere‹, hängte ich in Gedanken an. Ich war so unbeschreiblich wütend. Wie konnte Michael für Alessandro Partei ergreifen? Er war sein Enkel. Ich verstand, dass er ihn normalerweise in Schutz nahm, aber nicht in dieser Angelegenheit. Er sollte sich raushalten. »Ich buche mir jetzt einen Flug und reise morgen zu Elke. Eigentlich würde ich fragen, ob du mitkommen willst, doch du scheinst genug um die Ohren zu haben«, erklärte ich in einem besonneneren Ton.


    »Erklär es mir«, bat Alessandro, der mir offensichtlich ebenfalls gefolgt war. Ich schüttelte den Kopf. Wie sollte ich ihm das erklären. Es war durch Worte nicht auszudrücken. Als er sich vor mich stellte und mir in die Augen sah, griff ich nach seiner Hand, erinnerte mich an meine Gefühle vom Vorabend und leitete sie in ihn. Sie waren nur Erinnerungen, nicht halb so intensiv, dennoch brach Alessandro vor mir zusammen. Seine Knie gaben nach. Mit einem dumpfen Knall stürzte er zu Boden, schluchzte und flehte mich an aufzuhören. Unbeirrt machte ich weiter, bis er zu zittern begann. Dann stieg ich über ihn hinweg. »Verdreifache das und du erahnst, was ich empfunden habe.«


    Als ich über die Treppe nach oben ging, kauerte Alessandro am Boden und Michael kniete neben ihm. Im Schlafzimmer hockte ich mich aufs Bett. Langsam verflog meine Wut, und das Bild von Alessandro, wie er vor mir gelegen hatte – verzweifelt, hilf- und schutzlos – quälte mich. Ich rannte wieder nach unten, legte meine Arme um ihn und hüllte ihn in Geborgenheit. Sofort hörte er zu zittern auf. Mit von Tränen geröteten Augen betrachtete er mich. »Verzeih mir!« Diesmal war seine Entschuldigung ehrlich und aufrichtig, denn er hatte begriffen, dass es mehr als leerer Worte bedarf, um eine solche Verletzung zu heilen.


    »Es ist nicht mehr das Gleiche wie früher«, antwortete ich, und er verstand, dass ich von unserer Freundschaft sprach.


    Michael hatte bisher immer nur gescherzt, dass er nicht verstünde, wie man sich vor mir fürchten könnte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er seine Meinung geändert hatte. Er fürchtete mich nicht, aber zum ersten Mal erfasste er, dass ich zu mehr fähig war, als ihn mit Energie zu versorgen und Pflanzen sprießen zu lassen. Alles, was er von mir gesehen hatte, waren großherzige und engelsgleiche Handlungen gewesen. Nun hatte er realisiert, dass auch ich eine dunkle Seite besaß. »Das meinte ich, als ich sagte, dass ich nicht sicher wäre, ob irgendjemand so viel Macht besitzen sollte wie ich. Vielleicht ist es ja gut, so wie es mit meinem Käfig ist.«


    Nun begann Michael zu lachen. »Glaubst du wirklich, nur weil du ausnahmsweise Zähne zeigst, lasse ich mich abschrecken? Ehrlich gesagt kann ich gerade an nichts anderes denken, als dich nach oben in unser Schlafzimmer zu tragen und zu genießen, wie du dich stöhnend unter mir windest und mich anflehst, nicht aufzuhören.«


    »Das war dann wohl mein Stichwort«, flüsterte Alessandro, dem der Schreck immer noch in den Gliedern saß. Lautlos verschwand er durch die Haustür und Michael machte seine verhängnisvolle Weissagung wahr. Aber etwas fehlte. Ja, ich hatte einen Orgasmus und ja, ich wollte nicht, dass er aufhörte. Doch ich wünschte mir, mit ihm zu kommunizieren, mich mit ihm zu verbinden. Ihm durch meine Energie meine geheimsten Empfindungen mitzuteilen und seine zu spüren. Ich wollte mich mit ihm ohne Worte austauschen. Ich lag in Michaels Armen, meine Lippen geschwollen von den endlosen Küssen, die mir den Atem geraubt hatten, mein Körper erfüllt von den entspannenden Nachbeben meines Höhepunkts, und dennoch rannen mir Tränen über die Wangen. Was mir fehlte, würde er mir nie geben können. Der Preis für meine Beziehung mit Michael war, einen Teil von mir zu verleugnen. Einen Teil, von dessen Existenz ich vor meiner Bekanntschaft mit Hugorio und meinem Schutzengel nicht einmal gewusst hatte.


    Michael stützte sich seitlich auf seinen Ellbogen. Verwirrt wischte er mir die Tränen aus dem Gesicht. »Habe ich dich verletzt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung.«


    »Du weinst«, erinnerte er mich.


    »Es ist nichts. Damit komme ich schon zurecht«, beruhigte ich ihn.


    Skeptisch betrachtete er mich. »Seit wann verrätst du mir nicht mehr, was in dir vorgeht?«


    Müde schmiegte ich mich an seine Brust. »Seit ich es selbst nicht benennen kann«, antwortete ich.


    Inzwischen war sein Körper angespannt. Er sorgte sich ernsthaft um mich. »Bitte, fahr morgen nicht nach Schottland. Ich vertraue dir. Aber es ängstigt mich, wenn du so durcheinander zu den Drachen fährst.«


    »Mich ängstigt es, wenn gegen meinen Freund Intrigen geschmiedet werden, er Gegenintrigen plant und mich im Dunklen lässt. Nach allem, was Stefan gesagt hat, hättest du sterben können. Meinetwegen! Ich bin schuld, dass man dich für schwach hält.«


    Michael gewann sein selbstgefälliges Lächeln zurück. »Glaub mir, seit gestern hält mich niemand mehr für schwach. Nikelaus wird Jahre brauchen, um seine Wunden zu lecken. Außerdem hat er durch Rubins Tod einen Verbündeten weniger.« Michael war in seinem Element: Er war der Peri-Big-Boss. Er liebte seine Macht. Als ich daran dachte, wie er mich auf das Bett geworfen und mich mit seinem Griff fixiert hatte, um mich am Rande des Orgasmus zu quälen, fragte ich mich, ob es ihm hauptsächlich darum gegangen war, mich zu unterwerfen.


    »Ich will ein Kind von dir«, sagte er plötzlich, als bestellte er sich einen Kaffee im Restaurant.


    Mit großen Augen starrte ich ihn an. »Findest du, dass das jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um über Kinder zu sprechen?«


    »Warum nicht? Ich möchte ein Kind von dir, und ich will nicht warten.«


    »Wieso muss es sofort sein?«


    »Ich habe zu oft geglaubt, dich für immer verloren zu haben. Jedes Mal wünschte ich mir, dass ich wenigstens ein Kind von dir hätte. Einen kleinen Jungen oder ein kleines Mädchen, das ein Teil von uns beiden ist. Einen Beweis unserer Liebe. Falls ich dich verliere, darf es nicht so sein, als hättest du nie existiert!« Nun rannen ihm Tränen über die Wangen. »Während du im Koma gelegen hast, habe ich viel mit Andreas gesprochen. Alexei hat ihn nach dem Tod seiner Frau gerettet. Mit der Zeit verblassten die Erinnerungen. Wollte er sich an den feurigen Blick seiner Frau erinnern, sah er seinem Sohn in die Augen. Wäre er nicht, hätte er sich schon oft gefragt, ob sie wirklich existiert hatte oder nur ein Wunschtraum gewesen war. Zumindest ein Teil von dir soll erhalten bleiben.«


    Oh, Michael! Wie sehr hatte er meinetwegen gelitten. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ich geglaubt hatte, er würde mich nicht genug lieben. Nun fürchtete ich, dass er mich zu sehr liebte. Nie könnte ich ihn verlassen. Die Zeit, die mir blieb, schuldete ich ihm. Eines Tages wollte ich Kinder mit ihm, aber im Moment war ich zu verwirrt, um eine derart bedeutende Entscheidung zu treffen. Wie von selbst begann ich zu sprechen und verriet ihm, warum ich mich nach meinem Besuch bei Katja betrunken hatte. Wie sehr mich die Vorstellung, dass er an Iverias Stelle wäre, quälte.


    »Du musst nicht sterben«, sagte er plötzlich.


    Für gewöhnlich waren Wesen mit einem hohen übernatürlichen Anteil so wie ich unsterblich. Doch mein Körper schien alle Schwächen meiner menschlichen Vorfahren geerbt zu haben. »Im Moment bin ich noch jung, aber dem Alter kann ich nicht entkommen.«


    »In ein paar Jahren, nachdem du unsere Kinder geboren hast, könnten wir Jeremeia bitten, dich zu verwandeln. Wir dürften gemeinsam mit unseren Kindern die Ewigkeit verbringen.«


    »Ich will kein Vampir sein! Ich brauche die Sonne wie die Luft zum Atmen. Geht es mir schlecht, brauche ich ihre Wärme auf meiner Haut. Außerdem wissen wir nicht, was aus mir würde. Was wird aus einem in eine filgurische Sybielle gesperrten Naturgeist-Drachenmischling, wenn er in einen Vampir verwandelt wird? Verliere ich einen Teil meiner Wahrnehmung? Bin ich danach nur noch ein Vampir oder behalte ich meine Fähigkeiten? Vielleicht kann man mich nicht einmal verwandeln. Wie verwandelt man einen Menschen eigentlich in einen Vampir?«, analysierte ich seinen Vorschlag, den ich mit jeder Faser meines Körpers ablehnte.


    »Erst muss der Vampir eine nicht unbedeutende Menge Blut des Menschen trinken, bevor er ihm sein eigenes gibt.«


    »Was geschieht dann?«


    »Sobald dein Körper sein Blut aufgenommen hat, tötet er dich, und du wirst als eine von ihnen wiedergeboren.«


    Entsetzt riss ich den Mund auf. »Er tötet mich«, wiederholte ich stumm. »Michael, ich bin nicht nur ein Mensch. Womöglich würde er mich einfach nur töten. Es wäre möglich, dass ich nie wieder aufwache.«


    »Bisher hat Jeremeia noch nie jemanden verloren«, sprach er sich diesmal selbst Mut zu.


    »Bisher hat es noch nie einen Mischling gegeben«, erinnerte ich ihn.


    »Ich verspreche dir, dass es funktionieren wird.«


    Abwehrend schüttelte ich den Kopf. »Ich würde es nicht wollen. Nein, ich werde bleiben, was ich bin. Dazu kannst du mich nicht zwingen.« Ich begann glücklich zu lächeln und teilte ihm mit, was mir soeben klar geworden war. »Ohne meine Erlaubnis kann Jeremeia mein Blut nicht trinken.« Zufrieden lachte ich in mich hinein. Hierbei könnte er nicht über mich hinweg entscheiden. Plötzlich änderte sich Michaels Stimmung. Hatte er das nie bedacht? Wütend packte er meinen Unterarm. »Sei nicht immer so starrsinnig!«, fauchte er.


    Ich zuckte erschrocken zusammen. Michael schüttelte den Kopf und besann sich wieder. »Fangen wir doch einfach mit den Kindern an.«


    »Stell dir vor, wir bekämen eine Tochter. Die Drachen wären an ihr ebenso interessiert wie an mir. Die Lustrare trachteten ihr nach dem Leben«, erwiderte ich.


    »Heute schlägst du mir alles ab«, stellte er enttäuscht fest. »Denk nach, sie wäre zur Hälfte Peri, ein Viertel-Naturgeist, ein Sechsunddreißigstel-Drache und weniger als ein Viertel-Mensch. Sie wäre mächtig und könnte auf sich aufpassen. Wir würden sie nicht in eine filgurische Sybielle sperren. Ich habe gesehen, wie glücklich du bei der Geburt deines Neffen warst. Stell dir vor, er wäre unser Kind. Du musst weder arbeiten noch dein Studium beenden. Ich verdiene mehr als nötig für uns beide. Alles, was ich mir wünsche, ist mit dir eine Familie zu gründen, zu dir und unseren Kindern nach Hause zu kommen und für dich da zu sein. Denk darüber nach«, bat er mich.


    »All diese Dinge will ich auch. Dennoch möchte ich zuerst mein Studium beenden und selbst etwas erreichen.«


    »Ein Kind hindert dich nicht daran.« Er war unerbittlich und ich hatte noch nicht einmal die Ereignisse der letzten Tage verarbeitet.


    »Michael, mir wird heute alles zu viel. Gib mir Zeit, davon hast du ja genug«, scherzte ich, um die Situation aufzulockern. Michael nickte und schloss mich wieder in die Arme. »Du nicht!«

  


  
    16 Rosalia



    Am nächsten Morgen setzte ich mich an meinen Computer und loggte mich auf der Homepage meiner Bank ein. Ich fürchtete mich vor meinem aktuellen Kontostand. Durch mein Fernbleiben hatte ich sicherlich mein Stipendium verloren. Als ich mein Guthaben sah, vergaß ich zu atmen. Wie ferngesteuert wählte ich Michaels Nummer. »Warum ist so viel Geld auf meinem Konto? Ich wollte nachsehen, ob ich mir den Flug nach Schottland überhaupt leisten kann.«


    »Schatz, ich habe dir doch gesagt, dass du nicht zu arbeiten brauchst. Wenn du irgendwohin fliegen willst, dann soll es nicht am Geld scheitern.«


    »Willst du sagen, dass du mir den Flug nach Schottland zahlst, obwohl du nicht möchtest, dass ich fliege?«


    »Ich plane nicht, dich mit meinem Geld zu kontrollieren. Du brauchst nicht zu sparen. Reicht das Geld auf deinem Konto nicht aus, überweise ich dir eben mehr. Fühl dich frei! Geh shoppen!«


    Ich ärgerte mich. Genau das war, was ich nie gewollt hatte.


    »Neulich habe ich gehört, dass Dessous die beste Wertanlage wären«, scherzte er, um mich von meinem aufkeimenden Widerstand abzulenken.


    Nach dem Auflegen rief ich Rosalia, meine einstige Babysitterin, an. Ich drängte sie mit mir nach Schottland zu reisen, bis sie schließlich nachgab und zusagte. Am nächsten Tag trafen wir uns um 14:00 Uhr auf dem Salzburger Flughafen. Als sich die großen Glastüren öffneten, kam sie mir mit ihrem zielstrebigen Gang entgegen. Ich ließ mich auf die Knie fallen, um meine ehemalige Babysitterin, die mir nur bis zur Brust ragte, zu umarmen. Bis vor einem Jahr hatte ich gedacht, sie wäre nur kleinwüchsig. Inzwischen wusste ich es besser. Sie war ein Zwerg und nicht zu unterschätzen. Ich werde nie vergessen, wie sich Michael schützend vor mich gestellt hatte, als er sie sah und sofort erkannte. Er nannte sie Moravia. Erst nachdem sich die beiden Drohungen an den Kopf geworfen hatten, wurde ihnen klar, dass sie beide nur mein Bestes wollten. Dies änderte jedoch nichts daran, dass sie sich gegenseitig misstrauten.


    Rosalia wischte mir die Haare aus dem Gesicht. »Eine anständige junge Dame bindet ihre Haare zu einem Zopf«, tadelte sie mich liebevoll.


    Ja, manchmal schien sie aus einem anderen Jahrhundert zu stammen. Was sie ja auch tat.


    Verschmitzt lächelte ich sie an. »Eine anständige junge Dame hüpft auch nicht mit einem Peri durch sein Bett. Ich denke, dieser Zug ist abgefahren.«


    Sie schüttelte missbilligend den Kopf. Dann zog sie mich erneut in eine kräftige Umarmung. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Du rufst ein Jahr lang nicht an! Beantwortest meine Anrufe nicht und kommst mich auch nicht besuchen. Woher sollte ich wissen, ob du überhaupt noch lebst. Ich habe starke Lust, dich übers Knie zu legen.«


    Ich sah sie verlegen an und fragte: »Ich habe im Koma gelegen?«, um herauszufinden, ob sie diese Begründung als Entschuldigung gelten lassen würde.


    Schlagartig zogen sich ihre Augen zusammen. Bestärkend legte sie mir eine Hand auf den Unterarm. »Was ist geschehen, Kleines?«


    Auf unserem Weg zum Check-in erzählte ich ihr die Kurzfassung von dem, was vorgefallen war. Am Schalter rieb sie mir tröstend mit der Hand über meinen Rücken. Diese Geste von ihr, die mich sofort zu dem behüteten, unbekümmerten kleinen Kind von einst machte, zog sich drückend durch meinen Körper und trieb mir Tränen in die Augen. Schluchzend versuchte ich, mich zu beruhigen.


    Rosalia ignorierte den Blick der Schalterbeamtin, die mich bestürzt musterte, und verlangte unsere Bordkarten.


    »Oh, das tut mir aufrichtig leid«, flüsterte die Dame in ihrem roten Airline-Kostüm.


    Woher wusste sie, weshalb ich weinte? Vor den Kopf gestoßen betrachtete ich sie.


    »Was tut Ihnen leid?«, fragte Rosalia scharf.


    »Ihr Flug wurde überbucht. Miss Rosalia Florenz, sie sind bereits eingecheckt, aber für Ihre Reisebegleiterin habe ich keinen freien Platz zur Verfügung.«


    »Wie ist das möglich?«, fand ich meine Stimme wieder.


    »Das verstehe ich selbst nicht, Miss.«


    »Dann geben Sie mir einen Platz in der nächsten Maschine!«, forderte ich aufgebracht.


    »Nein, tut mir leid. Der nächste nicht ausgebuchte Flug startet erst in drei Wochen.«


    »Sehen Sie zu, dass Sie mir einen Flug bei einer anderen Airline anbieten!«


    »Das ist nicht möglich.« Etwas an der Art, wie sie sprach, ließ mich stocken. »Michael, du verdammter Kontrollfreak«, fluchte ich so laut, dass die Dame vor mir zusammenzuckte.


    »Dieser ...« Rosalia räusperte sich. »Nein, das sage ich besser nicht, sonst lenkst du deine Wut noch auf mich. Ich fliege trotzdem, falls es für dich in Ordnung ist. Jetzt, nachdem du mich zu dieser Reise überredet hast, möchte ich wirklich Ellis Baby sehen. Ich habe sie seit ihrem angeblichen Tod nicht mehr getroffen.«


    Wie gerne wäre ich dabei gewesen, wenn Rosalia das süßeste Baby der Welt zum ersten Mal im Arm hielt. »Natürlich«, antwortete ich wehmütig. Keine zwei Sekunden später schritt Nicki an uns heran. »Ich bringe sie sicher nach Hause«, versicherte er Rosalia mit einem bestärkenden Kopfnicken. »Richte diesem M...« Rosalias Blick fiel auf mich, ehe sie weitersprach: »Sag ihm, dass er mir dafür Rede und Antwort stehen muss, sobald ich zurückkomme. Auch dafür, dass er mir nicht gesagt hat, was mit Melanie passiert ist.«


    »Wofür muss er Rede und Antwort stehen?«, fragte Nicki dreist.


    »Du glaubst doch nicht, dass wir diesen Blödsinn von einem überbuchten Flug tatsächlich glauben?«


    Nicki nickte, legte seine Hand auf meinen Rücken und geleitete mich zu seinem Auto. Obwohl er versuchte, den Eindruck zu vermitteln, dass ich freiwillig mitkäme und nicht gezwungen würde, wussten wir beide, dass er den Befehl hatte, mich zurückzubringen, falls nötig, gegen meinen Willen. Wieder einmal fühlte ich diese beklemmende Erkenntnis, dass ich nicht mehr als ein im Wind umherwirbelndes Blatt war, dem keine Wahl blieb, als sich den Naturgewalten zu fügen und zu hoffen, dass sie ihm wohlgesonnen waren. Die ganze Fahrt über wechselte ich kein Wort mit Nicki. Mit starrem Blick sah ich aus dem Fenster. Ich hatte die Botschaft sehr wohl verstanden. Michael brauchte sein Geld nicht, um mich zu kontrollieren, dazu war er auch fähig, sollte ich arbeiten und meinen Lebensunterhalt selbst verdienen. War das seine Art, mir zu sagen, dass sich nichts für mich ändern würde, wenn ich ihn heiratete und mich von ihm finanzieren ließe, da er mich ohnehin schon besaß?


    Wütend schlug ich mit meiner Stirn gegen die Autoscheibe. Sah er die Dinge wirklich so verschroben? Glaubte er zu wissen, dass ich den Drachen gegenüber sein Verhalten verschweigen würde? Dann kannte er mich schlecht. Ich war kein Haustier, mit dem man machen konnte, was man wollte. Entschlossen nahm ich mein Handy.


    »Was hast du vor?«, fragte Nicki.


    »Ich rufe Ryoko an und sage ihm, dass mich Michael in Salzburg gefangen hält«, verkündete ich trotzig.


    »Hmmm. Wie willst du Ryoko danach davon überzeugen, dass es dir bei Michael gut geht und er dich ohne Bedenken zu ihm zurückkehren lassen kann? Wo es doch das Letzte ist, das Ryoko möchte. Findet er eine Möglichkeit, dich bei sich zu behalten, wird er sie nutzen.«


    Fluchend schleuderte ich mein Handy von mir. In der Villa trampelte ich zu Michael, der sich mit ein paar mir unbekannten Peris im Wohnzimmer unterhielt. »Die Hochzeit ist abgesagt!«, fauchte ich, als er den Blick hob und mich mit einem verwegenen Lächeln betrachtete. Die Wirkung meiner Worte war ... war nicht, wie ich sie mir erhofft hatte. Sein Lächeln wurde noch breiter und unanständiger.


    Oh, dieser Macho! Ich drehte ihm den Rücken zu. Als ich den Raum verließ, knallte ich die Tür mit aller Kraft hinter mir zu. Sein lautes, gut gelauntes Lachen folgte mir durch die Gänge, bis ich die Villa verließ.


    Die nächsten Tage verbrachte ich schmollend in unserem Haus. Wenn Michael versuchte, mit mir zu sprechen, wechselte ich das Zimmer und donnerte ihm die Tür vor der Nase zu. Er konnte mich hier festhalten, aber mich zwingen, mit ihm zu sprechen, konnte er nicht. Ich verstand mich selbst nicht. Weshalb erlaubte ich ihm, mich so zu behandeln? Ich sollte Ryoko anrufen und ihn bitten mich abzuholen. Wieso tat ich es nicht? War eine Beziehung, in der man mich ständig entmündigte, tatsächlich das, was ich mir wünschte? Es war, als zwänge mich eine unsichtbare Macht, ihm sein Verhalten zu verzeihen.


    Irgendwann hielt er mich mit Gewalt fest, um mir seine Sicht der Dinge zu erklären, doch ich sah durch ihn hindurch. Frustriert stieß er einen Fluch aus, bevor er mich freigab und das Haus verließ. Wie konnte er nur glauben, dass ich ihn damit ungestraft durchkommen ließe und mit ihm spräche, als wäre nichts geschehen?


    Elke schickte mir beinahe täglich Videoaufnahmen von Joschi. Diesmal zeigte das Video, wie er lächelnd die Rassel, die ich ihm geschenkt hatte, in den Mund nahm, ehe er sie sich selbst an den Kopf schlug.


    »Er ist wirklich entzückend«, hörte ich Michael, der ohne mein Wissen das Haus betreten hatte, sagen. »Glaub mir, unser Kind wird noch viel entzückender!«


    Unser Kind? Wütend stand ich auf, um den Raum zu verlassen. Entschlossen versperrte er mir den Weg. »Bitte, hör auf, mich wie Luft zu behandeln! Von mir aus schlage mich oder tritt mir in die Eier, aber hör auf mich zu ignorieren! Ich ertrage es nicht, wenn du dich verhältst, als würde ich überhaupt nicht existieren.« Er küsste mich am Hals. »Ich liebe dich. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich aufhöre, dich zu beschützen. Ich werde dir nicht erlauben zu sterben. Du gehst nirgendwo allein hin.«


    Oh, Michael! Eine Liebeserklärung zu benutzen, um mir meine Freiheit streitig zu machen. Ich war kurz davor, ihm zu sagen, dass ich mich sicher nicht einsperren ließe, nur der leidende Unterton seiner Stimme hielt mich zurück. »Ich wäre bei den Drachen in Sicherheit gewesen«, presste ich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor.


    Er legte mir die Hände auf die Wangen. »Nein! Beim letzten Mal bist du mit einer blauen Wange zurückgekehrt. Denkst du, ich riskiere, dass Mabruke sich erneut an dir vergreift.«


    »Er ist nicht mehr in Schottland«, seufzte ich.


    »Doch, das ist er! Er hat sich in einer kleinen Pension in der Nähe des Dorfs unter falschem Namen einquartiert, um dich in Sicherheit zu wiegen, während ein anderer in seinem Namen abgereist ist.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe ihn beschatten lassen. Er ist als Mabruke auf die Toilette eines kleinen Pubs gegangen und als eine andere Person herausgekommen. Zeitgleich ist jemand mit seinem Erscheinen in seinen Wagen gestiegen und weggefahren. Seither beobachtet er das Monumentum. Sobald du zurückkommst, tut er es auch. Er hat gesehen, wie sehr du an deinem Neffen und deiner Schwester hängst. Er weiß, dass du zurückkehrst.« »Weshalb hast du nicht einfach mit mir darüber gesprochen?«


    »Alte Angewohnheiten legt man schwer ab«, entschuldigte er sich. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Wann kommt Rosalia zurück? Sie könnte eine Weile bei uns wohnen.«


    Jetzt musste ich schmunzeln. Er war wirklich bereit jedes Opfer zu bringen, damit ich wieder mit ihm sprach. Dieses Angebot hatte ihn einige Überwindung gekostet. Rosalia und er konnten sich noch viel weniger leiden, seit sie mich damals aus Salzburg fortgeholt hatte.


    Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Sie kommt nicht zurück. Sie wird Joschis Babysitterin.«


    Dieser unheimliche Druck, Michael glücklich zu machen, zwang mich seine Hand zu nehmen. »Wir könnten uns eine Pizza bestellen und reden.«


    »Sehr gerne«, nickte er erleichtert.


    Während unseres Gesprächs teilte Michael eine weitere beunruhigende Information mit mir. Hugorio, dem er die Leitung bei der Suche nach meinen Eltern übergeben hatte, wollte diese sofort wieder aufnehmen. Darum würden wir in zwei Tagen nach Afrika reisen. Normalerweise verlange es die Höflichkeit, Mabruke mitzuteilen, dass wir uns in seinem Gebiet aufhalten würden, doch Hugorio hatte entschieden, die Drachen nicht zu informieren. Michael fürchtete, dass es unmöglich wäre, Mabrukes Bereich in Afrika zu bereisen, ohne dass dieser etwas davon erführe. Er konnte es sich jedoch nicht leisten, Hugorio in diesem Zusammenhang zu widersprechen, da er bereits bei der Hochzeit einen Rückzieher gemacht hatte. Der orangefarbene Drachen mit der Narbe im Gesicht war der Grund für meine Abreise aus Schottland gewesen. Nun ausgerechnet in sein Gebiet zu reisen missfiel mir. Mir schlotterten zwar nicht die Knie bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, aber ich konnte mir viele unangenehme Dinge vorstellen, die ich lieber täte.

  


  
    17 Die Suche



    Zwei Tage später flogen wir gemeinsam mit Hugorio, Tares, Jonas und einigen von Michaels Männern nach Nairobi. Mit fünf Land Rovern Experience reisten wir ins Landesinnere. Wir waren erst den zweiten Tag unterwegs, als ich einen großen Schatten am Straßenrand entdeckte. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Meine Hände begannen zu schwitzen. Ich öffnete das Seitenfenster und blickte gen Himmel. Alarmiert griff ich nach Michaels Hand, die am Schaltknüppel lag. »Drachen!«, flüsterte ich mit heiserer Stimme.


    Über uns segelte der orange Drache Mabruke. Seine Schuppen reflektierten das Licht der Sonne und brachten die Luft um ihn herum in ein orangefarbenes Funkeln. Er landete vor dem vordersten Land Rover unserer Kolonne und zwang uns zu stoppen. Joachim und zwei weitere Drachen begleiteten ihn.


    »Steig schon aus, kleiner Drache!«, brüllte Mabruke, der nach wie vor seine Drachenform hatte.


    Michael schüttelte den Kopf. »Du bleibst sitzen!«


    »Mir werden sie nichts tun«, beruhigte ich ihn, bevor ich nach dem Türgriff fasste. Langsam stieg ich aus dem Auto. Ich fixierte die grauen Augen des orangefarbenen Drachen, während ich schnellen Schrittes nach vorne ging, stets bemüht, selbstbewusst und uneingeschüchtert zu wirken. »Hallo, Mabruke! Joachim! Und wer auch immer ihr seid?«


    Unverhohlen misstrauisch sah ich ihn an. »Weshalb seid ihr hier?«


    Er gähnte, wobei seine unterarmlangen Zähne zum Vorschein kamen.


    »Willst du mich einschüchtern?«, erkundigte ich mich gelangweilt. Schlagartig verwandelte er sich in einen Menschen. Der tätowierte Drachenkopf auf seiner Brust sah mich direkt an. Seine Schultern gestrafft, seine Oberarmmuskulatur angespannt, schritt er auf mich zu. Mein Magen verkrampfte sich. Verzweifelt kämpfte ich gegen den Drang, meine Augenlider, meinen Kopf oder sogar meine Schultern zu senken. Jede Faser meines Körpers verlangte danach, sich ihm zu unterwerfen. Als er erkannte, dass ich nicht bereit war, mich zu beugen, verhärtete sich sein Gesichtsausdruck. Seine Ausstrahlung wurde noch einschüchternder. Ich sehnte mich danach, einen Schritt zurückzutreten. Doch mein Stolz hinderte mich daran. Nein! Ich würde mich nicht unterwerfen. Entschlossen ging ich auf ihn zu. Einen halben Meter vor ihm blieb ich stehen. Mein Verlangen, ihm ein Zeichen von Unterlegenheit zu geben, hatte sich mit jedem Schritt verstärkt. Das dominante Feuer in seinen Augen schien mich zu verbrennen. Ich bemerkte, wie sich mein Kopf zu neigen begann. Schnell drückte ich meinen Rücken durch, um ihn aufrecht zu halten. Der Anflug eines stolzen Lächelns flackerte auf Mabrukes Gesicht auf, ehe er mich am Hinterkopf packte, mich an sich riss und seine Zähne die Haut an meinem Hals drohend streiften. Das elektrisierende Kribbeln der betroffenen Stellen ließ mich erstarren. Benommen blinzelte ich ihn an. Diese Geste hatte eine Bedeutung gehabt. Er hatte mich unterworfen, ohne mir die Würde zu nehmen. Mein Leben hatte ich mir nur erschwert, denn sein Interesse an mir war gewachsen. Außerdem hätte er sich wirklich eine Hose mitnehmen sollen, wenn er geplant hatte, sich in einen Mann zu verwandeln.


    »Die Höflichkeit verlangt, dass du uns Bescheid gibst, wenn du uns besuchen möchtest. Nicht, dass wir uns über deine Anwesenheit nicht freuen. Du bist jederzeit willkommen. Hättest du dich bei uns gemeldet, hätte ich nicht das Gefühl, dass du dich an uns vorbeischleichen wolltest.«


    »Du hast mich doch eingeladen, eure Kultur kennenzulernen«, konterte ich. »Aber ich muss gestehen, dass ich aus einem anderen Grund hier bin«, gestand ich einen Augenblick später, als sein Blick sich zu verhärten begann. Unverzüglich wurden seine Gesichtszüge wieder weicher.


    »Was verschafft uns dann die Ehre?«, informierte er sich.


    »Melanie! ...«, warnte mich Hugorio, der ebenfalls aus seinem Auto gestiegen war.


    »Drohst du ihr?«, fragte ihn Mabruke beschützend.


    »Nein, ich mahne sie nur zur Vorsicht«, erwiderte der Filguri, als er sich neben mich stellte und seine Hand auf meine Schulter legte. Seine Energie wanderte in meinen Körper. Er wollte nicht, dass ich den Drachen weiter reizte. ›Er ist nicht so geduldig wie Kadeijosch und Ryoko. Sei dir deiner Sache nicht zu sicher!‹, ermahnte er mich.


    Mabruke betrachtete die Hand, mit der Hugorio mich berührte, sah den Blick, den ich mit dem Filguri austauschte, und er wusste es! Er wusste, dass wir uns unterhielten! Ein heimtückisches Lächeln huschte über seine Lippen. »Weshalb seid ihr hier?«


    ›Sag ihm die Wahrheit‹, suggerierte mir Hugorio.


    »Wir suchen meine Eltern«, gestand ich.


    Mabruke fasste Hugorios Hand, die auf meiner Schulter ruhte. Seine Finger schlangen sich um Hugorios Unterarm und Hugorios Finger umfassten seinen. Wie zwei Gladiatoren im alten Rom schätzten sie ihre Kräfte ab. Nachdem sich die beiden Männer begrüßt hatten, zwinkerte mir Mabruke zu. »Wir werden dich begleiten, um für deine Sicherheit zu sorgen.«


    Dann klopfte er mir auf die Schulter und streckte mir die Hand entgegen. »Komm, du fliegst mit mir. Wenn es stimmt, was mir Joachim erzählt hat, wird es höchste Zeit, dass du das lernst.«


    »Kadeijosch hat es mir bereits beigebracht. Außerdem reise ich lieber mit dem Auto. Danke!«


    Ich kehrte ihm den Rücken zu, um zu Michaels Range Rover zu gehen, dabei hörte ich Mabrukes rauchiges Lachen hinter mir. »Falls du keine Zeit mit uns verbringen willst, gibt es für dich auch keinen Grund, hier zu sein«, bemerkte er beiläufig. Als ich mich ihm wieder zudrehte, hob er die Augenbrauen und sah mich fordernd an. Ich ging an ihm vorbei zu den anderen Drachen, neben denen genügend Platz war, damit er sich verwandeln konnte. »Möchtest du dir das wirklich antun? Beim letzten Mal habe ich Joachim zur Weißglut getrieben. Er ließ mich sogar fallen«, sagte ich zu Mabruke, der mir folgte.


    Joachim verharrte nach wie vor in seiner Drachenform vor den Autos. Sein grollendes Lachen ließ alles um uns herum vibrieren. »Ja, und du hast dich unbeschreiblich gefürchtet«, erklärte er sarkastisch.


    »Mit ihrer Ehre sind Männer ja so leicht zu kontrollieren«, erwiderte ich frech.


    »Und Frauen mit ihrer Unsicherheit«, neckte mich Mabruke. Dann klatschte er mir auf den Hintern und kniff hinein. Ich spürte das Brennen meiner Handfläche, ehe ich realisierte, dass ich ihm ins Gesicht geschlagen hatte. In Erwartung eines Schlags schreckte ich zurück. Doch er stand einfach nur da und durchbohrte mich mit seinem Blick. Entschuldigend zog ich die Lippen zu einem verkrampften Lächeln.


    Er atmete tief durch, packte mich am Genick und schob mich zu Joachim, dem gelben Drachen. Dort hob er mich hoch und sprang mit mir auf dessen Rücken, wo er mich absetzte, wieder zu Boden hüpfte und sich verwandelte. Ohne auch nur noch ein Wort mit mir zu sprechen, flog er los.


    »Scheinbar fliegst du doch mit mir«, sagte Joachim. Mit einem sachten Sprung stieß er sich vom Boden ab und schoss senkrecht mit mir in die Lüfte. Ich musste mich an ihm festklammern, um nicht von seinem Rücken zu rutschen. »Weißt du überhaupt, wo wir hin müssen?«, erkundigte ich mich bei dem gelben Drachen, auf dessen Rücken ich immer weiter aufstieg.


    »Hugorio hat es uns gesagt, während du mit Mabruke ... Wie soll ich es nennen? Gesprochen hast? Halt dich fest, ich möchte die anderen einholen.« Joachim erhöhte unsere Fluggeschwindigkeit, und wir schlossen zu den drei Drachen vor uns auf. Der Drache zu Mabrukes Rechten war weinrot mit grauen Mustern, und der Drache zu seiner Linken grün-schwarz. Keiner von ihnen sprach. Mit der Zeit wurde mir schrecklich langweilig. Gähnend stützte ich mich auf Joachims Hals, um einen besseren Blick auf das Land unter mir zu erhaschen. Eine Elefantenherde graste dort. In ihrer Mitte stand ein neugeborenes Kalb. Begeistert lehnte ich mich weiter nach vorne, dabei verlor ich das Gleichgewicht und schaffte es nur durch Glück, mich an einer seiner Zacken am Hals festzukrallen. »Entschuldige, ich hoffe, ich tue dir nicht weh«, stieß ich außer Atem hervor. Joachim lachte, während ich mich auf seinen Rücken zurückkämpfte.


    »Was sollte das?«, fragte er, als ich wieder auf meinem Platz saß.


    »Mir war langweilig?«


    »Halt dich fest!«, antwortete er, ehe er sich in einen Sturzflug warf. Der unerwartete Sinkflug raubte mir für einen Augenblick den Atem, trieb meine Haare nach oben und kribbelte in meinem Bauch. Jauchzend raste ich auf den Boden zu. Zehn Meter bevor wir aufgeschlagen wären, flog er eine Kurve und stieg wieder auf. »Können wir das wiederholen?«, bat ich.


    »Wir sind hier nicht im Zirkus!«, ermahnte ihn der grün-schwarze Drache. Mabruke hatte seit meiner Ohrfeige kein Wort mehr gesprochen. Joachim reihte sich erneut zwischen den anderen ein und flog neben ihnen her, bis wir vor einer kleinen afrikanischen, mit einem Reisigzaun umgebenen Hütte landeten. Mit vier nackten Männern stand ich vor der kleinen Öffnung im Zaun. »Ihr solltet euch wirklich etwas anziehen«, schlug ich ihnen vor. Dann ging ich an ihnen und dem kleinen kläffenden Haushund vorbei zum Eingang der Hütte. »Afewerki!«, rief ich vorsichtig.


    Ein afrikanischer Mann sprang heraus, streckte mich zu Boden und drückte mir ein Messer an die Kehle. »Wer bist du?«, fragte er auf Englisch. Panisch hielt ich die Luft an. Wo waren die Drachen? Wieso erlaubten sie, dass mir jemand ein Messer an die Kehle setzte? War Mabruke so wütend auf mich? Ich schielte zum Zauneingang. Die vier Männer stemmten sich gegen eine unsichtbare Wand. Verdammt! Die Hütte war von einem Schutzzauber umgeben.


    »Melanie«, stotterte ich. Er erhöhte den Druck des Messers. Erschrocken schnappte ich nach Luft. »Meine Eltern haben dir ihr Haus vererbt. Ich suche nach ihnen«, erklärte ich ihm. Sofort zog er das Messer zurück und ließ mich los. Zitternd griff ich mir an den Hals. Blutete ich? Nein!


    »Deine Eltern haben gesagt, ich soll dir ausrichten, dass es ihnen gut geht und du nicht nach ihnen suchen darfst«, teilte er mir mit, während er mir eine Hand entgegenstreckte, um mir aufzuhelfen. Angstschweiß stand mir auf der Stirn. Das Letzte, das ich im Moment wollte, war, die Hand des Mannes, der mir gerade noch eine Waffe an den Hals gepresst hatte, zu nehmen. Hysterisch begann ich zu lachen. Es war einfach zu absurd. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Afewerki.


    »Ja, ich musste mich nur mit einem Messer bedrohen lassen, um dieselbe wertlose Information wie immer zu erhalten.« Dann rappelte ich mich auf die Beine, klopfte mir den Staub von der Hose und ging zu meinen Begleitern. Kaum hatte ich den Bereich des Schutzzaubers verlassen, riss mich Mabruke in eine beschützende Umarmung. »Du bewegst dich in Zukunft keinen Meter mehr von uns weg!«


    »Deine Eltern haben mir mit ihrem Haus geholfen, damit ich das Land meiner Vorfahren behalten kann«, rief mir Afewerki nach.


    Nach wie vor zitterte ich am ganzen Leib. Mabruke rieb mir beruhigend den Rücken. »Wir brechen den Zauber, damit ich den Jungen nach deinen Eltern befragen kann. Niemand hält einer Drachin ungestraft ein Messer an den Hals«, flüsterte er mir ins Ohr.


    »Er wusste doch nicht, wer ich bin«, verteidigte ich ihn mit brechender Stimme.


    »Wie bist du durch den Schutzzauber gekommen? Und warum bist du ohne uns hindurchgegangen?«


    Der Schreck, der mir in den Gliedern saß, ließ mich vergessen, mit wem ich sprach. »Ich habe den Schutzzauber nicht bemerkt. Die meiste Magie nehme ich nicht einmal wahr. Nur sehr alte oder mächtige Zauber beeinflussen mich. Anfangs konnte ich Werwölfe nur als nackte Menschen und Drachen nur als Drachen sehen. Kadeijosch hat mir beigebracht, meine Wahrnehmung zu steuern. Mittlerweile weiß ich sogar, wann ihr euch verwandelt.« Ja, ich plapperte unaufhörlich, um von meinem verschreckten Zustand abzulenken. In der Vergangenheit hatte ich gelernt, wie gefährlich es war, vor übernatürlichen Wesen Schwäche zu zeigen.


    »Hast du gerade Drachen und Werwölfe auf eine Stufe gestellt?«


    Erschrocken schüttelte ich den Kopf.«


    »Was kannst du sonst noch?«


    Froh, dass er meinen kleinen Fauxpas mit den Werwölfen auf sich beruhen ließ, zuckte ich mit den Schultern. »Eigentlich kann ich gar nichts.«


    »Du kannst Pflanzen wachsen lassen«, erinnerte er mich.


    »Ja, aber nur wenn ich in der richtigen Stimmung bin.«


    »Ich denke, wir sollten nun diesen Schutzzauber durchbrechen«, sagte er zu seinen Kameraden.


    »Warum habt ihr das nicht schon zuvor getan?«, erkundigte ich mich. Warum hatte ich es nicht getan?


    »Weil er dich losgelassen hat, bevor wir anfangen konnten.«


    »Vielleicht sollten wir einfach warten, bis Michael eintrifft. Er kann ihn verzaubern. Dann brauchst du ihn nicht zu befragen.« Ich befürchtete, dass Mabrukes Weg, Informationen aus dem armen Mann herauszuholen, sehr viel mit Folter gemein hatte.


    Mabruke stieß einen verächtlichen Laut aus. »Wir benötigen den Peri dazu nicht.«


    »Ich helfe euch erst den Zauber zu brechen, wenn Michael hier ist.«


    »Wie solltest du uns dabei helfen?«


    »Stimmt, wie könnte ich euch dabei helfen?«, besann ich mich. Sie mussten nicht wissen, wozu ich fähig war.


    Die Drachen verwandelten sich, um sich Zutritt zur Hütte zu verschaffen. Bei dem Gedanken, dass Mabruke Afewerki foltern könnte, drehte sich mir der Magen um. »Wartet!«, rief ich hektisch. »Wer den Zauber als Erster bricht, darf entscheiden, wer Afewerki befragt.« Mein Vorschlag weckte seine Neugierde. Ein Nicken und ein Blick voller Interesse signalisierten Zustimmung. Er transformierte sich wieder in einen Menschen. Während er mich wissbegierig musterte, stellte ich mir vor, den Schutzzauber zu durchschlagen.


    »Mabruke, du kannst ihn nun holen«, informierte ich ihn.


    Er biss sich auf die Unterlippe, als überlegte er, ob es tatsächlich möglich war, dass ich den Zauber bereits gebrochen hatte. Neugierig trat er auf die Hütte zu und atmete erstaunt aus, als er die frühere Grenze des Schutzzaubers überschritt. »Wie hast du das gemacht?«


    »Ich habe es mir vorgestellt.«


    In Sekundenbruchteilen hatte er Afewerki eingefangen und zu uns gebracht. Zusammen mit dem afrikanischen Mann, der vor Angst zitterte, warteten wir, bis Michael und die anderen bei uns eintrafen. Mabruke hielt sein Versprechen und überließ Michael die Befragung.


    Afewerki erzählte uns von einer Höhle nicht weit von hier, in der mein Vater angeblich seine persönlichen Gegenstände verstaut hätte. Es war interessant. Bisher hatte mein Vater alle, die etwas über mich wussten, mit einem Zauber, der nicht zu brechen war, gehindert, jegliche Geheimnisse meine Person betreffend preiszugeben. Afewerki hingegen konnte ohne Schwierigkeiten manipuliert werden, um uns alles zu verraten. Lag es daran, dass Dad nicht genug Zeit gehabt hatte, um für Afewerkis Schweigen zu sorgen?


    Da es bereits dunkel wurde, beschlossen wir, erst am nächsten Morgen zu der besagten Höhle zu fahren. Michael stellte für mich ein Zelt auf. Damit ich angenehm schlafen konnte, hatte er eine Luftmatratze besorgt. Michael und seine Männer, die keinen Schlaf brauchten, planten die Nacht im Freien am Lagerfeuer zu verbringen.


    Müde ließ ich mich auf meinen Schlafplatz nieder und unterhielt mich mittels Videotelefonie mit Elke. Sie hielt Joschi direkt vor die Kamera. Als er ein quietschendes Geräusch von sich gab, winkte ich ihm gerührt zu. Ich liebte Elkes Sohn, als wäre er mein eigener. Nachdem ich, wie Elke es nannte, eine Ewigkeit mit einer viel zu süßen Stimme auf meinen kleinen Neffen eingesäuselt hatte, verabschiedete ich mich und beendete das Gespräch. Ich schloss die Augen und genoss, wie mein Bewusstsein abdriftete, um in einen tiefen Schlaf zu sinken. Ein Räuspern vertrieb die aufkeimenden Träume und riss mich in die Realität zurück. Blinzelnd sah ich mich um. Hugorio stand über mir. »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«


    »Ich denke, dass dir das in Wahrheit egal ist.«


    »Stimmt! Ich wollte wissen, ob es dir gut geht?«


    Müde fasste ich nach seiner Hand. Zum Sprechen war ich zu faul, daher bat ich ihn auf diese Weise, mich schlafen zu lassen.


    ›Schlaf! Ich wache über dich‹, vermittelte er mir. Ich nickte ihm zu, entzog ihm meine Hand, drehte mich zur Seite und hatte einen wunderschönen nicht jugendfreien Traum von Michael.


    Eine Hand lag auf meiner Schulter. Mit leichtem Druck zogen sich die Finger zusammen. Verschlafen flatterten meine Augenlider. Hugorio saß neben mir. Seine Finger ruhten auf meiner Schulter.


    »Du bist immer noch hier?«, fragte ich überrascht. Dann hörte ich Schritte vor dem Zelt und der Filguri löste sich in Luft auf.


    »Melanie, alles in Ordnung?«, fragte Michael, der zu mir ins Zelt kroch. Ich erwähnte Hugorio nicht. Er würde mich ohnehin nur für verrückt halten. Vorsichtig erkundigte ich mich, was er die bisherige Nacht getan hatte. Er hatte mit den anderen zusammengesessen.


    »Mit Mabruke, Hugorio, Joachim und Tares«, hakte ich nach, um zu erfahren, ob Hugorio bei ihnen gewesen war.


    Er musterte mich misstrauisch. »Du hast ihn schon wieder gesehen«, stellte er schließlich besorgt fest.


    »Nein!«, log ich, doch Michael hatte die Wahrheit bereits an meinem erschrockenen Blick erkannt.


    »Sobald wir zurück sind, gehst du sofort zu diesem Psychiater«, bevormundete er mich mit einer Stimme, die verriet, dass er kein ›Nein‹ akzeptieren wollte. War der Hugorio, der heimlich zu mir kam, nur eine Illusion? Projizierte mein Unterbewusstsein meinen Wunsch nach Sicherheit auf ihn? Nein! Würde ich das tun, dann hätte er die Gestalt des Unbekannten. Abwesend knetete ich meine Hände, um mich selbst zu spüren, um sicherzugehen, dass ich wach war und nicht halluzinierte. Bevor Michael mein Zelt verließ, bat ich ihn, mir einen Rucksack mit Herrenbekleidung für die Drachen zu packen. Das Letzte, worauf ich Lust hatte, war, von vier nackten Männern umkreist zu sein, die nicht verheimlichen konnten, wenn sie etwas erregte.


    Mit den ersten Sonnenstrahlen kroch ich aus meinem Zelt. Die Drachen hatten in ihrer Drachenform im Freien geschlafen und waren nun auf der Jagd nach ihrem Frühstück. Das war ein weiterer Unterschied zwischen ihnen und den beiden Klans, die ich bereits kannte. Ryoko und Kadeijosch hatten nie gejagt. Ich setzte mich zu Michael und aß das Brot, das er mir reichte. Zufrieden legte ich meinen Kopf auf seine Schulter. Am Horizont entdeckte ich das Funkeln von Joachims und Mabrukes Schuppen. Mit ausgebreiteten Flügeln segelten die zwei auf uns zu. Geschmeidig landeten sie auf dem trockenen Savannenboden. Sie hatten kaum aufgesetzt, als mich Joachim aufforderte, auf seinen Rücken zu klettern. Weder zögerte ich, noch widersprach ich. Dass ich mit ihnen flog, war der Preis, den ich zahlte, damit ich nach meinen Eltern suchen durfte. Bei dem Gedanken an sie wurde mein Herz schwer. Nicht nur weil ich sie vermisste, sondern auch weil ich inzwischen nicht mehr wusste, wie ich zu ihnen stehen sollte. Immerhin hatten sie mich mein Leben lang belogen, mir meine Kräfte genommen, und als ich sie am meisten gebraucht hätte, waren sie verschwunden. Ich hatte mir geschworen, sie nicht zu verurteilen. Aber von Tag zu Tag fiel es mir schwerer, dieses Versprechen zu halten.


    Ich stand auf, doch Michael drückte besitzergreifend meine Hand. Mit dem Kopf deutete ich in Richtung der Drachen, um ihm mit einem Blick zu verdeutlichen, dass ich gehen musste. Er betrachtete seinen Daumen, der bedächtig über meinen Handrücken strich. Dann erst zwang er sich, seine Hand zu lösen. Um die Drachen bei Laune zu halten, rannte ich mit dem Rucksack, den mir Michael gepackt hatte, zu ihnen. Mabruke hatte den Kopf abgewandt und sah mich nicht an. Joachim hingegen beobachtete, wie ich geschickt auf seinen Rücken kletterte. »Wo sind die anderen?«


    »Sie sind anderweitig beschäftigt«, antwortete er knapp, hob vom Boden ab und flog neben Mabruke her. Nach Mabrukes gestriger Umarmung dachte ich, dass zwischen uns alles beim Alten sei. Leider hatte ich mich getäuscht. Er hatte mich an diesem Morgen noch kein einziges Mal angesehen. »Warum ist er so wütend auf mich?«


    »Das weißt du doch«, erwiderte Joachim.


    »Er hat mich doch auch schon geschlagen.«


    »Wann?«


    Ausschweifend erzählte ich ihm die Geschichte. »Aber vielleicht habe ich ja einfach zu fest zugeschlagen. Es könnte ja sein, dass ihn der ständig präsente Schmerz so kränkt«, beendete ich meine Erzählungen in der Hoffnung, Mabruke ein paar Worte zu entlocken. Dieser knurrte, weigerte sich jedoch weiterhin mich anzusehen.


    »Du hast mir an den Hintern gefasst! Es war ein Reflex! Habe ich damit wirklich dein Ego verletzt? Immerhin hattest du mich erst Minuten zuvor unterworfen.«


    »Ich habe dich nicht nur unterworfen. Ich habe dich aufgenommen, dich unter den Schutz meiner Familie gestellt, und ja, damit habe ich dich in gewisser Weise auch unterworfen. Du schlägst mich nie wieder!«


    Ich nickte ernst, auch wenn er es gerade nicht sehen konnte. »Es war ein Reflex!«


    »Dass ich dir auf den Hintern gegriffen habe, war auch nur ein Reflex«, scherzte er plötzlich.


    In einem Moment war er wütend auf mich, im nächsten versuchte er, die Situation aufzulockern. Wie konnte man so launisch sein?


    Joachim ging in einen Sinkflug und setzte zur Landung an. Staub wurde aufgewirbelt, als er den Boden berührte, und trübte die Sicht. Vor uns lag ein Hügel, an dem Dornenbüsche wuchsen, doch eine Höhle sah ich nicht. Ich rutschte an Joachims Flanke hinunter. »Vermutlich werden wir die Höhle ohne Afewerki nicht finden. Was glaubt ihr, wie lange Michael und die anderen mit den Autos brauchen werden?«


    Mabruke lachte selbstgefällig. »Hier soll der Eingang sein. Wie könnte er verborgen sein? Mit einem Zauber, durch einen Busch oder durch eine bewachsene Holzfalltür. Bevor wir den Kopf in den Sand stecken, versuchen wir ein paar Tricks.« Er ging näher an den Hügel heran und atmete tief ein. Dann öffnete er sein Maul, bewegte den Hals nach vorne und eine lange Feuersäule schoss hervor. Alles in ihrem Weg verbrannte. Hinter einem zu Asche zerfallenen Strauch brannte die Erde. Ich deutete auf die besagte Stelle. »Könntest du dort einmal die oberste Erdschicht abgraben, damit wir sehen, was darunter liegt?«


    Mabruke musterte mich vor den Kopf gestoßen. Es gefiel ihm nicht, dass ich ihm Arbeiten zuteilte.


    »Ich würde mir die Finger verbrennen«, erinnerte ich ihn.


    Er gab ein paar belustigte Geräusche von sich, ehe er mit seiner Klaue über die Stelle scharrte. Holz knarrte unter seinen Krallen. »Tatsächlich!«, flüsterte er, grub seine Pranke erneut in den Boden und riss eine Falltür aus den Angeln. Ein dunkler Tunnel führte direkt in den Hügel. Und ich war meinen Eltern einen Schritt näher. Mein Herz machte einen Freudensprung. Bald würde ich sie wiedersehen und alle Antworten, die ich ersehnte, erhalten. Ich sah sie schon in Elkes Hütte in Schottland, wie sie ihren Enkel betrachteten und mit mir schwärmten, wie mich meine Mutter und mein Vater beschützend in die Arme schlossen. Übermütig rannte ich auf die Öffnung zu, als mich eine große orange Klaue mit schwarzen Krallen packte und in die Luft hob. »Willst du wieder ein Messer an deiner Kehle spüren?«


    Wie gebannt starrte ich in seine Augen, die jeden existierenden Grauton zu enthalten schienen. Wie hypnotisiert nickte ich, woraufhin er mich absetzte und sich in einen Menschen verwandelte. Ich nahm den Rucksack von meinem Rücken und holte ein T-Shirt, eine Unterhose und eine Jeans für ihn heraus. Als ich ihm die Kleidung entgegenstreckte, lächelte er anzüglich. »Mache ich dich nervös?«


    Ich verneinte mit einer Kopfbewegung, doch mein errötendes Gesicht strafte mich eine Lügnerin.


    »Wieso stört es dich so?«


    »Ich will nicht wissen, ob dir mein Anblick gefällt.«


    »Hast du Angst, dass du dich versucht fühlen könntest?«


    Schlagartig verfinsterte sich sein Gesicht. »Oder hast du Angst, dass ich mich versucht fühlen könnte?« Diese Möglichkeit machte ihn wütend.


    »Nein! Ich habe keine Angst, dass du mich vergewaltigst«, antwortete ich, ohne mich auf sein subtiles Spiel einzulassen.


    Sein Gesichtsausdruck hellte sich sichtlich auf. »Ich bin froh, dass es etwas gibt, dass du mir nicht zutraust.«


    Ja, weil er sicher nicht riskieren würde, dass ich mich unabsichtlich selbst vergiftete.


    Nachdem sich die beiden Drachen mir zuliebe angezogen hatten, gingen sie mit Fackeln voraus durch den Eingang. Da sie ihn problemlos durchschreiten konnten, blieben sie stehen und sahen mich wartend an. Neugierig streckte ich den Kopf durch die Öffnung.


    »Warte!«, schrie Mabruke, als ich einen Schritt hineinsetzte. Plötzlich begann meine Haut, zu glitzern. Goldener Staub löste sich von ihr, schwebte, wie von einem Magneten angezogenes Metall, an die Wände der Höhle und erleuchtete sie. Erschrocken starrte ich die Drachen an. Mabruke schlug wütend mit der Hand gegen die Höhlenwand und brachte sie damit zum Erbeben.


    Ich schützte meinen Kopf mit meinen Armen. »Spinnst du! Willst du alles zum Einsturz bringen?«


    »Wir sind blindlings in die Falle getappt!«, fauchte er.


    Ein grollendes Geräusch ließ mich zusammenzucken. »Was war das?« Als ich ausgesprochen hatte, bildete sich hinter uns eine Mauer, die sich bewegte und uns den dunklen, wurzelverwachsenen Erdgang entlang in das Innere des Hügels zwang. Laut tosend drängte sie uns voran, bis wir den Gang verließen und auf eine erhellte Wiese gelangten. Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte befürchtet, wir wären unter der Erde gefangen. Moment! Wo war die Sonne? Wo der Himmel? Wir waren nicht im Tageslicht. Dieser Ort wurde magisch beleuchtet. Es handelte sich um eine riesige Höhle, deren Decke eine einzige große Lichtquelle war. Ich drehte mich im Kreis und erkannte sofort, was es hier nicht gab: einen Ausgang. Schlagartig überkam mich eine alles verschlingende Wut, die mich zu zerreißen drohte. »Was denkt er sich dabei?! Er kennt mich doch! Verdammt! Er weiß, dass ich mich nicht von einem ›Nein, tu das nicht!‹ abhalten lasse«, brüllte ich. Mit aller Kraft trat ich gegen die Wände und schlug mit den Fäusten auf sie ein, bis meine Fingerknöchel bluteten. Als der Schmerz zu heftig wurde, stoppte ich und funkelte die Drachen wütend an. »Au, verdammt! Du machst es mir wirklich schwer, dich nicht zu hassen!«, schrie ich verzweifelt. Mit meinem Blick flehte ich Mabruke um Halt an. »Wie konnte mein Vater das tun? Wie kann er riskieren, mich so in Gefahr zu bringen? Wieso nimmt er mir die Kräfte und lässt mich wehrlos zurück?« Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen. »Er hatte kein Recht!«, schluchzte ich.


    Mabruke und Joachim betrachteten mich ausdruckslos.


    »Er hatte kein Recht!« Jammernd sank ich vor ihnen zu Boden.


    »Ja! Er hatte kein Recht«, flüsterte Mabruke, als er mich an seine Brust drückte. »Er hat etwas Unverzeihliches getan. Er hat ein Wunder verwundbar gemacht und den Wölfen vorgeworfen. Möchtest du wissen, weshalb ich dich unter meinen Schutz genommen und nicht nur unterworfen habe? Ich hatte es nicht geplant. Es überkam mich, als ich eine junge Frau sah, die trotz ihrer Verletzlichkeit den Willen aufbrachte, mir standzuhalten. Ich kann mich nicht erinnern, wann mir das zum letzten Mal passiert ist. Hättest du die Kraft dazu gehabt, wäre es zu einem Kampf gekommen.«


    »Du willst sagen, wenn ich meine Kräfte gehabt hätte. Du hast ja keine Ahnung, wozu ich fähig wäre. Ich hätte Ziwik töten können.« Als wäre ich in einem Delirium aus Schmerz und Zorn gefangen, sprach ich alles aus, was mir in den Sinn kam.


    Mabruke hob meinen Kopf mit zwei Fingern an. »Wieso hast du ihn dann am Leben gelassen?«


    »Ich bin kein Killer. Beim letzten Mal hätte ich mich beinahe selbst vergiftet.«


    Überrascht legte er den Kopf zur Seite. »Wen hast du denn getötet, und warum hast du danach Gift genommen?«


    Hysterisch begann ich zu lachen. »Ich dachte, du wüsstest es. Ich brauche kein Gift, um mich selbst zu vergiften. Es genügt, wenn ich etwas nicht verkrafte. Hugorio sagt, es wäre eine Eigenheit der Frauen meiner Art.«


    Diese Information schien ihm nicht zu gefallen. Sein Blick durchbohrte mich forschend.


    »Wen hast du getötet?«, mischte sich Joachim ein.


    »Eine Vampirfrau, sie hat mich auf Vlads Befehl hin attackiert.«


    »Ich bin beeindruckt«, gestand Mabruke.


    »Das ist kein Verdienst. Sie hatte mein Blut getrunken. Stirb, war alles, was ich sagen musste. Vlad ließ mir keine Wahl.«


    »Hör auf dich zu rechtfertigen! Sie hat dich angegriffen. Du hast dich verteidigt. So einfach ist das.«


    »Mittlerweile weiß ich das auch«, erwiderte ich wesentlich gefasster. »Wer war das Mädchen? Warum hast du ihren Vater getötet?«, fiel mir meine Vision von Mabruke, der lachend über ihr lauerte, ein.


    »Verrätst du mir, welche Gefühle diese Erinnerung in dir wachruft.«


    »Hass. Angst. Verlust. Verzweiflung. Wut. All das empfinde ich für dich, wenn diese Erinnerung in mir aufsteigt. Aber es sind nicht meine Emotionen. Also wer war sie?«


    »Eine Filguri. Ich habe ihrem Vater das Leben genommen, dem Kind nicht.«


    Ich löste mich von ihm. Erneut rannen mir Tränen über die Wangen. »So viel Leid! Dieser verdammte Krieg!« Plötzlich war mir klar, dass mich mit diesem Krieg mehr verband, als ich ahnte. Ich krallte meine Finger in mein Haar und zerrte daran. »Was bin ich?«


    Dann begann ich wieder zu lachen. »Auf jeden Fall bin ich nicht das, was euer Klan in einer Frau sucht. Ich sehe Personen, die angeblich nicht da sind. Verrückt ist doch wohl kaum eines der Attribute, die ihr begehrt.« Ich schüttelte den Kopf. »Hysterisch steht vermutlich ebenfalls nicht auf eurer Liste. Ebenso wenig wie schwach und hypersensibel. Gib es zu! Ich bin nicht das, was du dir als Mutter für den nächsten weiblichen Drachen wünschst.«


    »Woher nimmst du all diese Attribute? Schwäche habe ich bisher keine gesehen. Ich bezweifle, dass du verrückt bist. Du scheinst nur mehr wahrzunehmen als alle anderen. Hysterisch? Wenn du zum ersten Mal eine verständliche emotionale Reaktion zeigst, bist du noch lange nicht hysterisch. Für ein paar Minuten warst du unbeherrscht. Hypersensibel, da kann ich nur sagen: Schuldig im Sinne der Anklage«, schloss er sein Plädoyer. Fürsorglich wischte er mir die Haare aus dem Gesicht. »Du hast eine völlig falsche Vorstellung von uns.« Langsam beugte er sich zu mir und befeuchtete seine Lippen. Ich geriet in Panik. Versuchte er mich zu küssen? Ein Emotionsschwall durchflutete mich. Mit einem kräftigen Atemzug stieß ich alles von mir. Ergriffen von einer unsichtbaren Welle flog Mabruke durch die Luft, donnerte mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Höhlenwand und stürzte zu Boden. Er stützte sich mit den Handflächen ab und hob den Kopf, als mir der Atem stockte. Ich griff mir an den Hals und schnappte nach Luft, bis Mabrukes besorgtes Gesicht vor mir verschwamm und ich ohnmächtig wurde.

  


  
    18 Gefangen



    Blinzelnd öffnete ich die Augen.


    »Willkommen zurück«, sagte Joachim, der neben mir saß.


    Zitternd versuchte ich mich aufzusetzen, als eine Hand meinen Oberkörper zu Boden drückte. Mabruke kniete an meiner anderen Seite und fixierte mich in meiner liegenden Position. »Bleib liegen und erhole dich! Wir haben alle Zeit der Welt. Bis Neumond gehen wir nirgendwo hin.«


    »Ich wollte dich nicht gegen die Wand klatschen. Es ist einfach passiert«, entschuldigte ich mich.


    Ein stolzes Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. »Halb so schlimm. Ich bin nicht zerbrechlich.«


    »Warum gehen wir bis Neumond nirgendwo hin?«, fragte ich, als mir seine zweite Aussage einfiel.


    »Weil der Zauber auf dieser Höhle so funktioniert. Bei Neumond verliert er für einen Tag seine Wirkung.«


    »Und bis dahin verdursten und verhungern wir?«


    Er streckte mir eine Papayahälfte entgegen. »Nicht ganz. Es gibt ausreichend Proviant.«


    »Was machen wir jetzt?«


    Joachim hob die Schultern. »Wir essen Obst, trinken Wasser und warten, bis wir befreit werden.


    Mabruke lehnte sich mit dem Rücken gegen die Höhlenwand. Sein Blick streifte die Wände. »Mmmm«, summte er eine Melodie. Die Akustik unseres Gefängnisses war außergewöhnlich. Er war derselben Meinung. Er lächelte zufrieden, bevor er seine rauchige Jazz-Stimme erhob und ein Lied anstimmte:


    


    »Kern, Sonne, Mond und Wald versagten ihren Dienst. Erde und Himmel kämpften für den großen Sieg.


    Kern, Sonne, Mond und Wald umkreisten Hass und Zorn. Blut und Tod war ihr Handwerk nun.


    Kern, Sonne, Mond und Wald versagten ihren Dienst. Denn als er kam, der gelbe Wintertag, da starb der Wald, der kaum Erfolg gehabt.


    Kern, Sonne, Mond und Wald versagten ihren Dienst. Ein Baum, der morsch und selbst gebrochen, von Hass verschmäht, verschwand im lichten Tal.


    Sonne, Kern und Mond versagten ihren Dienst. Denn als sie kam, die schwarze Schlacht, Himmel und Erde schlossen einen düst`ren Pakt.


    Kern, Sonne, Mond und Wald versagten ihren Dienst. Sie waren allein, verstoßen von dem Herrn. Sonne, Kern und Mond verloren auch ihr Herz.


    Kern, Sonne, Mond und Wald versagten ihren Dienst. Der Kern, der nicht stark genug gewesen war, verlor nun auch sein Gold.


    Kern, Sonne, Mond und Wald versagten ihren Dienst.«


    


    »Verstehst du es?«, fragte Joachim, als Mabruke fertig war. Noch immer schwang der Klang von Mabrukes einmaliger tiefer Stimme durch meinen Kopf. Auch Joachim betrachtete den orangefarbenen Drachen ehrfürchtig. »Weißt du, wie der Fluch entstanden ist?«


    Ich nickte. Kadeijosch hatte es mir erzählt. »Drachen und Filguri haben zu Beginn einer Sonnenfinsternis gleichzeitig eine blutige Tat begangen, wodurch sie den Fluch auslösten.«


    »Diese Ignoranten!«, fluchte Mabruke. »Sie leugnen es noch immer.« Sein unerwarteter Aufschrei ließ mich zusammenzucken. Joachim sah ihn vorwurfsvoll an und erklärte: »Im Gegensatz zu den beiden Klans, die du bereits kennst, glauben wir ...«


    »Wissen wir!«, unterbrach ihn Mabruke scharf.


    Joachim sah ihn ernst an: »Wissen wir, dass eine dritte Partei am Fluch beteiligt gewesen ist. Ein Naturgeist hatte überlebt. Aber im Gegensatz zu uns und den Filguri war er nicht von Hass getrieben. ›Ein Baum, der morsch und selbst gebrochen, von Hass verschmäht, verschwand im lichten Tal.‹ Er belegte unsere Arten zur selben Zeit, als wir den Fluch auslösten, mit einem Zauber, der uns helfen sollte, uns unsere Sünden zu verzeihen und mit den Filguri Frieden zu schließen. Hätte er das nicht gemacht, wären durch den Fluch nicht nur unsere Frauen, sondern auch wir gestorben. Vier Tage nachdem der Fluch geboren worden war, fand Mabruke den besagten Naturgeist tot im Wald. Er hatte für den Zauber, der uns alle gerettet hat, mit seinem Leben bezahlt.«


    »Da er tot war und nicht bestätigen konnte, was er getan hatte, weigern sich diese Ignoranten seine Beteiligung anzuerkennen. Er hat uns alle gerettet!«, beharrte Mabruke. »Er war einer meiner besten Freunde und er hat versucht, uns zu retten, da seine eigene Art bereits verloren war.«


    »Klüger wäre es gewesen, wenn er uns geholfen hätte, den Krieg zu gewinnen, ehe der Fluch ausgelöst wurde.«


    »Es ist nicht seine Schuld, dass wir zu zaghaft waren!«, schnitt Mabruke Joachim das Wort ab.


    Das Letzte, das wir brauchten, war, dass die beiden Männer zu streiten begannen.


    »Der Baum ist ein einzelner Naturgeist, daher vermute ich, dass der Wald für die Naturgeister im Allgemeinen steht. Der Kern sind demnach die Drachen, da sie ihre Energie vom Erdkern beziehen. Die Filguri erhalten ihre Energie von der Sonne, also sind sie die Sonne. Wer ist der Mond?«, unterbrach ich sie in der Hoffnung, sie abzulenken.


    Joachim, der sofort erkannt hatte, was ich tat, grinste mich an. »Richtig! Kern, Sonne, und Wald sind Drachen, Filguri und Naturgeister. Der Mond sind die Flosnuris. Drachen und Naturgeister sind die Krieger der Erde. Filguri und Flosnuris jene des Himmels. An einem Tag, am Ende eines sehr warmen Winters, blühten die Bäume und Sträucher viel zu früh. Als es dann doch noch einmal schneite, verwehte der Wind den Blütenstaub und färbte den Schnee gelb. An diesem Tag brach eine der folgenreichsten Schlachten unserer Geschichte los. Alle Naturgeister, mit Ausnahme des einen, starben an diesem gelben Wintertag.«


    »›Kern, Mond und Sonne verloren ihr Herz.‹ Mit ihrem Herz sind ihre Frauen gemeint?«, fragte ich ihn, als mir diese Strophe des Liedes wieder ins Gedächtnis kam.


    »Ja, genau, und mit ›verstoßen von dem Herrn‹ ist in unserem Fall gemeint, dass uns unsere Mutter die Erde verstoßen hat. Der Kern, der nicht stark genug gewesen war, verlor nun auch sein Gold. Das heißt, dass wir unsere Mutter, die Erde, enttäuscht haben, und sie uns dafür unsere goldenen Schuppen genommen hat.«


    »Die goldenen Schuppen, die eure Erdverbundenheit symbolisiert haben?«


    »Ja!«


    »Du hast am ganzen Körper goldene Schuppen«, bemerkte Mabruke und betrachtete mich mit diesem Blick männlicher Gier. Als ich errötete und verlegen den Blick senkte, schmunzelte er und begann erneut zu singen. Diesmal stimmte Joachim mit ein. Ihre Stimmen hallten durch die Höhle, während ich die Hände auf meine Oberschenkel legte und aufstand. Bedacht leise, damit ich ihren schönen Gesang nicht störte, sah ich mich in der Höhle um. Suchend ließ ich meinen Blick über die kahlen Wände gleiten. Zu meiner Linken entdeckte ich einen gelben Schriftzug:


    


    ›Kehre um! Wenn du an deinem Leben hängst, gibst du die Suche auf.‹


    


    Sehr witzig, Dad! Du hast doch mit deinem Zauber verhindert, dass man umkehrt. Langsam durchstreifte ich die ganze Höhle. Hinter einem freiliegenden Felsbrocken blieb ich stehen. Auf dieser Seite hatte er eine kleine Nische, in der ein Korb mit Proviant stand. Unter ihm entsprang eine Quelle und ergoss sich in ein steinernes Auffangbecken. Das überlaufende Wasser folgte einem Rinnsal, das in der Höhlenwand verschwand. Mein Blick streifte von dem versiegenden Nass zur rechten Wand, an der ich einen orangefarbenen Schriftzug erblickte.


    


    »Melanie, falls du es bist, dann hör sofort auf, uns zu suchen. Tu einmal, was man dir sagt! Bei Neumond kannst du die Höhle wieder verlassen. Ich will, dass du nach Hause fährst und auf dich Acht gibst. Wir lieben dich!«


    


    Wütend nahm ich eine Papaya und schleuderte sie auf das Wort lieben. Überrascht verstummten meine Begleiter. Starr deutete ich auf die Nachricht meines Vaters. »Das ist ja wohl ein Scherz!«


    »Was?«, Mabruke stellte sich neben mich.


    »Dieser Mist an der Wand.«


    »Ich sehe nichts!«


    »Ich schätze, er ist durch einen Zauber geschützt«, erklärte ich, bevor ich ihm die Botschaft vorlas.


    »Das heißt, dass du für Zauber wesentlich unanfälliger bist als wir«, schloss er aus meiner Stärke beziehungsweise Schwäche, die meisten Zauber nicht wahrzunehmen. Im Vorübergehen klopfte er mir auf die Schulter und setzte sich erneut zu Joachim.


    Die Hände in meine Hüften gestemmt, die Schultern gestrafft, stellte ich mich vor die am Boden sitzenden Männer. Neugierig betrachteten sie mich. Das nun wirklich zu sagen, fiel mir schwer, doch es musste ausgesprochen werden. »Darf ich euch um einen Gefallen bitten?«, fragte ich entschlossen.


    Amüsiert griff sich Joachim mit Daumen und Zeigefinger ans Kinn. »Für jemanden, der um einen Gefallen bittet, nimmst du eine etwas feindselige Körperhaltung ein.«


    Sofort lockerte ich meine Schultern. »Wir werden hier mehrere Tage festsitzen, und ich habe eine Bitte an euch: keine Annäherungsversuche, keine Träume, kein Flirten.«


    Sie sahen mich mit großen unschuldigen Augen an.


    »Joachim, muss ich dich daran erinnern, dass du mir schon einmal einen Traum aufgezwungen hast?«


    »Aufgezwungen ist ein hartes Wort«, beschwichtigte er mich.


    Ich sah ihn streng an. »Nein, es ist ein sehr schwaches Wort für das, was du mir damit antust!«


    Die beiden tauschten einige Blicke aus. Offensichtlich hatten sie geplant, die kommenden Tage genau hierfür zu nutzen. Als sie schwiegen, drehte ich mich um. Langsam ging ich zur gegenüberliegenden Seite der Höhle. »Dann werde ich euch eben mit meinen Fähigkeiten dazu zwingen müssen.«


    »Du solltest deine Kräfte nicht einsetzen. Es ist zu gefährlich«, ermahnte mich Joachim.


    »Wenn es denn sein muss. Einverstanden«, versprach Mabruke.


    Ich kehrte zu ihnen zurück und setzte mich neben sie. »Erscheinen die Flosnuris eigentlich nur bei Mondschein?«


    »Was für eine merkwürdige Frage. Wie kommst du darauf?«


    Bisher waren sie mir nur nachts begegnet. Obwohl ich glaubte, Xipsy in meiner Kindheit auch tagsüber gesehen zu haben.


    »Was weißt du über Flosnuris?«, fragte Joachim.


    »Ihr habt sie zuvor erwähnt«, antwortete ich scheinheilig.


    Mit einer betonten Kopfbewegung musterte er mich von Kopf bis Fuß. »Du scheinst mehr über sie zu wissen, als wir dir gesagt haben. Wann hast du sie gesehen?«


    »Wer sagt, dass ich sie gesehen habe?«


    »Dein Körper.«


    »Dann lügt er«, scherzte ich in dem Bemühen, gelassen zu wirken. »Erzählst du mir, was du über sie weißt?«, bat ich den Drachen, der mich misstrauisch betrachtete. Als Joachim zu sprechen beginnen wollte, räusperte sich Mabruke und schüttelte den Kopf. »Nein, wir wissen so gut wie nichts über sie«, log diesmal er. Fordernd stellte er sich vor mich. »Los, steh auf! Irgendeinen Sinn muss es ja haben, bis Neumond hier eingesperrt zu sein.«


    Verwirrt tat ich, was er verlangte. Langsam kam er auf mich zu. »Und nun zeigst du mir, was dir Frena beigebracht hat. Wehr mich ab!«


    »Du bist ein Drache. Ich könnte dich nie abwehren.«


    Er stieß mir gegen die Brust, sodass ich nach hinten stolperte. »Red nicht! Verteidige dich!«


    »Frena hat versucht, mir diese Kampfsportart beizubringen. Das hat keinen Sinn«, wollte ich ihn zur Vernunft bringen.


    »Ich bin nicht Frena! Am besten beginnen wir mit den Grundlagen.« Er stellte sich neben mich und zeigte mir die Grundgriffe, in die mich Frena ebenfalls eingeführt hatte. Mit dem Unterschied, dass bei ihm alles einen Sinn zu ergeben schien. Wie lang er diese mit mir wiederholte, kann ich nicht sagen, da Zeit in dieser Höhle nicht messbar war, aber es mussten Stunden gewesen sein. Immer wieder forderte er mich auf, gewisse Übungen und Bewegungsabläufe zu wiederholen, bis ich vor Erschöpfung kaum noch stehen konnte.


    »So schlecht stellst du dich doch gar nicht an«, lobte er mich, als ich erschöpft vor ihm in die Knie sank.


    »Hmmm«, schnaufte ich, während ich mich nach hinten fallen ließ und die Augen schloss. Ich hörte, wie er sich neben mich auf den Boden setzte. »Ruh dich aus und danach trainierst du mit Joachim weiter. Wir werden uns abwechseln.«


    »Mit wem darf ich mich abwechseln?«, beschwerte ich mich.


    »Schlaf jetzt!«, war seine einzige Antwort. In unserem Gefängnis gab es weder Tag noch Nacht, weder Sonne noch Mond und Sterne. Nichts verriet, ob ein Tag anbrach oder verblasste. Wie sollte man Zeit messen, wenn es keine Anhaltspunkte für ihr Verrinnen gab? Die Drachen kamen mit unserer Situation bedeutend besser zurecht als ich. Äußerte ich Bedenken, dass wir den rettenden Neumond übersehen könnten, so beruhigten sie mich, dass wir ihn spüren würden. Fühlte ich mich eingesperrt, stellten sie fest, dass wir mehr als genug Platz hätten. Sie waren mir in jeder Hinsicht eine emotionale Stütze. Bekamen sie das Gefühl, ich stände kurz davor, die Nerven zu verlieren, trainierten sie mit mir, um mich abzulenken. Ihr achtsames Verhalten mir gegenüber gab mir das Gefühl, hysterisch zu sein. Insgeheim wünschte ich mir jemanden, der mehr unter unserer Lage litt als ich. Den ich trösten müsste, damit ich eine Ablenkung hätte, einen Grund, mich zu beherrschen.


    Mabruke warf mich während unseres Trainings bereits zum dritten Mal zu Boden. Schwer atmend kniete ich vor ihm und versuchte mich erneut auf die Beine zu kämpfen. Wartend betrachtete er mich. Wie meistens, wenn wir trainierten, hatte er sein Hemd ausgezogen.


    »Wie lange sind wir schon hier?«, keuchte ich.


    »Ich schätze drei oder vier Tage.« Er streckte mir die Hand entgegen, dabei spannten sich seine Brustmuskeln an und bewegten das Maul des tätowierten Drachen. Selten hatte ich ein solches Kunstwerk gesehen.


    »Und wie lange dauert es dann noch bis Neumond?«, bohrte ich nach, nahm seine Hand und ließ mir von ihm aufhelfen. Ich verstand zwar nicht wie, aber die Drachen schienen ein besseres Zeitgefühl als ich zu haben.


    »Vermutlich sieben Tage.«


    Sieben Tage! Mir war das, was sie als drei Tage bezeichnet hatten, bereits wie eine Ewigkeit vorgekommen. Immerhin hielten die Drachen ihr Wort und verzichteten auf jegliche sexuellen Avancen. Für ihre Versuche, mich mit dem Kampftraining abzulenken, war ich ihnen dankbar. Der Zerstreuung wegen trainierte ich mit Mabruke, bis ich beinahe ohnmächtig wurde. Als ich mich schließlich auf dem Boden ausstreckte, um durchzuatmen, schlief ich sofort ein.


    Aufgewirbelte Erde kitzelte mich in Nase und Hals. Durch das Verlangen nach frischer Luft drehte ich mich niesend zur Seite. Eine sanfte Melodie, die langsam in ein drohendes Knurren überging, zog mich aus meinem Traum, der dem Unbekannten gewidmet gewesen war. Träge öffnete ich die Augen und sah Joachims Fersen vor mir. Ich hob den Kopf und stützte mich auf meinen Unterarm. Xipsy stand mit einem weiteren Flosnuri Joachim und Mabruke zähnefletschend gegenüber. Hugorios weißer Mondtänzer war nicht unter ihnen. Die Drachen krümmten ihre Oberkörper nach vorne. Ihre Muskeln waren angespannt und verrieten, dass sie mit einem Kampf rechneten. Als mir das verheißungsvolle Knistern zwischen den Flosnuris und ihnen in seinem vollen Ausmaß bewusst wurde, sprang ich auf und versuchte an Joachim vorbei zu den Flosnuris zu gelangen. Doch er hatte mich gehört und versperrte mir mit seinem ausgestreckten Arm den Weg. »Du bleibst hinter uns!«, fauchte er.


    Xipsy biss warnend in die Luft und trat einen Schritt auf uns zu.


    »Xipsy, nein!«, schrie ich hektisch. Ich befürchtete, dass er Joachim attackieren wollte, weil er glaubte, mir helfen zu müssen. »Joachim, lass mich vorbei!«, befahl ich mit gedämpfter Stimme.


    Joachim warf mir einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln zu und senkte den Arm.


    Mit ausgestrecktem Handrücken näherte ich mich Xipsy, dessen Knurren in ein freudiges Winseln überging. Ungeduldig tänzelte er von einem Vorderlauf auf den anderen, während ich mich ihm näherte. Sobald ich in seiner Reichweite war, streifte seine Zunge meine Haut. Lächelnd schwang ich meine Arme um seinen Hals. Der Flosnuri drückte mir seine feuchte Schnauze auf die Wange. Ich wischte seinen Speichel in seine zotteligen Haare, die über meine Haut kitzelten. »Na, mein Kleiner, wie kommst du hier rein?«, flüsterte ich in sein Fell. Er ließ seinen Kopf auf meine Schulter sinken. Ich musste seine Augen nicht sehen, um zu wissen, dass er die Drachen nach wie vor misstrauisch beobachtete. »Sie werden mir nichts tun«, beruhigte ich ihn. Allmählich schwand die unglückverheißende Anspannung zwischen ihm und den Drachen.


    »Scheinbar war es nicht dein Körper, der gelogen hat«, stellte Joachim kühl fest.


    Ich löste mich von Xipsy, damit ich Joachim ansehen konnte. »Er war mein Haustier, ehe ich diese filgurische Sybielle erhielt. Danach schirmten mich meine Eltern von allem Magischen ab. Sie fanden heraus, dass ich aufhörte, gegen meine Linien zu drücken, wenn ich nicht mit Übernatürlichem in Berührung kam. Ich vermute, dass sie Xipsy daher weggeschickt haben.«


    Joachim warf Mabruke einen fragenden Blick zu. Dieser nickte unauffällig.


    »Jetzt verstehe ich«, hauchte Joachim, bevor er wieder zu mir sah. »Mithilfe der Flosnuris kommen wir schon vor Neumond aus der Höhle. Wahrscheinlich sind sie gekommen, um dich hier rauszuholen. Als Mabruke einen Schritt auf Xipsy zumachte, zog dieser erneut die Lefzen nach oben und zeigte sein löwengleiches Gebiss. Er verachtete ihn aus vollem Herzen. Beruhigend ließ ich meine Energie in ihn gleiten. Xipsy war nicht wie Tiere oder Menschen, er erkannte mein Tun. Seine Antwort war wie eine verträumte Melodie. Während meine Kommunikation mit dem Unbekannten oder Hugorio eher einem Gefühl glich, ähnelte jene mit dem Flosnuri einer Melodie, die einem einen Einblick in seine Seele gewährte.


    »Er hasst dich mit solcher Entschlossenheit, dass ich nichts daran ändern kann«, informierte ich Mabruke.


    Dieser lächelte schwach. »Ich kann es ihm nicht verübeln. Ich habe nicht nur den Vater seines Gegenstücks, sondern auch seinen getötet. Er hasst mich aus demselben Grund, aus dem auch dein genetisches Wissen diese Emotionen in dir wachgerufen hatte.«


    Der Vater des Mädchens, das ich gesehen hatte, war das Gegenstück? Was bedeutete das überhaupt?


    »Gegenstück?«, fragte ich.


    »Das erkläre ich dir, wenn die Zeit reif ist. Nun sollten wir uns darauf konzentrieren, dieses Gefängnis zu verlassen.«


    Der graue Flosnuri, den ich schon von Hugorios Hütte her kannte und der stets etwas abseits gestanden hatte, stellte sich neben mich, sodass ich mich zwischen ihm und Xipsy befand. Dann verfärbten sich die Pupillen der Mondtänzer und verbreiteten ein silbernes Licht, das mich einhüllte. Joachim atmete heftig aus, bevor er sich zu mir begab. Misstrauisch beäugte er die Flosnuris. Als sich uns Mabruke langsam auf der Seite des grauen Flosnuri näherte, begann Xipsy erneut zu knurren. Der Blick des sonst so selbstherrlichen Drachen klebte angespannt auf den drohend gefletschten Zähnen. In der Hoffnung, es würde Xipsy beruhigen, streckte ich Mabruke die Hand entgegen. Als wir uns berührten, biss Xipsy warnend in die Luft. Sofort ließ ich Mabruke wieder los und kletterte auf Xipsys Rücken. Erst jetzt schloss dieser sein Maul und verzichtete auf weitere Drohgebärden. Gemeinsam mit dem zweiten Mondtänzer und den Männern in deren Mitte schritten wir auf die uns gegenüberliegende Wand zu. Xipsys Kopf war inzwischen nur noch wenige Zentimeter von dem Gemäuer entfernt. Ich hoffte, dass sich eine Pforte für uns öffnen würde. Doch Xipsy ging einfach weiter, bis sein Kopf im dichten Gestein verschwand. Es sah aus, als wäre er darin gefangen. Panisch schloss ich die Augen, während auch ich selbst davon aufgenommen wurde. Unsere Umgebung drückte schwer auf meine Schultern. Berührung konnte ich jedoch keine spüren. Erschrocken hielt ich die Luft an, bis wir die Barriere verließen. Kühlender Abendwind strich mir durchs Haar. Erleichtert hob ich den Kopf und erblickte hell leuchtende Sterne. Tränen stiegen mir in die Augen. Wie sehr hatte ich diesen Anblick vermisst. Ruckartig setzte sich Xipsy wieder in Bewegung und stürmte mit mir auf dem Rücken davon. Den Drachen, die uns folgen wollten, verstellte der Graue knurrend den Weg.


    »Xipsy, halt!«, rief ich, doch er sprintete unbeirrt weiter. Bald entdeckte ich den zweiten Flosnuri. Er war wesentlich schneller als wir. Wie flüssiges Silber schlängelte er sich zwischen den Bäumen hindurch. Abrupt blieb Xipsy stehen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich rutschte über seinen Kopf nach vorne und stürzte zu Boden. »Au!«, beklagte ich mich. Frustriert klopfte ich mir den Sand von der Jeans, als mich jemand von hinten umarmte. Ich erkannte ihn sofort, spürte das Knistern seiner Berührung. Mir wurde heiß. Ich ließ mich in seine starken Arme fallen. Unverhohlen erlaubte ich ihm, an meiner Freude, ihn zu treffen, und an meiner Zugneigung für ihn teilzuhaben. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte ich, er würde meine Empfindungen spiegeln, ehe er den Großteil seines Seins vor mir verschloss und mir vermittelte, dass er für längere Zeit weg müsse und nicht auf mich aufpassen könne. Er bat mich, während seiner Abwesenheit vorsichtig zu sein. Anschließend teilte er mir mit einer solchen Entschlossenheit mit, dass er keineswegs plane, eine sexuelle Verbindung mit mir einzugehen, dass mir die Luft ausblieb. Seine unverhüllte Zurückweisung durchfuhr mich eiskalt und ließ mich zusammenzucken. Er wollte mich nicht! Nein, noch schlimmer! Für ihn war es unvorstellbar, mit mir eine Beziehung einzugehen. Selbstzweifel schwemmten unbarmherzig über mich herein. Ich war nicht gut genug für ihn! Fand er mich abstoßend? Ich begann zu zittern und wich zurück.


    Schockiert durch meine heftige Reaktion löste er sich von mir und verschwand.


    Xipsy drückte den Kopf gegen meine Brust. Seine Berührung spendete mir kaum Trost. Tränen rollten über meine Wangen, als ich auf seinen Rücken stieg und bat: »Bring mich bitte zu den anderen zurück.«


    


    Wenige Minuten später blieb Xipsy vor Mabruke stehen.


    »Was ist geschehen?«, fragte Joachim besorgt, als er mein tränenüberströmtes Gesicht sah. Abwehrend schüttelte ich den Kopf, kletterte von Xipsys Rücken und beobachtete, wie er sich zwischen den Bäumen in einen silbernen Streif auflöste.


    »Alles in Ordnung?«, nahm mich Mabruke in den Arm.


    »Ja, alles bestens. Sehen wir zu, dass wir Michael und die anderen finden«, wand ich mich aus seiner Umarmung.


    »Wir suchen sie, sobald es hell wird«, erklärte, Joachim.


    Warum sollten wir sie nicht sofort suchen? Sie sahen doch gewiss auch nachts gut. »Was hält uns davon ab, es gleich zu tun?«


    »Du brauchst Schlaf«, informierte mich Mabruke.


    In den letzten Tagen hatte ich genug geschlafen.


    »Na gut, wenn du die Nacht nicht hier verbringen willst, dann machen wir uns eben auf den Weg«, gab er plötzlich ohne weitere Diskussion nach, bevor er sich entkleidete und sich in den orangefarbenen Drachen verwandelte. Mit einer Kopfbewegung forderte er mich auf, auf seinen Rücken zu klettern. Endlich würde ich Michael und die anderen wiedersehen. Ich lief zu ihm. Kaum saß ich auf seinen Schultern, stieß er sich vom Boden ab und stieg mit mir in die Lüfte empor. Angenehm wehte mir Luft ins Gesicht und bestätigte mir, dass ich nicht träumte und wir unser Gefängnis tatsächlich verlassen hatten. Lange flogen wir durch die Finsternis, bis Mabruke auf einem kleinen Felsen zur Landung ansetzte. Vor uns lag ein urtümliches Dorf. Die Plätze wurden durch Fackeln erhellt. Elektrizität gab es hier keine.


    Mit lautem Gebrüll landete der orange Drache auf dem Dorfplatz. Sofort versammelten sich die männlichen Bewohner um uns. Sie alle waren Drachen und schneller als ihre Frauen, die auch auf uns zuliefen. So sah also das Dorf der afrikanischen Drachen aus. Es war das Pendant zu dem kleinen Örtchen der europäischen Drachen in den schottischen Highlands. Offensichtlich waren wir nicht zu Michael und Hugorio geflogen.


    »Musstest du sie alle zusammenbrüllen?«, flüsterte ich vorwurfsvoll.


    »Ja, das musste ich«, erwiderte er trocken, »und jetzt steig von meinem Rücken!«


    Mürrisch rutschte ich an seiner Seite nach unten. Da mich alle neugierig anstarrten, war ich froh, dass ich einigermaßen elegant am Boden aufsetzte.


    Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie ich aussehen geschweige denn riechen musste nach den unzähligen Tagen in der trostlosen Höhle. Gewiss waren meine Haare verfilzt und meine Augen von meiner Reaktion auf die Zurückweisung des Unbekannten geschwollen. Ich musste ein schreckliches Bild bieten. »Hallo!«, sagte ich mit hochroten Wangen, während ich von einem Gesicht zum nächsten sah. Die Blicke der Männer schienen wohlwollend, doch die der meisten Frauen missbilligend, feindselig oder sogar drohend. Sie empfanden mich als Eindringling. Manche der männlichen Drachen kannte ich aus dem unterirdischen Tempel. Die Art, wie sie mich ansahen, verriet, dass sie ebenfalls an unser Treffen dachten. Ich spürte Mabrukes Hand auf meiner Schulter. Er hatte sich in einen Menschen verwandelt und war von hinten an mich herangeschritten. »Darf ich euch den Mischling vorstellen, von dessen Besonderheiten wir schon so viel gehört haben. Melanie wird bei uns im Dorf bleiben, bis Joachim und ich die anderen, die mit uns auf die Suche gegangen sind, wiedergefunden haben.«


    Seine Dreistigkeit löste in mir nicht nur eine wütende, sondern auch eine trotzige Haltung aus. »Als ob ihr nicht wüsstet, wo sie sind!«, stellte ich seine Aussage vor allen anderen infrage.


    Seine Finger gruben sich schmerzend in meine Schulter. Die Genugtuung, die ihm ein Zusammenzucken oder ein schmerzerfülltes Fluchen meinerseits verschaffen könnte, gönnte ich ihm nicht. Mit vor Wut golden leuchtenden Augen funkelte ich ihn an. Er sollte meinen Zorn spüren, nicht aber meine Unterlegenheit. Erneut riss er mich an sich und biss mir symbolisch in den Hals. Diesmal hob ich die Hände, um ihn von mir zu stoßen, doch er umfasste meine Handgelenke und fixierte sie an meinen Hüften. Dann ließ er mich los und schritt zwischen den anderen Dorfbewohnern hindurch. »Komm mit!«, befahl er mir über seine Schulter hinweg. Als ich mich nicht bewegte, spürte ich Joachims Handfläche auf meinem Rücken, die mich mit sanftem Druck vorwärtsschob. »Komm mit! Welche Wahl hast du denn? Willst du deine Kräfte einsetzen, um stundenlang ins Koma zu fallen?«


    »Eines Tages werde ich diesen verdammten Käfig loswerden!«, drohte ich ihm und brachte ihn und die Drachen rings um ihn zum Lachen. »Denkst du, wir fürchten uns davor? Wir würden es begrüßen, wenn du dich selbst verteidigen könntest. Wir suchen bereits nach einer Möglichkeit, dich von diesem Käfig zu befreien. So wie Michael und Hugorio – habe ich erfahren.«


    Mir war sofort klar, woher Joachim seine Informationen über die beiden erhielt. Jeremeia wusste über die meisten von Michaels Aktivitäten Bescheid und Vlad hatte ein perfektes Druckmittel, um Informationen von ihm zu erzwingen und sich damit Joachims Wohlwollen zu erkaufen. Vielleicht hoffte Vlad, dass er jeglichen Groll gegen ihn fallen lassen würde, sollte er ihn mit genügend Informationen versorgen.


    »Warum bin ich hier?«, fragte ich Joachim.


    »Weil wir dich nicht nach Hause fahren lassen, bevor das Talahar durchgeführt wurde. Während du im Wald verschwunden warst, habe ich mich mit Mabruke darüber unterhalten. Im Moment bist du eine wandelnde Zielscheibe und das ist uns zu gefährlich. Wir werden dich zwei Jahre in Ruhe lassen, aber zuvor wollen wir sicherstellen, dass du sie auch überlebst.«


    »Ihr würdet meine gesamte menschliche Identität auslöschen. Ich war als Mensch sehr glücklich.«


    »Und dennoch warst du nie nur ein Mensch«, stellte Mabruke fest.


    Nach dem Ritual gäbe es keine Fotos mehr von mir und meinen Eltern, Elke oder Kadeijosch. Mir blieben nur meine Erinnerungen, und ich verlöre all meine menschlichen Freunde. Mittlerweile war ich kreidebleich. Joachim legte mir tröstend eine Hand auf den Rücken. »Ich verstehe, dass dir das beängstigend erscheint. Glaub mir, eine Identität aufzugeben ist halb so schlimm.« Womöglich traf das zu, wenn man nur eine Identität aufgab, doch ich musste wesentlich mehr opfern. Es war meine Vergangenheit, die sie forderten. Traurig ließ ich die Schultern hängen und versuchte den wehmütigen Schmerz in meiner Brust zu ignorieren. Meinen Kopf hielt ich gesenkt und übersah die Frau vor mir. Ungebremst prallte ich in sie. »Entschuldige!«, sagte ich überrascht, als sie mich bereits von sich stieß. Das bedrohliche Funkeln ihrer blauen Augen verriet mir, dass sie auf Streit aus war. Vermutlich wollte sie mich im Kampf besiegen, um ihre Stärke zu demonstrieren. Soweit ich ihre Kultur von Kadeijoschs Erzählungen her verstand, war den afrikanischen Männern wichtig, starke und mutige Frauen zu haben. Frustriert zog ich Luft durch meine geschlossenen Lippen. Ich hatte nicht die geringste Lust, mich zu prügeln. »Tritt zur Seite und halt dich von mir fern!«, nutzte ich meinen überlegenen Drachenstatus. Ich wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als mir zu gehorchen. Unverzüglich tat sie wie geheißen und ließ mich passieren.


    »Schade, ich hätte zu gerne gesehen, wie sie sich im Kampf gegen eine körperlich Gleichgestellte bewährt«, scherzte einer der kleineren und meines Erachtens auch jüngeren Drachen.


    »Frena, die Kampflehrerin der europäischen Drachen, empfand sie als hoffnungslosen Fall«, hörte ich Ziwik. Mein Herzschlag stockte. Mit vor Schreck starrem Nacken drehte ich mich um und entdeckte ihn nur drei Personen hinter mir. Ich trat einen Schritt rückwärts, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. So gut ich bisher auch die Furchtlose gespielt haben mochte, in dem Moment bröckelte diese Maske von mir ab. Weder Tetlef, Ryoko, Henry noch einer der anderen Drachen, die ich gut zu kennen glaubte, waren bei mir. Ich war auf mich selbst gestellt. Eine Flut aus Panik brach über mich herein und stahl mir jedes Gefühl von innerer Ruhe. Meine Hände zitterten, mein Herz raste und meine Gedanken drehten sich wirr im Kreis. Bevor ich wusste, was ich tat, sprach ich den Zauber, der meine goldenen Linien erscheinen ließ, und drückte sie von mir.


    Amüsiert hob Ziwik die Handflächen. »Ganz ruhig, du tust dir noch weh«, versuchte er mich zu beschwichtigen.


    »Beim letzten Mal habe ich nicht nur mir wehgetan«, hörte ich meine eigene Stimme, die klang, als hätte jemand von ihr Besitz ergriffen.


    »So heftig hast du ja seit dem Ritual nie auf mich reagiert.«


    »Bisher war ich auch nie allein.«


    Plötzlich stand Mabruke vor mir. Sein wütender Blick ließ mich erneut zurückschrecken.


    »Schluss damit!«, befahl er mir. »Du bist nun ein Teil meiner Sippschaft und wirst hier nie auf dich selbst gestellt sein.« Er verstellte Ziwik den Weg zu mir. Seine beschützende Haltung half mir wieder klare Gedanken zu fassen. Ich ließ die Linien verschwinden und konzentrierte mich darauf, sie stückchenweise zurückzulassen. Ich spürte den brennenden Schmerz, als sie sich auf meine Haut legten. Mabruke deutete ein zufriedenes Grinsen an und nickte mir bestärkend zu. »Scheinbar muss ich mir dein Vertrauen erst verdienen.«


    Vertrauen? Das war ein Wort, das für mich ständig an Bedeutung verlor oder gewann, je nachdem, wie man es betrachtete. Die Anzahl der Personen, denen ich vertraute, verringerte sich täglich. Vertrauen aufzubauen fiel mir von Tag zu Tag schwerer und hinterließ einen törichten Beigeschmack.


    Mabruke berührte mit der Hand meinen Rücken und dirigierte mich zu einer der Frauen. »Meine Ururenkelin bringt dich in meine Hütte. Dort kannst du dich waschen und ausruhen. Die Männer kommen mit mir!«


    Eine alte dunkelhaarige Frau mit einem Muttermal auf der linken Wange reichte mir die Hand. Ich nahm sie und ließ mich von ihr zu einer runden aus Weidenholz geflochtenen Hütte ziehen. Links und rechts vor dem Eingang standen Elefantenstoßzähne. Im Inneren gab es eine offene Feuerstelle, über der ein Gestell für Töpfe und Geschirr zum Kochen hing. Am Boden lagen mehrere Elefantenhäute, die als Schlafstätten dienten. »Ihr wisst, dass Elefanten vom Aussterben bedroht sind?«, erwähnte ich beiläufig und dachte mir: ›Wie praktisch, dass wir mit Terakon eine gemeinsame Sprache haben.‹


    »Nicht unseretwegen«, antwortete sie knapp, wies mir schweigend einen Schlafplatz zu und verließ mich.


    Großartig! Allein in einem fremden Land, in einer menschenleeren Hütte ohne Bett, in einem Dorf voller Drachen. Weder wusste ich, was auf mich zukommen würde, noch wie lange ich hier bleiben müsste. Eines wusste ich jedoch: Ich würde nicht in dieser Hütte sitzen und warten, bis sie mir weitere Anweisungen gaben. Vorsichtig streckte ich meinen Kopf durch die Öffnung. Der Weg vor mir war leer. Hektisch durcheinandersprechende Stimmen drangen aus einer der Behausungen, über deren Eingang ein Rhinozeroshorn angebracht war. Leise schlich ich näher.


    »So erschreckend es ist, deine Vermutung scheint zuzutreffen. Was machen wir nun?«, fragte einer der Drachen.


    »Nichts«, erwiderte Mabruke, woraufhin sich ein erstaunter Aufruhr entwickelte.


    »Nichts!«, wiederholte er laut. »Wir halten uns raus und lassen den Filguri seine Intrigen schmieden. Wenn sie frei ist und aufhört zu lauschen, sehen wir weiter«, wurde seine Stimme schlagartig schärfer. »Melanie, du wagst es?«


    »Warum nicht? Immerhin weiht ihr mich in eure Erkenntnisse nicht ein. Welche Intrigen schmiedet Hugorio?«


    »Geh in die Hütte zurück, oder ich schicke dir einen Wächter mit!«


    Da ich mich nicht bewegte, packte mich Joachim am Oberarm und zerrte mich in die einsame Hütte zurück.


    Am folgenden Morgen saß Joachim vor dem Eingang. Er hatte die restliche Nacht hier verbracht und über mich gewacht. Langsam gewöhnte ich mich daran, ständig bewacht zu werden. Wobei ich mich weniger beschützt als gefangengehalten fühlte. »Wieso hast du mich damals in der Hütte allein zurückgelassen?«


    »Weil ich dir falsche Papiere besorgen wollte. Dazu benötigte ich das Foto von dir. Bei meiner Rückkehr entdeckte ich die frischen Reifenspuren schon von Weitem. Ich rechnete mit dem Schlimmsten, als ich die Hütte betrat und Orakins Geruch allgegenwärtig war. Sofort rannte ich in den Keller und fand die ausgerissene Zellentür. Einen Augenblick war ich mir sicher, du seist tot. Doch dann erinnerte ich mich, wie Orakin dich betrachtet hatte. Ich versetzte mich in seine Lage. Hätte ich dich gefunden, eingesperrt in dieser Eisenzelle, wäre es für mich offensichtlich gewesen, dass du nicht mit mir zusammenarbeitest. Zuerst suchte ich allein nach dir, als ich jedoch erfolglos blieb, holte ich mir die Unterstützung meines Klans. Sie waren begeistert, als sie von deiner Existenz erfuhren, nicht aber darüber, dass ich dich verloren habe.«


    Eine junge Frau Anfang zwanzig trat an uns heran. »Guten Morgen, Joachim«, nickte sie ihm zu. Neugierig musterte sie mich und senkte den Kopf. In dieser Haltung verharrte sie.


    Warum bewegte sie sich nicht oder sagte etwas? Fragend drehte ich meine Handflächen nach oben und hob die Schultern.


    »Es ist bei uns üblich, dass man einem Drachen, den man für überlegen hält, bei der ersten Begegnung das erste Wort zugesteht. Sie lässt dir die Wahl, ob du ihre Bekanntschaft machen willst oder nicht. Ich kann dir nur dazu raten, sie ist eine sehr nette Person.«


    Schlagartig teilte mir ihre Körperhaltung so viel mehr mit. Sie erinnerte mich an meine erste Begegnung mit Martellius. Michael hatte mir damals aufgetragen, mich so zu verhalten, wie es diese Frau gerade tat.


    »Hallo, mein Name ist Melanie. Es freut mich, dich kennenzulernen.«


    Glücklich lächelnd hob sie den Kopf. »Danke, ich hatte schon befürchtet, du wolltest nichts mit mir zu tun haben. Mein Name ist Cherry.«


    »Gewiss nicht, ich habe nur keine Ahnung von euren Bräuchen«, erklärte ich mein Zögern.


    »In manchen Dingen unterscheiden wir uns von den europäischen Drachen, in anderen sind wir gar nicht so verschieden«, sagte Joachim.


    »Wo ist Mabruke?«, fragte ich ihn, »ich dachte, es wäre seine Hütte.«


    »Er ist in einer anderen, die im Besitz seiner Familie ist. Er war sich sicher, du kämest dir wie eine Gefangene vor und er wollte nicht, dass du dich zusätzlich bedrängt fühlst.«


    Erneut verhielt sich Mabruke mir gegenüber sehr zuvorkommend. Er schien sich wirklich Gedanken über mein Gefühlsleben zu machen.


    »Das mit dem Kennenlernen ist ganz einfach«, begann Cherry, die nach wie vor vor uns stand, zu sprechen. »Wenn du jemanden für ebenbürtig hältst, dann behandelst du ihn auch so. Tust du es, muss dir jedoch bewusst sein, dass der andere es anders sehen könnte, sich als überlegen empfindet und zu einem Kräftemessen herausfordert. Ignorierst du jemanden, der dich anspricht, zeigst du ihm damit, dass er sich irrt, ihr nicht ebenbürtig seid und du ihm überlegen bist. Nimmt man diese Haltung ein, sollte man jedoch tatsächlich überlegen sein. Wenn du jemanden für überlegen hältst oder dich seine Person sehr interessiert, verhältst du dich so wie ich eben. «


    »Ich habe bisher immer alle als ebenbürtig behandelt. Bitte behandle du mich auch so«, erwiderte ich.


    »Das ist klar. Nach dem ersten Kennenlernen tut man das sowieso. Es ist mehr eine Höflichkeitsfloskel, so wie man in manchen Sprachen das ›Sie‹ als Respektbekundung verwendet.«


    Joachim schüttelte amüsiert den Kopf. »Cherry, wärst du so nett, Melanie ein wenig herumzuführen und ihr das eine oder andere zu erklären?«


    »Sehr gerne.« Cherry legte selbstbewusst den Arm um mich und nahm eine unerwartet beschützende Haltung ein. So führte sie mich von der Hütte weg. Irgendwie war mir ihre Umarmung sogar etwas zu viel Körperkontakt. Womöglich unterschieden wir uns auch in dieser Hinsicht. Sie schlenderte mit mir zwischen den Behausungen, die mit den unterschiedlichsten Tierüberbleibseln geschmückt waren, entlang, erzählte mir, welche zu welchem Drachen gehörte, wer seine Nachfahren waren und mit wem er verheiratet war. Nach einer Weile kamen wir an ihren Trainingsplätzen vorbei. Jeder von ihnen war rund und mit einem auf Säulen stehenden Gestell aus Reisig überdacht. Am Zaun, der sie umgab, gab es Halterungen, an denen Schwerter, Speere und andere Waffen hingen. Auf dreien wurde fleißig trainiert. Cherry zeigte auf eine Frau, die in der Mitte einer der Trainingsplätze stand und mit Befehlen um sich warf. Vier junge Frauen bemühten sich, ihren Anforderungen gerecht zu werden. »Das ist Luria. Sie trainiert einige der neuen Anwärterinnen.«


    Eine von ihnen hatte eine frische Platzwunde an der Wange. »Sollte sie sich das nicht zuerst behandeln lassen?«, deutete ich auf sie.


    Cherry grinste amüsiert. »Man merkt wirklich, dass du zu den europäischen Drachen gehörst.« Tröstend drückte sie mich etwas fester an sich. »Aber trotzdem glaube ich, dass du in Wahrheit die Stärke hast, eine von uns zu sein.«


    Diese Aussage verriet mir mehr als die meisten ihrer bisherigen Erzählungen. Die afrikanischen Drachinnen fühlten sich also den europäischen überlegen. Sie hielten sich für die Elite. »Ich finde es interessant, dass du mir auf der einen Seite den Respekt entgegenbringst, mich wie eine Überlegene zu behandeln, und mich dennoch für minderwärtig hältst und der Meinung bist, dass ich mich erst beweisen müsste.«


    »Ehrlich gesagt, war ich nur an deiner Bekanntschaft interessiert. Ich bin eine der stärksten Drachinnen hier und kann mir nicht vorstellen, dass du mich besiegen könntest.«


    »Dann lass es uns nicht herausfinden«, erwiderte ich, weil ich beim besten Willen keine Lust auf ein Kräftemessen mit ihr hatte.


    »Ich hatte auch nicht vor, dich zu demütigen«, drückte sie mir einen Kuss auf die Wange, der mich kurz stocken ließ. Langsam wurde mir ihr Bedürfnis nach Körperkontakt doch etwas unheimlich. Ich löste mich von ihr und ging näher an einen der anderen Trainingsplätze heran, auf dem ein Drache eine dunkelhaarige Frau trainierte. Er forderte sie bis zum Äußersten. Keuchend stürzte sie zu Boden. Ihre Knie waren aufgeschlagen und ihre Knöchel bluteten. Trotzdem hielt er sie an, aufzustehen.


    »Ich brauche eine Pause«, hauchte sie, während sie versuchte, sich zu fangen.


    »Bei den Prüfungen wird dir auch niemand eine Pause gewähren, also steh auf!«, herrschte er sie an.


    »Wow!«, flüsterte ich.


    Cherry legte erneut den Arm um mich. »Interessiert sich ein Drache ernsthaft für eine der Anwärterinnen, dann übernimmt er das Training selbst.«


    »Ich denke, sie wäre besser dran, dürfte sie weiterhin mit den anderen trainieren.« Auf meine Aussage hin blickte der besagte Drache zu uns. Er verdrehte die Augen und widmete sich wieder seiner Aufgabe.


    »Je mehr ein Drache für eine Anwärterin empfindet, desto härter trainiert er sie. Sollte sie bei den Tests am Ende der Ausbildung versagen, darf er sie nicht zur Frau nehmen. Selbst wenn sie alle Prüfungen überlebt, wäre die Trennung von ihm ihr Todesurteil. Trotz seiner Zuneigung innerhalb dieses Zauns unerbittlich zu ihr zu sein, ist der beste Liebesbeweis, den er ihr erbringen kann.«


    Nun verstand ich, warum sich die Frau trotz ihrer Erschöpfung und ihrer Verletzungen auf die Beine kämpfte. Ihr Leben hing von ihrem Erfolg ab.


    »Ich sollte auch beginnen mit dir zu trainieren«, lächelte Cherry. »Ich will doch nicht, dass du bei den Prüfungen durchfällst.« Sie streichelte mir über die Wange.


    Verwirrt wich ich zurück. »Ich habe nicht vor, an irgendwelchen Prüfungen teilzunehmen.«


    Von hinten legten sich zwei Hände auf meine Schultern. »Cherry, erstens, nur weil wir kein Problem mit deiner sexuellen Orientierung haben, heißt das nicht, dass wir dir erlauben würden, um den Mischling zu werben. Sie ist die einzige Frau, die mit einem reinen Drachen weibliche Nachkommen gebären kann. Sie gehört zu einem Mann oder mehreren Männern, aber nicht zu einer Frau. Zweitens ...«, hörte ich die Stimme des orangefarbenen Drachen.


    »Neben den Männern könnte sie ja auch noch eine Frau haben«, unterbrach sie ihn mit einem verwegenen Lächeln. »Immerhin habe ich im Gegensatz zu dir und den anderen Männern hier keine Schwierigkeit damit, zu teilen.«


    Mabruke verkniff sich ein Lächeln und sprach weiter: »Zweitens hat Melanie die Tore der Kaerin durchschritten, um einer ihrer Freundinnen das Leben zu retten, und gilt seither als reine Drachin. Wir werden sie nicht erniedrigen, indem wir dieses Geplänkel zulassen.«


    Der Drache, der die Anwärterin trainierte, sah erneut zu uns. Diesmal wirkte er beeindruckt.


    »Ich spreche also mit einer wahrhaft mutigen, reinen Drachin«, schmiegte Cherry sich an mich.


    Verlegen blickte ich sie an und entfernte mich ein wenig von ihr. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, aber ich stehe leider wirklich nur auf Männer.«


    »Hattest du schon einmal eine Frau?«


    »Nein.«


    »Woher willst du das dann wissen?«, lächelte sie unanständig.


    Sie zurückzuweisen würde schwerer, als ich gedacht hatte.


    »Ich nehme Melanie jetzt mit und stelle ihr ihre neue Familie vor«, teilte Mabruke Cherry mit, während er mir deutete mitzukommen.


    »Mabruke, wann werden Michael und die anderen zu uns stoßen?«


    »Am Nachmittag.«


    Er führte mich zu einer Hütte, vor der mehrere Menschen standen, unter ihnen auch Joachim. »Also, Joachim, meinen Neffen, kennst du ja bereits.«


    »Dein Neffe?«, wiederholte ich.


    »Ja! Er ist für mich wie ein Sohn. Aus diesem Grund musstest du auch mit ihm fliegen. Ich konnte dich nicht unter meinen Schutz stellen und dich Sekunden später auf den Rücken eines Drachen setzen, der nicht zu meiner Familie gehört.«


    So stellte er mir ein Familienmitglied nach dem anderen vor. Unbeholfen stand ich ihnen gegenüber. Seine Familie behandelte mich, als gehöre ich zu ihnen. Jeder hatte seinen Entschluss, mich aufzunehmen, widerstandslos akzeptiert.


    »Wo lebt ihr, wenn nicht gerade Anwärterinnen ihren Monat bei euch verbringen?«, fragte ich, um mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Grinsend blickten sie sich an.


    »Wir tun nicht nur so, als hätten wir unsere Wurzeln behalten und besinnen uns nur zu besonderen Anlässen auf ein ursprünglicheres Leben, wir leben es nach wie vor. Da unsere teils menschlichen Nachfahren nicht so leben können, wie wir es als Drachen taten, errichteten wir als Kompromiss dieses Dorf. Wir verzichten bewusst auf jeglichen modernen Komfort. Daher sind unsere Instinkte nicht zu verkümmert, um ein Wunder zu erkennen, wenn wir es sehen.«


    Zum zweiten Mal unterstellte er meinen Drachen, ihre Instinkte und in gewisser Weise auch ihre Stärke verloren zu haben. Obwohl mir seine Haltung ihnen gegenüber nicht gefiel, beschloss ich sie diesmal einfach hinzunehmen. Wie jeder hatte auch er ein Recht auf seine eigene Meinung.


    Mabruke beobachtete mich genau. »Um Kadeijosch tut es mir leid. Er war ein sehr starker Drache, der schon oft über uns andere hinausgewachsen ist. Was wäre geschehen, hätte er es nicht geschafft, die Barriere zu durchbrechen? Wofür ich ihn übrigens bewundere.«


    Ahnungslos zuckte ich mit den Achseln. Woher sollte ich das wissen? »Ich hatte geplant, Ziwik beim nächsten Mal entweder verwandelt eine Abfuhr zu erteilen oder selbst bei dem Versuch, mich vollständig zu verwandeln, zu sterben. Aber auf keinen Fall wollte ich diese Schmerzen ein weiteres Mal durchleiden. «


    »Du liebtest dich selbst also nicht genug, um für dein eigenes Leben so zu kämpfen, wie du es für Kadeijoschs getan hast, um ihn vor Ziwik zu retten?«


    So hatte ich es noch nie gesehen. Ich wusste nicht, wie ich auf diese Frage reagieren sollte. Liebte ich mich selbst zu wenig? Taten das nicht die Meisten? Lag es daran, dass ich bereits wusste, wie schmerzhaft es war, jemanden zu verlieren und wie unbedeutend das eigene Leben durch einen solchen Verlust erschien? »So würde ich das nicht sagen.«


    »Ich versuche nur, dich kennenzulernen«, erklärte er.


    »Darf ich dich etwas fragen? Es ist vielleicht unangebracht, aber ich ...«


    »Melanie«, unterbrach er mich geduldig. »Jetzt frag schon.«


    »Deine Narbe, warum ist sie nicht verheilt?«


    Überrascht hob er die Augenbrauen. »Damit hatte ich nicht gerechnet. Sie wurde durch einen Fluch verursacht. Ein Fluch ist etwas Magisches und hinterlässt magische Spuren.«


    Ich erinnerte mich an die Spuren, die Ziwiks Fluch bei mir hinterlassen hatte. Schulterzuckend zeigte ich ihm die Narbe in Form einer Sonne auf meiner Handfläche. »Diesen Dolch hätte ich doch besser in diesem grauen Mistkerl stecken lassen sollen.«


    »Sieh es als eine wichtige Lektion. Nicht jeder begegnet Güte mit Dankbarkeit. In Zukunft wirst du es nicht mehr automatisch erwarten.«

  


  
    19 Talahar



    Gegen Mittag erreichten Michael, Hugorio und die anderen das Dorf. Michael schloss mich in die Arme und küsste mich auf die Stirn. Ein Blick in sein Gesicht und ich erahnte, wie viele Sorgen er sich meinetwegen gemacht hatte. »Mir geht es gut. Ich bin nicht halb so zerbrechlich, wie du denkst.«


    »Das ist sie wirklich nicht«, bestätigte Hugorio, den ich bisher noch nicht beachtet hatte.


    »Jetzt kannst du nicht mehr leugnen, dass ich die Flosnuris gesehen habe. Die Drachen haben sie gestern Nacht ebenfalls gesehen«, begrüßte ich ihn.


    Joachim zuckte ahnungslos mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht.«


    Mit schockiert geöffnetem Mund starrte ich ihn an. Ich fühlte mich zutiefst betrogen. »Michael, du musst mir glauben«, flehte ich.


    Er drückte mich beruhigend an sich, und ich erkannte, dass er mir um nichts in der Welt glauben würde. Verzweifelt rang ich mich aus seiner Umarmung. »Lass mich! Ich bin nicht verrückt!« Ich rannte in die Hütte und setzte mich mit angezogenen Beinen auf meine Schlafstätte. Selbstverständlich war mir Michael gefolgt.


    »Du bist ein hoffnungsloser Fall!«, warf ich ihm mit wohl zu viel Verachtung in der Stimme an den Kopf. »Sie wollen, dass du etwas über mich nicht weißt, und das hat sicher seinen Grund. Anstatt mir zu glauben und nach einer möglichen Erklärung zu suchen, bevorzugst du es, mich für verrückt zu erklären. Tu mir einen Gefallen, geh!«


    So hart und unerbittlich meine Worte auch klangen, ich fürchtete mich, ihm ins Gesicht zu sehen. Ich wollte nicht sehen, wie sehr ich ihn verletzt hatte. Als ich es schließlich dennoch tat, starrte er mich wütend an. »Melanie, es reicht! Sobald wir wieder in Salzburg sind, gehst du zu einem Psychiater. Deine Ignoranz für deine eigenen Probleme ertrage ich nicht mehr.« Er betrachtete mich mit einer ungewohnten Härte und kehrte mir den Rücken zu. Schmollend blieb ich allein an Ort und Stelle sitzen, bis Tares zu mir kam. »Du sollst mitkommen. Tetlef, Ryoko, Tibi und Henry sind soeben eingetroffen. Die Sterne stehen gut. Sie werden jetzt das Talahar durchführen.«


    Nein, das würden sie nicht! Ich würde ihnen nicht erlauben, mir meine Identität zu stehlen. Meine geistige Gesundheit hatten sie mir bereits abgesprochen. Womöglich würden sie anschließend behaupten, es hätte nie eine Melanie Merino gegeben.


    


    Nicht weit vom Dorf entfernt auf einer Ebene hatten sich die Drachen im Kreis aufgestellt. Tares führte mich zu einem Gesteinsbrocken in deren Mitte. Missmutig setzte ich mich darauf. Ich zog das Foto von mir und Kadeijosch aus meiner Hosentasche. Entschlossen starrte ich auf das Bild. ›Wenn ich die Macht dazu habe, hindere ich sie daran‹, versprach ich mir selbst. Mutig blickte ich von einem Drachen zum nächsten. Mein widerspenstiger Gesichtsausdruck entlockte Tetlef ein Lächeln.


    »Ihr wisst, dass ich das nicht will!«, sagte ich, um Missverständnisse auszuschließen.


    »Und du weißt, dass wir darauf keine Rücksicht nehmen können!«, erwiderte Mabruke. Er blickte zu seinen Artgenossen. »Lasst uns beginnen!« Jeder der Drachen atmete eine Nebelschwade aus, die die Farbe seiner Schuppen hatte. Die so entstandenen Schwaden verbanden sich zu einem vielfarbigen Nebel. Dieser umkreiste mich und verringerte seinen Radius.


    »Nein!«, befahl ich. Gedanklich drückte ich ihn von mir, um ihn auf Distanz zu halten. Seine regelmäßigen Rotationen verloren ihren Rhythmus, schlugen Wellen und verharrten in ihrer Umlaufbahn.


    »Hör auf, dich zu wehren!«, ermahnte mich Hugorio, der das Schauspiel aus einiger Entfernung beobachtete. Unbeugsam schüttelte ich den Kopf. Nun trat auch er an die Drachen heran. Er stellte sich zwischen Ryoko und Tetlef. Mit einem Zauberspruch erzeugte er ein leuchtendes Band, das sich durch die Nebelschwade schlängelte. Wie ein heftiger Schlag traf mich die Wucht ihrer vereinten Kräfte und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich stürzte vom Felsbrocken und landete mit dem Hintern auf dem Boden. Verzweifelt betrachtete ich das Foto, während der Zauber zirkulierend näherrückte und mich einhüllte. Alles schien mir zu entgleiten. Ich hatte das Gefühl, mich aufzulösen. Ich umklammerte das Foto, um daran Halt zu finden. Eine einzelne meiner Tränen fiel auf Kadeijoschs Gesicht, bevor sich das Foto verdunkelte. Seine Oberfläche schlug Blasen, brach auf und zersetzte sich zwischen meinen Fingern. Die Schwade löste sich auf und ließ mich mit einem leeren Gefühl zurück.


    Melanie Merino war tot. Sie hatten mich tatsächlich ausgelöscht. Ich wusste nicht, was ich denken oder fühlen sollte. »Ich hasse euch!«, fluchte ich.


    »Nein, tust du nicht!«, erwiderte Hugorio.


    Ich verharrte an Ort und Stelle, blickte zu Boden und bewegte mich nicht. Ich spürte, wie Michael sich mir näherte. Abwehrend hob ich die Hand. Seine Umarmung ertrüge ich nicht. Langsam legte ich mich seitlich hin und schloss die Augen. Sollte Marcel mich nicht mehr erkennen, fänden wir erneut zu einer Freundschaft? Würden Astrid und Alexandra mich erneut in ihr Leben lassen? Bewegungslos blieb ich liegen. In gewisser Weise war ich neugeboren. Niemand kannte mich. Alle Kontakte, die ich in meinem bisherigem Leben aufgebaut hatte, waren verloren. Plötzlich fiel mir der erste positive Aspekt ein. Ich konnte von vorne beginnen: Alleine in der Stadt spazieren, die Uni besuchen oder ausgehen. Ich war nicht mehr von Bodyguards abhängig. Ein Vorteil nach dem anderen wurde mir bewusst.


    Es war an der Zeit aufzustehen, und das tat ich. »Können wir nach Salzburg zurückfahren?«, bat ich Michael, der trotz meines Widerstands bei mir geblieben war. Er warf Hugorio einen fragenden Blick zu, ehe er nickte. »Wir brechen sogleich auf.«


    Elke! Kannte mich Elke noch? Ich schnappte mir mein Telefon. Meine Finger zitterten, als ich sie im Adressbuch auswählte. »Hallo Elke, bitte sag mir, dass du weißt, wer dran ist!«


    »Melanie, natürlich weiß ich das.«


    Erleichtert atmete ich auf. Wenigstens meine Schwester hatte mich nicht vergessen.

  


  
    20 Chaos



    Ich saß in unserem Esszimmer in Salzburg und beobachtete, wie der Regen Pfützen auf dem Rasen bildete. Soweit ich wusste, waren Ryoko und die anderen noch bei den Afrikanern. Sie wollten die Gelegenheit nutzen, um die Beziehung zwischen ihren Klans zu verbessern. Ich konnte nicht sagen, ob ich lieber bei ihnen wäre, denn Michael hatte mich gebeten auf ihn zu warten, damit wir in zwei Stunden gemeinsam zu diesem Psychiater gehen könnten. Seine Bitte hatte zu einem heftigen Streit geführt, bei welchem wir beide nicht bereit gewesen waren, nachzugeben. Ich war es nach wie vor nicht. Mit der flachen Hand schlug ich auf den Tisch, erhob mich, ging in die Garage und setzte mich in meinen Mini. Sofort stand Nicki vor mir. Ich griff über den Beifahrersitz und öffnete die Tür für ihn.


    »Michael will, dass du auf ihn wartest«, nahm er neben mir Platz.


    »Ich habe meine Identität verloren. Also fahre ich zur Uni, um meine Freunde kennenzulernen. Selbst wenn mich Michael in diese Praxis zwingt, sage ich kein Wort!«


    Kaum hatte er die Autotür geschlossen, raste ich schneller als erlaubt durch die Stadt.


    »Hast du dir schon überlegt, welchen Namen du annehmen möchtest?«, erkundigte sich Nicki plötzlich.


    »Nein, hast du irgendwelche Ideen?«


    »Was hältst du von Anna Amerbauer oder Elli Untersberger?«


    »Elli«, beschloss ich. Als ich die Uni betrat, entdeckte ich Alexandra in einer der Lernecken. Langsam ging ich auf sie zu. »Hallo! Ich bin Elli«, stellte ich mich vor.


    Alexandra blickte auf, betrachtete Nicki neben mir, dann wieder mich. »Nicki, was machst du hier? Ist mit Philippe alles in Ordnung?«


    »Ja, ich bin nur hier, um auf Elli aufzupassen.«


    Sie sah mich neugierig an. »Wo ist Melanie? Ich wollte sie anrufen, aber ich finde ihre Nummer nicht mehr.«


    »Melanie kommt nicht zurück«, antwortete Nicki.


    »Oh mein Gott, was ist passiert?«


    Nicki schüttelte traurig den Kopf und Alexandra begann zu weinen. Ich wollte mich zu ihr setzen, sie trösten, ihr sagen, dass alles in Ordnung sei, doch Nicki packte mich am Oberarm und führte mich von ihr weg. »Du darfst ihr nicht sagen, wer du bist! Sie ist ein Mensch. Jeder könnte sie verzaubern, um herauszufinden, welchen Namen du nun trägst. Erlaube ihr, um dich zu trauern.«


    Alexandra stierte auf die gegenüberliegende Wand. Bei jedem Schluchzen erbebte ihr Körper. Mir war nie bewusst gewesen, wie wichtig ich ihr war. Entsetzt hielt ich mir die Hand vor den Mund. Hätte sie der Zauber nur vergessen lassen, dass es mich jemals gegeben hat!


    »Weil du mit mir unterwegs bist, geht Alexandra sicher davon aus, dass du über alles Bescheid weißt. Elli kann für sie da sein und sie trösten«, flüsterte Nicki, ehe er meinen Oberarm losließ.


    Ich setzte mich neben sie. »Melanie würde nicht wollen, dass du ihretwegen weinst.«


    »Ja, das würde sie nicht. Sie würde nicht wollen, dass es irgendjemandem ihretwegen schlecht ginge. Ich kann nicht glauben, dass sie alles umsonst erlitten hat. So darf es nicht enden!«


    Mittlerweile umarmte ich sie und weinte mit ihr. Ein enormer Druck legte sich um meine Brust.


    »So darf es nicht enden!«, schluchzte sie erneut. »So hat es geendet«, erwiderte Nicki. »Ich habe Phillipe angerufen. Er kommt.«


    Nicki hatte das einzig Richtige getan. Phillipe würde ihr Trost spenden. Ich war für sie nur eine Fremde, die sie aus Mitleid in den Arm nahm. Von mir würde sie keinen Trost annehmen.


    Phillipe musste gegen jede Geschwindigkeitsbeschränkung verstoßen haben, denn bald stürmte er durch die Glastüren in die Uni und kniete sich vor sie. Verzweifelt warf sie ihm die Arme um den Hals, und er trug sie nach draußen. Ich blieb mit Nicki zurück und blickte ihnen hinterher.


    »Ich will nach Hause«, hauchte ich mit erstickender Stimme.


    »Das dachte ich mir.« Nicki nahm mir den Autoschlüssel aus der Hand und kehrte mit mir zum Auto zurück. Er brachte mich nicht zur Villa, sondern direkt zu meinem Termin mit Michael und dem Psychiater. Michael wartete im Behandlungszimmer und unterhielt sich mit Dr. Petason.


    »Mit ihm können wir uns offen unterhalten, er wird danach alles vergessen, bis wir das nächste Mal kommen«, erklärte er mir.


    »Ihr Mann hat mir viel über sie erzählt«, begrüßte mich Dr. Petason.


    »Mein Mann?«, hob ich erstaunt die Augenbrauen. »Hat ihnen mein Mann auch erzählt, dass er mir nie glaubt, obwohl wir meistens später sehr schmerzvoll herausfinden, dass ich doch recht gehabt habe. Michael, was glaubst du, wie Mabruke, Joachim und ich aus dieser Höhle gekommen sind?«


    »Melanie, das haben wir besprochen. Mabruke und Joachim haben den Zauber gebrochen.«


    Ich begann, hysterisch zu lachen. »Und da sie dazu einfach so in der Lage waren, haben sie ein paar Tage gewartet, bevor sie uns befreiten.«


    »Sei nicht so naiv! Sie wollten Zeit mit dir verbringen.«


    »Wer ist hier naiv? Warum ließen sie mich dann diskussionslos gehen?«


    »Sie haben eine Abmachung mit dir getroffen!«


    »Nein, sie haben etwas über mich in Erfahrung gebracht und hoffen, dass Hugorio mit dem, was er plant, erfolgreich ist!«


    »Melanie, finden Sie es nicht merkwürdig, dass Sie die Einzige sind, der all diese Dinge passieren? Dass jeder, der all diese Ereignisse angeblich miterlebt hat, beteuert, sie seien nie geschehen?«


    »Sie sind geschehen!«, verschränkte ich die Arme vor der Brust.


    »Zieh wenigstens in Betracht, dass du dich irrst!«, warf Michael ein.


    »Herr Dravko, vielleicht sollte ich mich mit Ihrer Frau unter vier Augen unterhalten.«


    »Einverstanden!«, knurrte Michael. Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    Mit einer einladenden Handbewegung bat mir der Psychiater einen Platz auf seiner Ledercouch an. »Setzen Sie sich bitte!«


    Ich folgte seiner Aufforderung und sah ihn schweigend an. Er hielt Blickkontakt mit mir und wartete.


    »Wie fühlen Sie sich, wenn Ihr Mann Ihnen nicht glaubt?«, fragte er, als er erkannte, dass ich nicht vorhatte zu sprechen.


    Ich ignorierte ihn und beobachtete die bunten Fische in seinem Aquarium. Bisher hatte ich den meisten von Michaels Launen nachgegeben. Diesmal würde ich es nicht tun. Ich schwieg, bis meine Zeit vorüber war und ging zu Michael, der im Wartezimmer eine Zeitung las. »Warum willst du mir nicht glauben?«, klagte ich ihn an.


    »Ich will dir glauben, mehr als alles andere, weil ich mir wünsche, dass es dir gut geht. Ich habe Hugorio dazu gebracht, seine Identität zu beweisen. Die Vorstellung, dass alles eine Intrige ist, ist erträglicher, als mir einzugestehen, dass du Probleme hast. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dir glauben möchte.«


    »Dann tu es!«


    »Nein, ich helfe dir!«


    Nein, er hinterging mich. Was für ein beschissener Tag. Wieder einmal! In unserem Haus setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Michael hatte mich abgesetzt und war in seine Firma gefahren. Auf der Suche nach Trost rief ich meine Schwester an.


    »Hallo, Melli«, beantwortete sie meinen Anruf mit zittriger Stimme.


    »Was ist passiert?«, fragte ich entsetzt. Ging es meinem Neffen gut?


    »Wenn du deine Schwester wiedersehen willst, tust du nun genau, was ich dir sage!«, vernahm ich eine hasserfüllte, allzu bekannte Frauenstimme. Ich hörte auf zu atmen. Was hatte sie meiner Schwester angetan? Meinem Neffen?!


    »So, jetzt hör mir gut zu! Morgen bekommst du mit der Post mehrere Probepackungen Parfum. Du wirst Michael anlügen, du hättest schon darauf gewartet, ihren Inhalt trinken und mir anschließend etwas Blut und Haare von dir zukommen lassen. Weigerst du dich, töte ich deine Schwester und ihren Balg.«


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Denk, Melanie, denk! Die unterschiedlichsten Dinge schossen mir durch den Kopf. Doch nichts ergab einen Sinn. Ich brauchte Zeit. Michael wüsste, was zu tun ist.


    »Du willst mich also vergiften? Woher weiß ich, dass du meine Schwester und ihr Baby gehen lässt und sie nicht einfach dennoch tötest?«


    »Vergiften ist mir zu unsicher. Wer weiß, ob du auch wirklich darauf ansprichst?«


    Ich wollte ihr nicht das Gefühl geben, dass ich losrenne und bedingungslos mache, was sie von mir verlangt. Damit rechnete sie. Erst brauchte ich die Gewissheit, dass es meine Schwester und Joschi tatsächlich retten würde.


    »Ich trinke nichts, was du mir schickst!«, sagte ich entschlossen. Im nächsten Moment hörte ich den Schmerzensschrei meiner Schwester.


    »Hör auf! Hör auf! Ich spiele ja mit! Aber zuerst brauche ich die Gewissheit, dass du meine Schwester gehen lässt.«


    »Du missverstehst dieses Spiel. Ich sage dir, was du tun sollst, und du gehorchst, oder ich töte sie.«


    Ich musste versuchen einen kühlen Kopf zu bewahren. Meine innere Verzweiflung sollte sie mir nicht anmerken. »Wenn du sie ohnehin tötest, muss ich nichts von dem tun, was du von mir verlangst.« Meine Knie und Hände zitterten, doch meine Stimme klang wie die Ruhe selbst. Ich benötigte Hilfe. Das würde ich nicht alleine bewältigen können.


    »Du tust, was ich verlange, oder der Balg stirbt!«, antwortete sie und legte auf. Hektisch fasste ich mir an den Hals. Ein enormer Druck baute sich auf. Ich glaubte zu ersticken. Panisch sank ich von meinem Stuhl zu Boden. Joschi! Hoffentlich hatte ich nicht zu unbeeindruckt geklungen. Nicht dass Xenia entschied, das Spiel sei bereits verloren und ihnen das Leben nähme! Die Frage, ob ich für Elke und Joschi mein Leben riskieren oder gar sterben würde, stellte sich nicht. Selbstverständlich würde ich das. ›Was tue ich nun? Michael wird wissen, was zu tun ist.‹ Ich griff nach meinem Handy. Nein! Womöglich hörten sie es ab. Verzweifelt schleuderte ich es in die Ecke, rannte in den Garten und blickte mich nach meinem Leibwächter um. Nicki hatte meine Körpersprache gelesen. Er erkannte, dass etwas nicht stimmte und kam zu mir.


    »Ich brauche Michael. Keiner darf merken, dass ich nach ihm verlangt habe«, flüsterte ich, so leise ich konnte. Ohne ein Zeichen von Verständnis verließ er mich. Er war ein Profi. Er wäre nicht hilflos zu Boden gesunken, sondern hätte alle nötigen Schritte in die Wege geleitet. Ich kannte diese nicht einmal. Kaum war ich wieder im Haus, klingelte mein Telefon. »Was hast du mit dem Peri besprochen?«, dröhnte Xenias Stimme durch den Hörer.


    Erschrocken wich ich zurück. Sie beschatteten mich! »Ich habe ihn gefragt, ob ein Paket für mich gekommen ist«, log ich und war von meiner eigenen Schlagfertigkeit verblüfft.


    »Braves Kind«, sagte sie herablassend. Die Frage war, ob sie mir tatsächlich geglaubt hatte. Ich ging in das kleine WC im Erdgeschoss. Es war der einzige Ort, der kein Fenster besaß. Dort sperrte ich mich ein. Ich wagte es nicht, das Licht anzuschalten. Bald hörte ich Michael meinen Namen rufen.


    »Hier!«, krächzte ich und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Er sah mich in dem kleinen dunklen Klo in der Ecke kauern und dachte, ich wäre nun endgültig durchgedreht.


    Er kniete sich vor mich. »Komm, ich bringe dich an einen Ort, an dem man dir helfen wird.« Sein Gesicht war kreidebleich. Zwinkernd kämpfte er gegen die unvermeidlichen Tränen.


    Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Schließ die Tür! Wir werden beobachtet.«


    »Nein, Melanie! In diesem Haus werden wir weder beobachtet noch belauscht.«


    Was, wenn er mir einfach nicht glauben würde? »Doch ... Xenia hat gesehen, wie ich mit Nicki gesprochen habe. Sie hat mich sofort angerufen. Sie hat Elke und das Baby gekidnappt. Ich soll irgendein Zeug trinken, das sie mir zuschickt, und ihr anschließend Haare und Blut von mir zukommen lassen, damit sie die beiden nicht tötet.«


    »Das hast du doch nicht getan?!«, forderte er alarmiert.


    »Nein!« Erleichtert atmete ich auf. Er glaubte mir! Er glaubte mir tatsächlich!


    »Du darfst unter keinen Umständen auf ihre Bedingungen eingehen.«


    »Ich weiß nicht, wie man sich in einer solchen Situation verhält?«


    »Melanie, solange du lebst, brauchen sie deine Schwester und ihr Kind. Bist du tot, sind sie es auch«, erklärte er. Dann umarmte er mich. »Danke, dass du nicht versuchst, die Situation allein in den Griff zu bekommen. Du hättest keine Chance. Zurzeit sind ein paar Peris, denen ich nicht vertraue, in der Villa. Wir werden uns eine Pizza bestellen und essen, als wäre alles in Ordnung. Bis alle nicht vertrauenswürdigen Personen das Grundstück verlassen haben, muss es so aussehen, als hättest du mir nichts verraten.«


    »Warum hast du mir diesmal geglaubt?«, fragte ich verwirrt.


    »Weil ich weiß, was sie mit deinen Haaren und deinem Blut vorgehabt hätte.« Mit diesen Worten verließ er das WC. Wie wir es abgesprochen hatten, folgte ich ihm erst nach einigen Minuten.


    Schweigend kaute ich meine Pizza, ohne sie zu schmecken. Michael hingegen gab sich wie eh und je. Niemand würde ihm ansehen, dass er Bescheid wusste. Nach dem Essen gab er mir einen Abschiedskuss und kehrte in die Villa zurück. Ich sah ihm nach, bis er durch die Haustür verschwand. Mit jedem Schritt, den er sich von mir entfernte, wuchs meine Verzweiflung. Während er bei mir gewesen war, hatte ich wenigstens die Illusion gehabt, dieses Spiel gewinnen zu können. Doch mit ihm verließ mich auch jede Zuversicht. Wie sollte ich Elke und Joschi retten? Wieso sollte sie die beiden gehen lassen? Waren sie so gut wie tot? Mir rannen Tränen über die Wangen. Nein, das durfte nicht geschehen! Sie waren meine einzige Familie. Wo war Rosalia? Wie konnte sie zulassen, dass man die beiden entführt? Mein Handy läutete und ich zuckte zusammen. Sofort stand Nicki neben mir. »Heb ab und sag, dass du alles tust, was sie verlangt. Schinde Zeit, damit wir den Anruf zurückverfolgen können.«


    »Das war ein Fehler!«, war das Einzige, das sie sagte. Benommen hörte ich das Piepsen, das mir verriet, dass sie aufgelegt hatte.


    »Nein! Warte! Ich tue alles! Alles, was du willst!«, brüllte ich mein Telefon an. »Ich tue alles!«, gaben meine Knie nach. Ich wurde in eine endlose Leere gezogen. Ich fühlte mich wie ein stiller Beobachter, der zusah, wie Nicki eine junge Frau umarmte. Aber war ich diese Frau? Ich nahm seine Berührung kaum wahr.


    Nicki zog sein Smartphone aus der Tasche und gab Michael Bescheid.


    »Ryoko ist auf dem Weg zu uns. Er wird in zwei Stunden hier sein«, informierte er mich.


    »Ist es wahr? Haben sie Joschi auch?«


    »Es sieht danach aus.«


    »Wo ist Rosalia?«


    »Das weiß Ryoko nicht. Er hat Blutspuren gefunden. So wie ich Rosalia kenne, hat sie sich nicht kampflos ergeben.«


    Mein Puls raste. Hunderte kleiner Nadelstiche malträtierten mein Herz. Rastlos wanderte ich im Zimmer auf und ab. Ich war außer mir. Die Realität erschien mir trüb. Nein, das war nur ein schlechter Traum! Jeden Moment würde ich aufwachen. ›Wach schon auf, Melanie! Wach auf!‹ Nach wie vor wanderte ich in unserem Esszimmer auf und ab. Ich konnte nicht glauben, dass das tatsächlich passiert war. Ryoko würde nicht zu mir ins Haus können. Was tat ich also noch hier? Ich wollte wissen, was unternommen wurde, um Elke zu finden. In meinen Socken lief ich über den vom Regen aufgeweichten Boden zu Michaels Villa. Ich bemerkte nicht, dass sie völlig verschmutzt und nass wurden. Erst als Michael Nicki schickte, um mir Schuhe und frische Socken zu holen, blickte ich an mir hinab.


    Michael nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Schatz, wir tun alles, um sie zu retten. Ruh dich ein bisschen aus und versuch dich abzulenken. Wir machen das.«


    »Wie soll ich mich ausruhen? Meine Schwester und ihr Baby schweben in Lebensgefahr!«


    »Michael, ich verstehe, dass ihr in Aufruhr seid, aber wir haben ebenfalls dringliche Angelegenheiten zu regeln. Diese Entführung ist nicht mein Problem«, unterbrach Hugorio, der unerwartet ins Zimmer kam, unser Gespräch.


    Im selben Moment erhielt ich einen Videoanruf. Ich fürchtete mich vor dem, was mich erwartete. Den Anruf zu ignorieren, wagte ich nicht. Meine Schwester wäre die, die den Preis bezahlen müsste. Am Monitor meines Smartphones sah ich Joschi, der auf schwarzen Fliesen lag. Seine süßen Augen suchten ängstlich seine Umgebung ab. Um ihn herum waren weiße Linien gezogen.


    »Ich habe dir doch gesagt, was passiert, falls du Michael etwas verrätst«, drang Xenias Stimme aus dem Hintergrund. Musste ich nun mitansehen, wie sie meinen kleinen Neffen töteten? Ich drohte mich zu übergeben. Stimmen erhoben sich und sangen in einer fremden Sprache. Sehen konnte ich nur Joschi. Dann schob sich eine Hand mit einem glühenden Dolch in das Bild über ihn.


    »Bitte, hört auf! Ich tue, was ihr wollt! Egal was, ich tue es! Bitte, hört auf!«, flehte ich.


    »Zu spät!«, kreischte Xenia. Der beschwörende Gesang wurde lauter und die Hand führte die Klinge näher an Joschis Kehle heran.


    »Nein, nein, nein, bitte!«, jammerte ich außer mir vor Verzweiflung. »Wenn du das tust, töte ich dich! Ich töte dich!«, begann ich ihr zu drohen.


    Sie lachte und setzte den Dolch an Joschis Kehle. Als die Spitze seine Haut berührte, erkaltete der Dolch schlagartig. All meine Energie wurde von meinen Fingern, meinen Zehen, meiner Haut nach innen gezogen, um sich um mein Herz zu bündeln und explosionsartig von mir zu lösen. Diese freigesetzte Macht hüllte Joschi und mich in goldenen Staub. Die von mir gesegnete Stelle an seiner Stirn leuchtete auf und der Dolch zerfiel zu Asche.


    »Das ist unmöglich!«, wollte Xenia nicht wahrhaben, was sie gesehen hatte, und stoppte die Übertragung.


    »Sie kann ihn nicht töten. Zum Glück!«, jubelte ich.


    »Du hast dich mit dem Fratz verbunden!«, brüllte mich Hugorio fassungslos an. »Bist du verrückt? Willst du unbedingt sterben? Jedes Mal, wenn jemand versucht, ihm durch einen Zauber zu schaden, wird es dich schwächen, weil du ihn mit deiner Kraft schützt!«


    Erleichtert lachte ich auf. »Ja und! Er lebt! Was auch immer ich getan habe, es hat ihn gerettet. Es ist mir egal, dass ich dadurch geschwächt werde. Sie können ihn nicht töten!«, betonte ich, damit er endlich begriff, wie wunderbar das war.


    Hugorio fluchte. Wütend stampfte er aus dem Zimmer und trat gegen alles, was ihm in den Weg kam. Dabei zerstörte er mehrere Türen und eine Wand. Michael sah ihm verdutzt hinterher. Sein Verhalten war für ihn ebenso rätselhaft wie für mich. Ich rieb mit den Fingern über mein Handy, als es mir plötzlich entrissen wurde. Verwirrt blickte ich auf und sah, wie es in Michaels Tasche verschwand. »Ich riskiere nicht, dass du etwas ohne mich unternimmst. Ich werde jedes Gespräch überwachen.«


    »Gib mir sofort mein Telefon zurück!«, fauchte ich. Er war wieder einmal er. Noch schlimmer! Es schien ihm egal zu sein, was mit Elke und Joschi geschah. Ihm ging es nur um mich.


    »Solange du lebst, leben sie auch«, erklärte er, als er meinen zutiefst enttäuschten Blick bemerkte.


    »Zumindest einer von ihnen«, entgegnete ich mit zittriger Stimme. Schweigend sahen wir uns an, bis Ryoko gemeinsam mit Tibi den Raum betrat. »Hallo, wisst ihr schon etwas Neues?«, begrüßte uns Ryoko.


    »Sie haben versucht Joschi zu töten«, schluchzte ich.


    »Ja, aber Melanies Zauber oder Segen«, warf mir Michael einen gekränkten Blick zu, »von dem sie mir nichts erzählt hatte, hat ihn gerettet.«


    Ich war während des Flugs tatsächlich so damit beschäftigt gewesen, ihn mit Babyfotos zu belagern, dass ich nicht daran gedacht hatte.


    Ryoko atmete erleichtert auf: »Das heißt, sie können meinen Sohn nicht einfach töten.« Dann fiel sein Blick auf mich. Er schloss mich in die Arme und drückte mich an sich. »Wir werden alles tun, um unsere Familie zurückzuholen.«


    Unsere Familie? Für ihn war ich ein Teil seiner Familie. Mir war das noch nie bewusst gewesen. Komischerweise ängstigte es mich mehr, als es mich rührte. Er ließ mich los und beriet sich mit Michael. Die Männer telefonierten mit ihren unterschiedlichsten Kontakten, beratschlagten weitere Vorgangsweisen und stritten öfter als einmal, weil Ryoko mich, bis alles wieder sicher war, mit nach London nehmen wollte. Michaels Verhalten sagte mir, dass er sich zwar mir zuliebe bei der Suche bemühte, Elke und Joschi jedoch für so gut wie tot hielt.


    Ich erinnerte mich, wie ich damals Alessandro gefunden hatte. Ich hatte ihn in meinem Herzen gespürt und gewusst, wohin ich musste. Ich konzentrierte mich auf meine Schwester und meinen Neffen. Ich suchte das vertraute Gefühl, das mir verriet, wo sie waren, doch ich fand es nicht. Wieso hatte ich Alessandro spüren können, aber meine Familie nicht?


    »Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?«, fragte ich bereits zum dritten Mal in der Hoffnung, dass ich endlich etwas beitragen dürfte. Da nach wie vor niemand reagierte, setzte ich mich auf die Couch und zermarterte mir das Hirn, wie ich Elke retten könnte. Nach allem, was ich bisher gehört hatte, bezweifelte ich, dass Michael und Ryoko Chancen auf Erfolg hatten.


    Natürlich! Warum hatte ich nicht sofort daran gedacht? Mein Unbekannter! Er würde helfen! Rasch sprang ich von der Couch und erhielt damit zum ersten Mal Michaels und Ryokos Aufmerksamkeit. Ihre fragenden Blicke ignorierte ich und ging zu dem Festnetzanschluss in Michaels Küche. Marcel würde meinen Schutzengel für mich finden.


    »Ich bin für ein paar Wochen verreist und habe mein Telefon ausgeschaltet«, meldete sich eine Tonbandaufnahme.


    »Verdammt!«, fluchte ich. Mein Herz stach, als gäbe es kein Morgen. Mein Gehirn hatte sich in einen wirren Schwamm verwandelt. Ich konnte nicht denken. Gefangen in endloser Verzweiflung kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und versuchte, aus dem Gerede der übernatürlichen Wesen schlau zu werden. Inzwischen waren alle von Michaels engsten Vertrauten anwesend. In meiner Hilflosigkeit schlug ich ihnen vor, mich als Köder zu verwenden. Sie wollten nichts davon hören und wurden sogar wütend auf mich. Bei Michael hatte ich mit dieser Reaktion gerechnet. Immerhin war er in mich und nicht in Elke verliebt. Doch von Ryoko hatte ich mehr erhofft. Dass er mein Wohl über das seiner Familie stellte, befremdete mich auf unbeschreibbare Weise. Liebte er meine Schwester überhaupt ein bisschen? Sie war nicht die Liebe seines Lebens, das hatte ich gewusst, aber war ihm eine nahezu Fremde tatsächlich wichtiger? Selbst wenn Elke ihm egal wäre, sollte er das Leben seines Sohnes über alles andere stellen. Angewidert starrte ich ihn an. Seine Gesellschaft ertrug ich kaum. Ich schaffte es jedoch auch nicht, ins Haus zurückzugehen. Am nächsten Tag kam Hugorio wieder in die Villa. »Bitte, finde sie für mich!«, flehte ich ihn an. Er schüttelte belustigt den Kopf, also sprang ich auf und packte seinen Arm. Sein kühles Äußeres war Fassade. Er war zurückgekommen, um nach mir zu sehen. Wieder einmal wollte er nur die anderen überzeugen, dass ich ihm gleichgültig wäre.


    »Lass mich los!«, entfernte er meine Hand, als wäre ich unnötiger Ballast. »Ihr wisst so gut wie ich, dass die Chancen, die beiden lebend zurückzubekommen, bei null liegen«, sagte er zu Michael und Ryoko.


    Ich erstarrte. Die Tränen in meinen Augen verzerrten ihre Gesichter. Ein kalter Schauer wanderte über meine Haut. »Dann hilf uns, bitte!«


    »Nein!« Mit diesem Wort wandte er mir den Rücken zu und ging näher an Michael heran.


    »Du verdammter Scheißkerl!«, fluchte ich. Am liebsten hätte ich mit Händen und Füßen auf ihn eingeprügelt, nur um meine Wut abzubauen. Bevor ich mich nicht mehr beherrschen könnte, kehrte ich ins Haus zurück. Alessandro und Phillipe waren meine Schatten. In meinem Arbeitszimmer stellten sie sich an der Tür auf, während ich mich an meinen Computer setzte und im Internet nach Informationen, wie man im Fall einer Entführung vorginge, suchte. Aus Gewohnheit rief ich meine E-Mails ab. Zwischen all den Werbe-E-Mails und Spam-Report-Messages entdeckte ich eine Nachricht, deren E-Mail-Adresse mich sofort alarmierte: zerfetztesGesicht@einwegAdresse.com.


    Da die beiden Männer hinter mir genau beobachteten, was ich tat, öffnete ich sie nicht. Ich stieg online in meine Bank ein, druckte meinen aktuellen Kontoauszug aus und anschließend die besagte E-Mail, ohne sie zu öffnen, damit sie sich unter meinem Auszug befand. Niemand würde mir je garantieren können, dass Elke und Joschi freigelassen würden, wenn ich täte, was Xenia von mir verlangte. Weigerte ich mich jedoch, hätten sie nicht einmal den Hauch einer Chance. War die geringe Wahrscheinlichkeit, dass Xenia ihr Wort hielt, mein Leben wert? Die eigentliche Frage war: Was wäre mein Leben wert, sollte ich für den Tod meiner Schwester und ihres Kindes verantwortlich sein? Und die Antwort war eindeutig: Nichts! Ohne mich hätten sich die Lustrare nie die Mühe gemacht, Elke zu entführen. Ryoko war meinetwegen bei den afrikanischen Drachen gewesen und hatte seine Familie nicht beschützen können, als diese entführt wurde. Was auch immer auf mich zukäme, zuerst musste ich diese Nachricht lesen, ohne dass es meine Leibwächter mitbekämen. Ich nahm meinen Kontoauszug zusammen mit der Nachricht aus dem Drucker und ging auf die Toilette. Es war der einzige Ort, an den sie mir nicht folgten.


    


    »Hallo Melanie,

    ich gebe dir eine letzte Möglichkeit, deine Schwester und ihren Balg zu retten. Sammle für mich jene Dinge, die in der nachfolgenden Liste stehen, und schicke sie an Postfach A23, 5020 Salzburg! Wenn sie bei mir angekommen sind, bekommst du das Kind zurück. Sobald mein Plan aufgegangen ist, werde ich deine Schwester freilassen. Orakin hat gesagt, ich solle dir Folgendes ausrichten: Deine Schwester ist keine allzu große Bedrohung, und er gibt dir sein Wort, dass ihr nichts geschehen wird. Erreichen mich die aufgeschriebenen Dinge nicht innerhalb von drei Tagen, sind sie am vierten tot.

    Entscheide dich! P.S.: Führst du das beschriebene Ritual nicht durch, so werde ich es mit einem Blick erkennen!«


    


    Auf der Liste standen die unterschiedlichsten persönlichen Dinge von mir und die Beschreibung des Rituals. Wie stellte sie sich das vor? Zwar bekäme ich die benötigten Utensilien in jeder Apotheke, aber wie sollte ich sie an Michael und seinen Leuten vorbeischmuggeln. Sie würden mich nicht allein gehen lassen. Das Ritual an sich schien nicht zu schwer. Ich sollte eine kleine Phiole mit Kräutern erhitzen, mehrere Zaubersprüche sprechen und zu guter Letzt einen Tropfen von meinem Blut hinzugeben. Nur, wie könnte ich die Durchführung vor den anderen verheimlichen? Außerdem hatte sie mir die Nachricht bereits am Vortag geschickt. Das bedeutete, dass mir nur noch zwei Tage blieben. Meine Ratlosigkeit wuchs von Augenblick zu Augenblick. Wehrlos stand ich zwischen zwei Fronten. Niemand stärkte mir den Rücken. »Vater, hilf mir! Hilf mir doch! Wir können dir doch nicht egal sein. Wir sind deine Kinder!«, begann ich zu weinen. »Wo zum Teufel steckst du?!«, brüllte ich mit aller Kraft. Dann lachte ich hysterisch. Von ihm würde ich keine Antwort erhalten. Er ließe mich höchstwahrscheinlich nur in die nächste Falle tappen. Dieser verdammte Sch... Schluchzend verließ ich die Toilette und kroch in mein Bett, um ungestört in meiner Verzweiflung zu versinken. Rastlos wälzte ich mich von einer Seite zur anderen. Als endlich die Sonne aufging, kam mir die rettende Idee, wie ich Xenias Wünsche erfüllen könnte. Ich zog mich an und griff in meine Geldtasche. Mit den Fingern rieb ich über das Papier der Visitenkarte, die mir der Senave gegeben hatte. Auf ihrer sonst glatten Oberfläche spürte ich die Abdrücke der mit Kuli notierten Nummer. Hektisch lernte ich die Zahlen auswendig, bevor ich die Karte in meine Hosentasche steckte.


    Ich setzte mich an den Computer und öffnete einen Online-Shop, um nach Schuhen zu suchen. Gelangweilt beobachteten Alessandro und Phillipe mein Tun, bis sie sich schließlich unterhielten und mich ignorierten. Ihre Unaufmerksamkeit nutzte ich, um über ein Internetportal eine Nachricht an die Nummer des Senaven zu senden. Ich bat ihn das Ritual durchzuführen, wobei ich den Teil mit dem Blut einfach wegließ. Den würde ich selbst vollziehen. Wollte er mit mir in Kontakt treten, sollte er es bitte via E-Mail tun. Vorerst hatte ich alles getan, was in meiner Macht stand, daher kehrte ich zu Michael und Ryoko in die Villa zurück. Gemeinsam, mit einem Großteil von Michaels Männern, Tibi und mehreren halben Drachen, sammelten sie Informationen über Elkes Verschwinden, probierten die unterschiedlichsten Lokalisierungszauber und warteten darauf, dass sich die Entführer meldeten. Schweigend nahm ich auf der Couch Platz. Ryoko warf mir hin und wieder einen misstrauischen Blick zu. »Du bist viel zu gefasst«, bemerkte er. Überlegend betrachtete er mich. »Du kommst doch nicht auf dumme Ideen? Dein Leben für die beiden zu riskieren ist keine Option. Sie sind meine Familie. Ich liebe sie, aber es hilft ihnen nicht, wenn du stirbst.«


    Was sie taten, half ihnen ebenso wenig. Seit Stunden verfolgte ich ihr Handeln und bisher waren sie keinen Schritt weitergekommen. Sie wussten nicht einmal, wo sie anfangen sollten.


    »Ich plane gar nichts«, erwiderte ich trocken und ging ins Haus zurück, um nachzusehen, ob sich der Senave bei mir gemeldet hatte. Tatsächlich, ich hatte eine E-Mail in meinem Postfach. »Ich habe alles erledigt und die Phiole neben dem kleinen Kirschbaum vor Michaels Villa versteckt.« Erleichtert atmete ich durch. Den restlichen Tag verbrachte ich damit, unauffällig die aufgelisteten Dinge zusammenzutragen. Zum Glück schienen Alessandro und Phillipe mir gegenüber von Stunde zu Stunde unaufmerksamer zu werden. Als es dunkel wurde, hatte ich alle Gegenstände in einer kleinen Schachtel verstaut. Hierfür war die Toilette so etwas wie mein persönlicher Zufluchtsort. Musste ich etwas tun, das sie nicht sehen sollten, ging ich dorthin. Die Schachtel mit den geforderten Dingen verbarg ich unter meiner Jacke und machte auf meinem Weg zur Villa einen harmlos scheinenden Umweg zu dem besagten Baum. Dort legte ich meine Hände auf den Stamm und ließ ihn erblühen. Etwas, das mir in meiner momentanen emotionalen Verfassung alles andere als leicht fiel. Dann sank ich in die Knie und zwang das Gras zu wachsen, bis es hoch genug stand, um die Schachtel zu verbergen. Ich stach mir mit einer Nadel in den Finger und gab einen Tropfen von meinem Blut in die Phiole des Senaven, die, wie versprochen, neben dem Kirschbaum verborgen war, verschloss sie mit dem kleinen Korken, packte sie in die Schachtel, versiegelte diese und versteckte sie im Gras. Phillipe und Alessandro beobachteten mich zwar misstrauisch, erkannten jedoch nicht, was ich tatsächlich tat.


    


    »So sind die Fakten, Michael! Nichts was du sagst, wird daran etwas ändern.« Ryokos Stimme, die, als ich die Villa betrat, aus dem Wohnzimmer zu mir drang, klang entschlossen. Ich kannte diesen kompromisslosen Ton. Er hatte ihn schon zuvor angeschlagen, als er mit Michael gestritten hatte, nachdem Xenia zum ersten Mal versucht hatte, mich zu töten.


    Panisch trieb Michael seine Männer an, meine Schwester zu suchen. Sie sollten jeden verfügbaren Mann darauf ansetzen. Auf einmal schien es für ihn nichts Wichtigeres zu geben. Er verhielt sich, als hinge sein persönliches Glück von dem Überleben meiner Schwester ab. Ich freute mich über seinen plötzlichen Enthusiasmus, dennoch sorgte er mich auch. Woher kam dieser Sinneswandel?


    Michael umarmte mich. »Wir werden sie finden.«


    »Kann ich irgendetwas tun, um euch zu helfen?«, erkundigte ich mich. Als er den Kopf schüttelte, ging ich in unser Haus zurück und bat den Senaven via E-Mail die Schachtel als Eilpaket mit Zwölf-Uhr-Option aufzugeben. Danach schrieb ich an die E-Mail-Adresse von Xenia:


    


    »Paket ist unterwegs. Spätestens morgen um zwölf Uhr sollte es ankommen.«


    


    Meine Hände zitterten, als ich auf Senden drückte. Hatte ich gerade die Büchse der Pandora geöffnet? Mir war klar, dass sie versuchen würde, mich durch irgendein magisches Ritual zu töten. Mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen. Ein Teil von mir hoffte, dass ich gegen ihren Zauber immun sein würde. Ein anderer Teil fürchtete, dass ich es wäre, denn dann würden Elke und Joschi sterben. So oder so, ich würde verlieren. Was tut man, wenn man nur noch vierundzwanzig Stunden hat, bis man entweder seine Familie verliert oder stirbt? Normalerweise würde ich sagen, die Zeit mit der Familie verbringen, oder, sollte das nicht möglich sein, noch einen Tag richtig leben, ans Meer fliegen, in der Sonne liegen und feiern. Beides war mir nicht vergönnt. Also setzte ich mich mit einem Glas Whiskey ins Wohnzimmer und zappte durch die Kanäle. »Alessandro, ich weiß, dass ich mir die Frage eigentlich sparen kann, aber denkst du, dass wir in die Stadt fahren könnten.«


    »Du hast recht, diese Frage sparst du dir besser.«


    Damit war alles gesagt. Frustriert ging ich in die Küche und holte mir die Whiskeyflasche. Ein Glas würde mir heute nicht genügen. Ich drehte die Flasche in meiner Hand und stellte sie angewidert auf den Tisch. Ich hatte überhaupt keine Lust zu trinken. Wäre es nur schon morgen Abend. Nichts war schlimmer als diese Warterei. Nach einiger Zeit kam Michael zu mir ins Haus. »Wie geht es dir? Herumzusitzen und nichts tun zu können muss schrecklich sein.« Er zog mich ins Wohnzimmer und setzte sich mit mir auf die Couch. »Lass uns einen Film ansehen«, klammerte er mich fest an sich. »Wir werden die Zeit gemeinsam totschlagen. Meine Leute können die nächsten Schritte genauso gut ohne mich durchführen. Sie brauchen mich nicht. Die Frau, die ich liebe, braucht mich.«


    Müde kuschelte ich mich an ihn, genoss seinen Halt und schlief ein. Ich hatte das Gefühl, erst eine Minute geschlafen zu haben, als Michael an meinen Schultern rüttelte und mich weckte. »Du bist darauf doch wohl nicht eingegangen?«, fauchte er, als ich noch nicht fähig war, zu denken. Verwirrt öffnete ich die Augen und sah den Ausdruck von Xenias E-Mail, den er mir vor Augen hielt. Erschrocken richtete ich mich auf.


    »Als mir Alessandro vor einer halben Stunde erzählt hat, dass du Schuhe geshoppt hast, wurde ich misstrauisch. Also habe ich deine Sachen durchsucht. Und jetzt sag mir, dass du nicht darauf eingegangen bist!«


    Überfordert schluckte ich. Ich wollte ihn nicht belügen, daher nickte ich und bereitete mich mental auf Michaels Wutausbruch vor. »Das kann ich nicht.« Jeden Moment würde er losbrüllen, fluchen, etwas zu Kleinholz zerschlagen und mir erzählen, wie dumm ich sei. Mit zusammengezogenen Schultern wartete ich, dass er zu brüllen begann.


    Der Ausdruck der E-Mail rutschte ihm aus der Hand und segelte zu Boden. Regungslos stand er vor mir und starrte mich an. Ohne zu blinzeln, ohne zu zucken.


    »Sag etwas!«, bat ich ihn schuldbewusst.


    Er verharrte als lebendige Statue. Er gab keinen Ton von sich. Eine einzelne Träne floss über seine Wange. Ich sprang auf und umarmte ihn. »Ich liebe dich. Bitte, versteh mich! Ihr habt selbst erwähnt, dass es kaum eine Hoffnung gibt, sie zu finden. Sie ist meine Schwester! Ich musste alles versuchen!«


    Michael krallte seine Finger in meine Haare, bis es mich schmerzte, und drückte meinen Kopf gegen seine Brust. »Das kann ich dir nicht verzeihen. Wenn du mich liebst, wie konntest du dein Todesurteil unterschreiben?«


    »Sie ist meine Schwester!«, flehte ich ihn um Verständnis an.


    »Und was ist mit mir? Ich habe dir gesagt, wie viel du mir bedeutest. Dass mein Leben sinnlos ohne dich wäre, und wie sehr ich gelitten habe. Für die verschwindend geringe Chance, dass Xenia ihr Wort hält, stößt du mich erbarmungslos in diese Hölle zurück. Stirbst du, werde ich dir niemals verzeihen!«


    »Michael, das ist nicht fair!«


    »Nicht fair! Nicht fair!«, begann er zu schreien. »Du begehst Selbstmord und ich bin nicht fair?« Sein Blick durchbohrte mich. Dann drehte er sich um und ging mit gestrafften Schultern und einem Gang voller Entschlossenheit aus dem Haus. »Ich habe ein Paket zu stoppen. Ihr passt auf sie auf! Kein Computer, kein Telefon, keine Post. Keinen Kontakt zur Außenwelt. Sie verlässt das Haus nicht!«, befahl er meinen Aufpassern.


    »Michael, warte!«, brüllte ich ihm hinterher. Ich musste mit ihm sprechen. Sollte ich morgen sterben, dürften wir nicht so auseinandergegangen sein.


    »Ich kann dich jetzt nicht sehen!«, erwiderte er mit einer Härte, die mir den Boden unter den Füßen wegriss. Er hatte eine unsichtbare Wand zwischen uns errichtet. Ich könnte mir selbst ein Messer an die Kehle halten und würde damit nicht zu ihm durchdringen. Nun war ich völlig allein. Es fühlte sich an, als hätte ich innerhalb eines Tages Elke, Joschi und Michael verloren. Wie ein Fisch an Land schnappte ich nach Luft und schlang meine Arme um meinen Bauch. Es war einfach zu viel! Wann würde das enden? Ich fühlte mich leer, hilflos, gefangen in einem Albtraum. Michael kam nicht zurück. Er ließ mich tatsächlich in jener Nacht, die meine letzte sein könnte, allein? Eigentlich sollte ich zitternd im Bett liegen und um mein Leben fürchten. Ich tat es nicht. Ich war einsam und verletzt, aber ich fürchtete mich nicht. Als ich mir dessen bewusst wurde, musste ich mir eingestehen, dass ich in Wahrheit nicht glaubte, dass Xenia fähig war, mich mit einem Zauber zu töten.


    Irgendwann, als die Sonne bereits aufging, gelang es mir einzuschlafen. Eine sanfte Berührung an meiner Wange ließ mich zwinkernd die Augen öffnen.


    »Ich bin wütender auf dich, als ich es in Worte fassen kann. Wir haben das Paket noch nicht gefunden. Normalerweise würde ich denken, dass dir Xenia durch dieses Ritual nicht schaden könnte. Nicht dir! Aber du hast die Phiole mit deiner eigenen Magie und Macht beschworen, das ändert alles. Du magst gegen die Magie aller Peris immun sein, aber nicht gegen deine eigene«, erklärte er mit schwacher Stimme. Er schaffte es kaum, zu sprechen. Egal was ich tat, ständig verletzte ich die, die ich liebte. Doch es war besser, Michael zu verletzen, als Elkes und Joschis Todesurteil zu unterschreiben. »Ich habe die Phiole nicht selbst beschworen«, flüsterte ich, weil mir nichts anderes einfiel. Wieder einmal brach meine ganze Welt in riesigen Wellen über mich herein. Jeden Tag ließ sie sich etwas Neues einfallen, um mich in die Knie zu zwingen, mir den Verstand oder mein Leben zu rauben, und allmählich schien sie Erfolg zu haben.


    Michael fiel mir um den Hals und riss mich aufs Bett zurück. »Deshalb bist du so ruhig. Du wolltest nur Zeit schinden. Wer hat die Phiole beschworen? Wenn sie nicht beschworen ist, wird sie es wirklich sofort wissen.«


    »Ein Senave hat es getan.«


    Michael begann erleichtert zu lachen. »Hast du das bewusst getan, um Xenia hinters Licht zu führen?«


    Mit seinen Augen flehte er mich an, ›Ja‹ zu sagen. Er wollte die Wahrheit nicht wissen. Er wünschte sich die Antwort, die er brauchte. Also zuckte ich verlegen lächelnd mit den Achseln. Er würde es als Ja interpretieren, weil er die Alternative nicht ertrüge. Er blieb mit mir auf dem Bett liegen und hielt mich im Arm.


    »Warum hast du nichts gesagt?«, hakte er plötzlich nach.


    »Es besteht immer noch eine geringe Chance, dass es funktioniert. Du wärst dieses Risiko nie eingegangen.«


    »Ja, aber du hattest das Paket doch schon abgeschickt.« Michael schien seinen Selbstschutzmechanismus, der auf Verleugnung beruhte, wieder abgeschüttelt zu haben. Er war wieder der 1500 Jahre alte, misstrauische Peri-Big-Boss, der jegliche Naivität und Leichtgläubigkeit vor Langem abgelegt hatte. »Ich konnte nicht riskieren, dass du es auf der Post abfängst. Was du ja auch versucht hast.« Mit jeder direkten oder indirekten Lüge, die ich Michael auftischte, fühlte ich mich elender. Die Worte steckten mir im Hals und entzogen mir die Luft.


    Michael presste mich noch fester an sich. »Entschuldige, dass ich so durchgedreht bin.«


    »Ich verstehe dich«, hauchte ich, weil ich es kaum fertigbrachte, zu sprechen. Ich hatte es tatsächlich geschafft, Michael zu belügen.


    »Lass uns nachsehen, ob mir Xenia geschrieben hat?«, wechselte ich schließlich das Thema.


    


    »Hallo Leuchtauge,

    bisher habe ich nichts erhalten. Einen Tag warte ich noch, falls es an der Post liegt. Ist es morgen nicht da, sind die beiden tot. Wenn du mir nicht glaubst: Bedenke, welches Risiko es für mich birgt, die Frau eines Drachen und ihr Baby festzuhalten. Mit jedem Tag steigt die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden. Einen Tag danach schaffe ich mir ihre Last von den Schultern. Es sei denn, du lieferst dich zuvor selbst aus. Ach ja, um Missverständnisse auszuschließen, das zwischen uns ist persönlich.«


    


    »Wir müssen sie finden!«, kreischte ich. »Was tut ihr überhaupt die ganze Zeit, außer mich einzusperren?«, verlor ich jede Beherrschung.


    »Ryoko und Tibi führen Lokalisierungszauber durch. Meine Leute quetschen jeden ihrer Informanten und Spione aus. Wir tun alles!«


    »Beteilige mich daran! Ich will Ryoko und Tibi zusehen.«


    Michael betrachtete mich für mehrere Minuten schweigend, dann seufzte er: »Einverstanden. Wir nehmen deinen Mini, der könnte von einem Panzer überrollt werden und würde nicht beschädigt. Noch nie habe ich so viele Zauber auf ein Auto gelegt.«


    In einer Lagerhalle vor Linz trafen wir auf Ryoko und Tibi. Zusammen mit mehreren der halben Drachen saßen sie im Kreis. In ihrer Mitte loderten blaue Flammen. Stundenlang sprachen sie Beschwörungen, während sie wie versteinert dasaßen. Immer wieder änderten die Flammen ihre Farbe und die Drachen begannen erneut. Inzwischen kannte selbst ich die Formeln auswendig. »Aga derat sonsa ...«


    Dreimal hatte ich sie bereits gebeten, mich als Köder zu benutzen. Mir zu erlauben, mich Xenia auszuliefern, um meine Schwester zu retten, doch weder Drachen noch Peris waren auf meine Bitte eingegangen. Sie verdrehten nur entnervt die Augen und widmeten sich weiterhin ihren Aufgaben.


    Neben mir stand ein Computer, über den ich ständig meine E-Mails abrief. Gegen zweiundzwanzig Uhr erhielt ich eine weitere E-Mail.


    


    »Im Verteilerzentrum liegt nichts für mich. Das heißt, ich bekomme morgen keine Post.«


    


    Keine weiteren Drohungen, keine Forderungen, keine Weissagungen. Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Wenn sie vorgehabt hätte, diese Entführung fortzuführen, dann hätte sie mir einen Ausweg angeboten und eine Drohung angehängt. Sie hatte mich nur informiert.


    


    »Bitte, das Paket ist unterwegs. Tu ihnen nichts! Ich liefere mich aus«,


    


    schrieb ich an die besagte Adresse. Als Antwort erhielt ich eine Mailer-Daemon-Message:


    


    »Mail delivery failed: returning message to sender.

    A message that you sent could not be delivered to one or more of its recipients...«


    


    Oh mein Gott, sie würde sie töten, oder sie hatte es bereits getan! Nein! So durfte ich nicht denken. Sie waren nicht tot! Sie waren nicht tot, weil ich es nicht verkraften würde. Kopfschüttelnd entfernte ich mich vom Computer, dabei schritt ich unbewusst in die Mitte der Drachen und berührte mit der Hand die inzwischen orangefarbenen Flammen. Sie trafen mich wie ein Stromschlag und warfen mich zu Boden. Um mich herum erschienen geparkte Autos. Zuerst wirkten sie schemenhaft, wie eine Fata Morgana in der Wüste, doch rasch verfestigten sie sich, und der von der Sonne aufgeheizte Beton wärmte die Luft. Orientierungslos blickte ich mich um und entdeckte auf einer Hauswand einen Straßennamen und eine Hausnummer. Ich war in Linz. Ein blaues Auto faszinierte mich auf merkwürdige Weise. Ich näherte mich und sah meine gefesselte und geknebelte Schwester auf dem Rücksitz kauern, neben ihr lag Joschi in einer Babyschale. Panisch riss ich an der Autotür. Sie war versperrt. Ich nahm einen Stein und donnerte damit gegen die Scheibe. Keine Ahnung, wie oft ich zuschlug, bevor sie zersprang.


    »Rette Joschi! Versprich mir, dass du ihn rettest!«, schrie Elke, als ich ihr den Knebel aus dem Mund zog.


    »Natürlich!«, erwiderte ich hektisch. Meine Ohren rauschten vor Anspannung. Ich musste mich beeilen. Ein Lustrare könnte in der Nähe lauern. Als ich Joschis Gurt löste, spürte ich, wie ich zurückgezogen wurde. »Nein, noch nicht!«, brüllte ich und versuchte Joschi zu fassen. Im Bruchteil einer Sekunde verblasste er vor mir und ich lag in der Lagerhalle. Meine Hände waren leer. »Ich hatte ihn fast! Wieso habt ihr mich zurückgeholt? Ich hasse euch!«


    Ryoko kniete mit einem besorgten Gesichtsausdruck neben mir und Hugorio, von dem ich keine Ahnung hatte, woher er hergekommen war, nahm seine Hand von meiner Schulter.


    »Ich hatte ihn fast!«, schrie ich. Mit jedem Mal, als ich die Worte wiederholte, wurde ich leiser.


    Michael entriss mich dem Drachen. »Was hast du gesehen? Wir müssen sie finden!«, drängte er mich. Und ich hatte gedacht, ihm würde nichts an meiner Schwester liegen. Die Vorstellung ihres Todes schien auch ihn in Panik zu versetzen. In seinen Armen fand ich wieder zu mir und erzählte ihm alles. »Wir müssen los!«, sagte Ryoko und transformierte sich vor der Lagerhalle. Gemeinsam flogen wir zu der Adresse, die ich mir gemerkt hatte. Am Eingang zu dem Parkplatz rutschte ich von seinem Rücken und lief auf das blaue Auto zu, als es mit einem lauten Knall explodierte. Ryoko war sofort vor mir und schirmte mich mit seinem Körper von den herumfliegenden Autoteilen ab.


    »Nein!«, versuchte ich an ihm vorbeizukommen, doch er versperrte mir mit seinem gigantischen Drachenkörper, der mindestens fünf Autos zerquetscht hatte, als er vor mich gesprungen war, den Weg. Dann verwandelte er sich und schlang seine Arme um meinen Oberkörper, damit ich nicht zu dem brennenden Auto laufen konnte. »Diese Explosion können sie nicht überlebt haben. Allein die Druckwelle hätte ihre Lungen zerrissen«, redete er auf mich ein.


    Weinend und schreiend starrte ich auf die lodernden Flammen. Oh Gott! Nein, bitte nicht! Nein, das durfte einfach nicht sein! Wie konnte jemand so grausam sein? Ich sah ihre Gesichter vor mir. Mein Neffe war ein wehrloses Baby gewesen. Er war das hinreißendste Kind, das ich je gesehen hatte. Wie konnte man in dieses entzückende Gesichtchen sehen und auch nur daran denken, es zu verletzen. In mir zog sich alles zusammen. Mein Brustkorb verkrampfte sich und ich konnte nicht atmen. Die Welt um mich herum ging unter und niemand bemerkte es. Ich hatte das Wichtigste verloren. Meine Welt war stehen geblieben. Die der anderen drehte sich unbeirrt weiter. Passanten kamen näher heran und betrachteten das brennende Auto. Sie waren nicht traurig. Entsetzt? Ja! Manche von ihnen waren entsetzt, ein Großteil war jedoch nur sensationsgierig. Sie ahnten nicht, was der Welt entrissen worden war. Keinen interessierte es! Mir wurde schlecht. Ich wünschte mir zu sterben, als ich an das süße Baby dachte, das für immer seine Augen geschlossen hatte. Der Kleine hatte dieser Welt vertraut, und sie hätte ihn nicht mehr betrügen können. Vermutlich hatte er diese Schlampe angelächelt, bevor sie ihn und seine Mutter in ein explodierendes Auto eingeschlossen hatte. Das war zu viel! Den Gedanken ertrug ich nicht. Ich hatte Joschi versprochen, ich wäre immer für ihn da. Auch ich hatte ihn betrogen. Warum hatten sie mir nicht erlaubt, mich auszuliefern oder mein Leben für die beiden zu geben? Ich will doch gar nicht leben, wenn sie tot sind. Nicht einmal Michael fühlte sich wie ein Grund dafür an. Vor mir am Boden entdeckte ich Joschis verkohlte Rassel. Die Explosion hatte sie zu uns geschleudert. Sie war heiß und Asche fiel von ihr. Mein Gott! Gleich würde ich mich übergeben. Wie sehr hatte ich mich gefreut, als ich sie für ihn gefunden hatte. Tränen liefen meine Wangen hinunter. Nie wieder würde ich lachen.


    Ryoko legte seine Hand auf meine Schulter. »Wir müssen zusammenhalten. Wir sind alles, was dieser Familie bleibt, du bist mein Erbe.« Was sagte er da? Ich brauchte eine Weile, bis seine Worte zu mir durchdrangen. Dann erfasste ich ihre volle Bedeutung. Eine unbändige Wut stieg in mir auf. Voller Ekel schlug ich seine Hand von mir. Es war seine Schuld, Michaels Schuld und Hugorios Schuld, dass ich nicht einmal versuchen konnte, sie zu retten. Selbst falls sie recht behalten hätten und diese Peri nie vorhatte, sich an die Abmachung zu halten, hätten sie das Risiko eingehen müssen und mich im Austausch anbieten. Egal, wie gering die Chance, ihr Leben zu retten, gewesen wäre, ich hätte sie genutzt. Was war mein Leben ohne sie wert? Hatte meine Schwester kurz vor ihrem Tod geglaubt, ich hätte sie im Stich gelassen? Hatte sie gedacht, ich stellte mein eigenes Leben über das ihres Sohnes? Über das Leben eines wehrlosen Babys? War eine ihrer letzten Emotionen der Schmerz verletzten Vertrauens gewesen? Sie hatte mich angefleht ihr Kind zu retten, und ich hatte es versprochen! Mein Mund wurde staubtrocken. Ein unheimlicher Druck lag auf meiner Kehle. Meine Existenz tötete jene, die ich am meisten liebte. Wie viele hatten meinetwegen schon ihr Leben gelassen? Elke, Joschi, Kadeijosch, … Es waren zu viele! Das war mein Leben nicht wert! Erneut legte sich eine Hand auf meine Schulter. »Sie wird sich jeden Moment vergiften«, hörte ich Hugorios Stimme, bevor mir eine Nadel in den Hals gerammt wurde. Was? Mir wurde schwarz vor Augen. Ich sackte zusammen und verlor das Bewusstsein.

  


  
    21 Alles verloren



    Wirre, nicht real wirkende Bilder schossen mir durch den Kopf: Ein brennendes Auto, Asche, die durch die Luft flog und ein Gefühl, als wäre alles verloren, ergriff von mir Besitz. Was war geschehen? Elke und Joschi, das explodierende Auto ... war es real? Ich hob die Hand und spürte einen leichten Zug. Eine Infusionsnadel steckte in meiner Haut. Ich griff danach und versuchte sie zu entfernen. Michael hielt meine Hand fest. »Nicht! Du brauchst die Flüssigkeit und das Beruhigungsmittel. Wir haben die Überreste von Elkes Leiche im Auto gefunden.«


    Mein Verstand war benebelt und konnte die Bedeutung seiner Worte kaum begreifen. Was hatte er mir soeben mitgeteilt?


    »Von Joschi gab es keine Spur«, fuhr er leise fort. »Er könnte noch leben. Die anderen suchen nach ihm.«


    Ehe ich die vernebelten Informationen entschlüsseln konnte, kam jemand in den Raum und spritzte etwas in meine Infusionsleitung. Erneut wurde mir mein Bewusstsein entrissen und ich fiel in einen traumlosen Schlaf. Tage oder Wochen hielt man mich in diesem Zustand der Verzerrung, zwischen Realität und Traum gefangen. Jedes Mal, wenn ich zu mir kam, erlaubte man mir ein paar Minuten länger klare Gedanken zu fassen, bevor man mich in diesen nutzlosen Zustand zurückversetzte.


    »Die Medikamente wirken kaum noch. Zuletzt brauchte sie nur eine viertel Stunde, um sie abzubauen. Sie ist nun mal kein Mensch«, erklärte Michael Hugorio, der scheinbar ebenfalls bei mir im Zimmer war.


    »Hört damit auf!«, flehte ich, ehe ich abermals zum Einschlafen gezwungen wurde.


    Nur wenige Minuten später erwachte ich wieder. Mit geschlossenen Augen riss ich die Nadel aus meinem Arm. Langsam öffnete ich meine Augenlider und sah, wie jemand mit einer Spritze in der Hand auf mich zu ging. »Nein!«, brüllte ich mit golden leuchtenden Augen. »Lasst mich wenigstens um meine Schwester trauern!«


    »Melanie, wir wollen nur sichergehen, dass du dir nicht unabsichtlich selbst schadest«, beschwichtigte mich Hugorio.


    »Ich werde dir schaden, wenn ihr nicht aufhört!«, drohte ich ihm. »Ich will bei der Suche nach meinem Neffen helfen!«


    »Dazu müsstest du mit den Drachen mitgehen, und das versuchen wir doch zu verhindern«, sagte Hugorio.


    »Er ist das Einzige, das mir von meiner Familie geblieben ist! Mir ist scheißegal, mit wem ich mitmuss, um ihn zu finden.« Ihn zu finden war meine Mission. Meine Aufgabe, die mich ins Leben zurückrief. Während ich das lodernde Auto betrachtet hatte, war es, als brenne das Feuer meine Welt leer. Als gäbe es nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte. Nun war meine Welt nicht mehr leer. Ich würde alles tun, um meinen Neffen zu retten. Den Schmerz in mir vergrub ich unter Wut und Hass, um ihn ertragen zu können. Meine Wut richtete sich gegen die Welt, doch mein Hass galt den Lustraren. Zum ersten Mal in meinem Leben empfand ich wahren Hass. Egal was sie mir bisher angetan hatten, ich hatte für sie noch nie wahrhaftigen Hass empfunden. Ich packte Hugorios Hand. ›Du wirst ihn für mich finden!‹ Diesmal war es keine Bitte. Es war eine Drohung. Zum ersten Mal amüsierte ihn eine Forderung von mir nicht.


    ›Sie besitzen denselben Talisman wie du. Ich kann ihn nicht aufspüren‹, suggerierte er mir.


    ›Wie sollen wir ihn dann finden?‹


    ›Ich verstehe deine Verzweiflung. Lass dich nicht von deinem Hass beherrschen!‹, vermittelte mir Hugorio, der nicht weiter auf die Suche nach Joschi einging. Ja, mit Hass kannte er sich aus. Warum sollte ihm erlaubt sein, seinen zu hegen und zu pflegen und mir nicht?


    ›Weil ich damit umgehen kann und meine Fähigkeiten im Griff habe.‹


    ›Ha, als wenn ich meine Fähigkeiten ohne diesen Käfig nicht im Griff hätte.‹ Ich brach den Körperkontakt ab und starrte ihn wütend an.


    »Sie brauchen dich bei der Suche nach Joschi nicht. Du kannst nichts tun! Wir haben neue Spuren gefunden, die uns helfen könnten, deine Eltern zu finden«, versuchte mich Hugorio abzulenken.


    »Vergiss sie!«, fauchte ich. Sie hatten uns im Strich gelassen. Bisher hatte ich insgeheim gehofft, dass mein Vater über mich wachen würde. Ich war mir dessen nicht bewusst gewesen, aber diese Hoffnung hatte ich tatsächlich gehegt. Elke war tot! Sie war wirklich tot! Nun musste ich sie ein zweites Mal beerdigen. Das ertrug ich nicht! Daher konzentrierte ich mich auf meinen Neffen. »Was tun die Drachen, um Joschi zurückzuholen?«


    »Das bisschen, das sie tun können«, antwortete Hugorio.


    »Gibt es eine Spur von Rosalia?«


    Hugorio war über meine Frage nicht glücklich. Er verhielt sich, als hätte er sie überhört. Also stellte ich sie erneut. Hilfesuchend blickte er zu Michael, der die ganze Zeit an Ort und Stelle stehen geblieben war und mich beobachtete.


    »Nein, niemand weiß, wo sie ist oder was mit ihr geschehen ist. Es tut mir leid, wir sollten vom Schlimmsten ausgehen«, würgte Hugorio schließlich hervor.


    Oh mein Gott! Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Sie war für uns immer wie ein Familienmitglied gewesen. Moment, sie war nicht tot! Sie hatten keine Leiche gefunden. Mit Joschi würde ich auch sie wieder finden. Es würde einfach Teil meiner Aufgabe werden. Ich streckte meine Hand zu Michael aus und forderte: »Gib mir mein Handy! Ich möchte Ryoko anrufen.«


    Widerwillig reichte er es mir.


    »Ich will mithelfen!«, begrüßte ich Ryoko, der beim zweiten Läuten abhob.


    »Auf keinen Fall!«, erwiderte dieser. »Ich hole dich in vier Tagen zu Elkes Beerdigung ab, dann erkläre ich dir alles.«


    »Was erklärst du mir?«


    »In vier Tagen«, beendete er das Telefonat.


    Noch nie war er so kurz angebunden gewesen. »Was wird hier gespielt?«, fragte ich Michael, von dem ich wusste, dass er jedes Wort verstanden hatte.


    »Ryoko betrachtet dich als sein Erbe. Durch Elkes Tod hat er nach den Gesetzen der Drachen das Recht, um dich zu werben. Wenn es nach ihm geht, wirst du die kommenden sechs Monate mit ihm verbringen.«


    Stimmt! Etwas in der Art hatte der Drache nach der Explosion angedeutet. Daher war Michaels plötzlicher Verhaltensumschwung gekommen. Deshalb war er auf einmal so erpicht darauf gewesen, Elke zu finden. Das hatte Ryoko mit den Fakten gemeint. War Ryoko in Wahrheit über den Tod meiner Schwester froh? Freute es ihn, dass erneut ein Drache, und noch dazu er, einen Anspruch auf mich hatte? Mir wurde schlecht. Nein, so kaltblütig konnte niemand sein!


    »Keine Angst, ich lasse nicht zu, dass sie dich mitnehmen«, beruhigte mich Hugorio.


    Ich wurde bleich. Mir war sofort klar, was das zu bedeuten hatte.


    »Du hast zugesagt Kijara zu heiraten.« Entsetzt starrte ich Michael an.


    Er legte die Arme um mich. »Ich hatte keine Wahl.«


    »Rühr mich nicht an!« Ich rang mich aus seiner Umarmung. Wütend stürmte ich aus dem Zimmer und realisierte, dass ich in Michaels Villa war. Ich rannte zu unserem Haus, zog mir meine Motorradkombi an und schnappte mir den Schlüssel des Minis. Ich hatte eine Aufgabe, der ich dringend nachkommen wollte. Michael, der mich Schritt auf Tritt verfolgte, packte mich an den Schultern und donnerte mich gegen die Wand. »Glaub nicht, dass ich dir erlaube, mein Grundstück zu verlassen! Du bleibst hier! Ab jetzt machen wir alles, wie ich es will! Ich verstehe dein Leiden und deinen Schmerz. Ich weiß, wie sich dieser Schmerz anfühlt. Dass es leichter ist, sich dem Zorn hinzugeben, als ihn zu akzeptieren. Aber du wirst dich nicht selbst in Gefahr bringen, das erlaube ich nicht!« »Hast du dir noch nie überlegt, wie viel einfacher dein Leben wäre, wenn du mich aufgibst?«


    Er drückte mich erneut gegen die Wand. »Wage es nie wieder, mich das zu fragen! Ich werde dich nie aufgeben! Du gehörst mir!«


    »Ich bin nicht dein Eigentum!«


    »Doch, genau das bist du!«


    Mit aller Kraft schlug ich ihm ins Gesicht, woraufhin er seine Hände von meinen Schultern nahm und mich an den Handgelenken fixierte. »Hör auf! Du tust dir noch weh!«


    Wie eine Wildkatze wehrte ich mich gegen ihn. »Lass mich los! Lass mich, verdammt noch mal, los!«, begann ich zu weinen. Ich wollte ihn kratzen und beißen. Ich war nicht sein Eigentum! Als mir die Kraft ausging, gaben meine Knie nach und Michael umarmte mich.


    Die nächsten Tage waren wie ein schlechter Traum. Ich vegetierte durch den Tag und kämpfte mich durch die Dunkelheit der Nacht. Am Vortag von Elkes Beerdigung hielten mich Alessandro und Phillipe im Haus fest, während sich Michael und Hugorio Ryoko entgegenstellten.


    »Ihr könnt mir nicht verwehren an der Beerdigung teilzunehmen!«, brüllte ich.


    »Wir befolgen nur Befehle«, versuchten mich Alessandro und Phillipe zu besänftigen. Verzweifelt sackte ich auf die Couch und ließ los. Ich beherrschte mich nicht länger, erlaubte meinem seelischen Schmerz zu fließen und hatte das Gefühl, mich aufzulösen.


    Alessandro und Phillipe erschauderten. »Was machst du?«, fragten sie erschrocken.


    Ich reagierte nicht auf sie. Zu befreiend war das Gefühl, mit meinem Schmerz nicht länger allein zu sein. Es war mir egal, dass jede Pflanze im Vorgarten zu verdorren begann und sich das Gras schwarz färbte.


    Alessandro lief auf die Terrasse und drehte sich hektisch im Kreis. »Melanie, hör damit auf!«, rief er, als sich die alle Vegetation verschlingende Dürre ausbreitete und alles in trostloses Schwarz hüllte.


    »Was ist das? Woher kommt diese Kälte, die jede Pflanze vergiftet?«, hörte ich Michael fragen.


    »Melanie teilt ihre Trauer mit uns«, erklärte Ryoko, der inzwischen, so weit er konnte, an unser Haus herangetreten war. »Kann ein Naturgeist seine negativen Gefühle nicht mehr bewältigen, vergiftet er die Natur. Da es begonnen hat, als ihr ihr verwehrt habt, mit mir zu Elkes Beerdigung zu kommen, rate ich euch eure Entscheidung noch einmal zu überdenken. So rasch, wie diese vernichtende Dürre übergreift, ist Salzburg in einem halben Tag eine leblose Wüste. Meldet euch, wenn ihr es euch anders überlegt habt.« Mit diesen Worten verließ Ryoko Michaels Grundstück.


    Michael hob mich von der Couch und trug mich in die Villa. Er und seine Peris flehten mich an aufzuhören, und der Filguri versuchte, sich mit mir zu verbinden.


    Ich ignorierte sie alle. »Ich will auf Elkes Beerdigung!«, war das Einzige, das ich sagte.


    Drei Stunden nachdem Ryoko gegangen war, betrat Tetlef die Villa. »Seht ihr keine Nachrichten? Habt ihr nicht gehört, dass die ganze Gegend bis zum Flughafen evakuiert wird? Im Radio berichten sie laufend davon. Es werden minütlich neue Theorien aufgestellt, was das sichtbare Pflanzensterben verursacht haben könnte. Ich habe bisher etwas von radioaktiver Strahlung bis hin zu einem Terroranschlag mit Biowaffen gehört. Ich bin neugierig, wie lange es dauert, bis irgendein Genie erkennt, dass dieser sich ausbreitende Kreis seinen Mittelpunkt hier auf diesem Grundstück hat? Michael, was denkst du?«


    Tetlef setzte sich neben mich. »Melanie, möchtest du mit mir zu Elkes Beerdigung kommen?«


    Ich nickte.


    »Willst du danach bei Ryoko bleiben oder hierher zurückkehren?«


    Im ersten Moment wusste ich die Antwort selbst nicht. Ich war so wütend auf Michael. Ahnungslos zuckte ich mit den Schultern.


    »Ich lasse sie nicht gehen!«, fauchte Michael entsetzt. Mit nichts hätte ich ihn mehr verletzen können.


    Hugorio stellte sich neben ihn. »Tetlef, sie bleibt hier, also nimm deinen Eyeliner und verschwinde!«


    Tetlef ignorierte die Männer und wartete auf meine Antwort.


    »Ich möchte danach zu Michael zurückkehren«, seufzte ich widerwillig. Natürlich wollte ich das. Ich vergönnte ihm momentan nur die Genugtuung dieser Antwort nicht.


    »Dann machen wir das so.« Er stand auf und ging zu Hugorio und Michael. »Lasst uns unter vier Augen sprechen und beratschlagen, wie wir dafür sorgen, dass sie nach der Erlösung zurückkehrt, ehe sie Ryoko und Tibi festhalten können.«


    Er blickte über seine Schulter zu mir. »Und du hörst auf, diese schöne Stadt ihrer Vegetation zu berauben!«


    Langsam zog ich mich zurück und verschloss meine Empfindungen. Erleichtert atmeten die Peris in meiner Umgebung auf. Im Gegensatz zu den Drachen hatten meine Emotionen auch sie beeinflusst. Michael hatte die Heizung im Wohnzimmer trotz des warmen Wetters auf höchster Stufe laufen und jeder, der die Wahl gehabt hatte, war von seinem Grundstück geflüchtet. Da die Peris, so wie die übrigen Elfenwesen, sehr stark mit der Natur verbunden waren, schien es nicht verwunderlich, dass auch sie von dem Pflanzensterben und dessen Ursache nicht unbeeinflusst blieben.


    Nach einer Weile kehrten die drei Männer zurück.


    »Komm, wir fliegen sofort los!«, informierte mich Tetlef. Ich folgte ihm in den Garten vor der Villa. »Wie hast du es von Amerika so schnell hierher geschafft?«


    »Ich war bereits in Schottland, um deiner Schwester die letzte Ehre zu erweisen.«


    


    Von unserem Flug nach Schottland bekam ich nicht viel mit. Ständig kreisten meine Gedanken um die bevorstehende Zeremonie. Was würde ich empfinden, wenn Elke traditionell im Atem der Drachen erlöst würde? Es machte ihren Tod so real. War von ihrem Körper genug erhalten, um diese Zeremonie durchzuführen? Mir wurde schlecht. Wie würde ihr Körper nach einer solchen Explosion aussehen? Ich begann zu zittern. War er noch in einem Stück? Verdammt, ich musste aufhören, mir ihren Tod bildlich vorzustellen. ›Denk nicht darüber nach!‹, befahl ich mir selbst, um jene Bilder endlich aus meinem Kopf zu vertreiben. Doch wie sehr ich mich auch anstrengte, sie blieben.


    Wir landeten inmitten eines Steindenkmals im Norden Schottlands, wo die anderen in ihrer Drachenform warteten. Laut Tetlef wurde es magisch vor der menschlichen Bevölkerung verborgen. In den umliegenden Dörfern gab es Legenden über diesen Ort. Über Menschen, die nie zurückgekehrt wären, einen kalten Schauer gespürt hätten oder erkrankt seien. Ein Mensch sah hier nur alte, verfallene Mauerreste, nicht aber die vier Türme aus Lavagestein, auf dessen Dächern steinerne Drachen lauerten und den Platz in ihrer Mitte bewachten. Die Schuppen dieser Drachen bestanden aus Amethyst, Türkis, Rosenquarz, Malachit, Karneol, Opal, Citrin und Gold. Ihre Augen bildeten lupenreine Smaragde.


    Ich rutschte von Tetlefs Rücken und trat an die Frauen der anderen Drachen heran. Adlen umarmte mich und zeigte auf die männlichen Drachen, die bereits in ihrer Drachenform warteten. »Sie haben sich bereits um den Altar versammelt. Nun werden sie bald beginnen.«


    Erst jetzt fiel mir der klein wirkende Steintisch inmitten all der riesigen Drachen auf. Man hatte Elkes Körper in kunstvoll gewebte Tücher gehüllt und dort aufgebahrt.


    »Die Explosion hat zu viel Schaden verursacht, sie mussten ihre Überreste verbergen«, informierte mich Adlen.


    Bedächtig nahmen die Drachen Formation an und bildeten einen Kreis. Eine der Frauen begab sich vor den Altar im Zentrum der Drachen. Mit lauter Stimme erzählte sie von Elke. Wie sie sie kennengelernt hatte, was sie mit ihr erlebt hatte und wie schön ihre Freundschaft gewesen sei. Eine nach der anderen erzählte von sich und meiner Schwester. Nachdem Rebecca gesprochen hatte, streckte sie mir einladend die Hand entgegen. »Melanie, möchtest du auch etwas sagen?«, bot sie mir an, die anderen an meinen Gefühlen teilhaben zu lassen.


    Nein, ich wollte nichts sagen. Ich kämpfte bereits gegen Tränen an und würde schon nach dem zweiten Wort weinen. »Nein, danke!«, flüsterte ich. Einige der Frauen begannen zu singen und die Drachen erhoben sich. In ihrer Mitte schwebte Elkes Körper. Beklommen beobachtete ich, wie die Leiche meiner Schwester langsam mit den Drachen in die Lüfte aufstieg. Gegen alle Vernunft hoffte ich, es sei nur ein böser Traum. Jeden Moment würde mich Elke wecken. Ich hatte schon einmal geglaubt, sie wäre tot. Trotz allem weigerte ich mich, zu akzeptieren, dass sie dahingeschieden war. Sie war meine große Schwester. Ich brauchte sie noch mehr als Michael. Sie und Joschi waren alles, was von meiner Familie übrig geblieben war. Ein weinender Aufschrei entfloh meiner Kehle, als Ryoko als Erster sein Feuer auf sie spie und die anderen sich ihm anschlossen. Über mir schwebte ihr Körper wie eine brennende Fackel. Ascheflocken trennten sich ab und vertrübten den strahlend blauen Himmel. Rasch begann ihr Körper zu zerfallen. Ich war hier, um meiner Schwester die letzte Ehre zu erweisen. Meine Verbindung zu den Drachen löste sich mit ihr und dem Verschwinden meines Neffen auf. Elke und Kadeijosch, zwei der drei Personen, die mich an sie gebunden hatten, waren meinetwegen gestorben. Hätte einer der Unzähligen, die versucht hatten, mich zu ermorden, Erfolg gehabt, würden sie noch leben. Ich sollte es sein, die dort oben verbrannte, nicht sie. Es war, wie Lisa, eine der Anwärterinnen, deren Freundin Siernin meinetwegen getötet worden war, gesagt hatte: Meine Existenz war ein Fluch. Feiner Staub rieselte auf uns herab. Die Asche meiner geliebten Schwester! Mit verweinten Augen wandte ich mich Adlen zu. »Ich sollte es sein. Ich sollte dort oben brennen, dann würden sie alle noch leben. Elke, Kadeijosch, Siernin, Silvia, Adelheid, ...«, zählte ich die Namen derer, die Opfer meiner Existenz geworden waren, auf.


    Während die letzten Ascheflocken durch die Luft wirbelten, erloschen die Feuersäulen der Drachen und ihr dröhnendes Gebrüll erklang. Ein Gesang, der einem durch Mark und Bein fuhr und zum Wegrennen animierte. Ich krallte mich an Adlens Hand fest. Verständnisvoll erwiderte sie meinen Druck. »Beängstigend, findest du nicht auch?«, fragte sie.


    Danach landeten die Drachen, verwandelten und kleideten sich in ihre traditionellen Roben. Ryoko stellte sich neben mich. Er umarmte mich tröstend. »Dein Tod hätte nichts geändert. In dem Moment, in dem sie es schafften, sie zu entführen, waren sie bereits tot.«


    Wütend schlug ich seinen Arm von mir. »Nein! Ihr hättet mich im Austausch anbieten können. Nur du hast entschieden, mein Leben über das deiner Frau und deines Kindes zu stellen, weil ich der Mischling bin.«


    Purer Hass stieg in mir auf. Mit golden glühenden Augen starrte ich ihn an.


    »Diese Entscheidung habe ich nie getroffen. Es hätte keinen Unterschied gemacht, dich in Gefahr zu bringen. Daher blieb sie mir erspart.«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Doch! Melanie, nicht nur du hast jemanden verloren. Joschi war mein Sohn! Deine Schwester mag nicht die Liebe meines Lebens gewesen sein, aber sie war mir wichtig. Du bist nicht die Einzige, die leidet!«


    Tetlef stellte sich zu uns. »Melanie, er hat recht. Die Lustrare hätten keinen Grund gehabt, sie gehen zu lassen. Im Gegenteil, Elke hätte uns zu ihnen führen können. Sie planten von Anfang an, deine Schwester und ihren Sohn zu töten. Sei fair! Er trauert!«, belehrte er mich. »Komm, gib Ryoko ein wenig Abstand, um deine Beleidigungen zu verarbeiten.« Er legte die Hand auf meine Schulter und führte mich von den anderen weg. Niemand hinterfragte, dass wir uns von ihnen entfernten. Tetlef war bei mir, und er genoss ihr Vertrauen. Unbemerkt ging er mit mir hinter einen der Türme. Dort hob er mich an und lief mit Höchstgeschwindigkeit in den nahegelegenen Wald, in dem Hugorio auf uns wartete. Der zeremonielle Teil war vorbei. Tetlef hatte eine Möglichkeit gesehen, mich von den anderen wegzubringen, und er hatte sie genutzt. Hugorio nickte Tetlef zu, dann umarmte er mich, und im nächsten Moment standen wir vor Michaels Villa. War es das jetzt? War das die Beerdigung gewesen, von der ich erhofft hatte, sie würde mir helfen mit Elkes Tod zurechtzukommen? Nichts hatte sich verändert. Ich fühlte mich gleich wie zuvor.

  


  
    22 Von Hass verzehrt



    Wochen waren seit Elkes Beerdigung vergangen. Von Joschi gab es keine Spur und Michael hielt mich auf seinem Grundstück gefangen. Den Großteil des Tages lag ich zur Seite gedreht in meinem Bett und bemühte mich jedes Gefühl zu ersticken.


    Michael von mir zu stoßen, hatte ich nicht lange geschafft. Dieser Drang, der es mir unmöglich machte, ihn leiden zu lassen, hatte gesiegt, wie er es meistens tat. Ich spürte, wie sich die Matratze durch Michaels Gewicht auf meiner Seite hob. Behutsam kuschelte er sich an mich. »Du musst aufstehen, mein Schatz. Du kannst nicht dein restliches Leben in diesem Bett verbringen.«


    »Hast du etwas von Joschi gehört?«, fragte ich, ohne auf ihn einzugehen.


    »Nein! Ryoko kehrt heute nach London zurück. Sie wissen nicht mehr, wo sie suchen sollen.«


    Mein Handy, das ich, seit ich es wieder hatte, stets bei mir trug, lag neben mir auf meinem Nachttisch. Niemand hatte in den letzten Wochen versucht, mich zu kontaktieren. Marcel hatte ich täglich angerufen und auf seiner Mobilbox angefleht, er möge mich zurückrufen. Er war nach wie vor auf Reisen. Selbst wenn er zurückgekommen wäre, hätte er meine Stimme vermutlich nicht mehr als meine erkannt. Ich nahm das Handy in die Hand. Keine Nachricht. Kein verpasster Anruf. Den Senaven hatte ich auf die Suche nach meinem Neffen angesetzt. Sobald er etwas herausfände, würde er mir eine SMS schicken. Auch von ihm hatte ich seither kein Lebenszeichen erhalten. Das Loch, das der Verlust in mein Herz gerissen hatte, wuchs von Tag zu Tag. Ich wusste, dass ich aufstehen und das Haus verlassen sollte, um mich abzulenken. Doch zum einen erlaubte es mir Michael nicht und ich hatte im Moment auch nicht die Kraft, mich ihm zu widersetzen, und zum anderen wollte ich gar nicht, dass es mir besser ginge. Meine Schwester war meinetwegen gestorben. Ob mein Neffe noch lebte, wusste niemand. Es geschah mir recht, zu leiden. Also blieb ich im Bett liegen und hasste die Welt. Ich hasste den Unbekannten, weil er mich diesmal im Stich gelassen hatte. Ich hasste Marcel, weil er sich nicht meldete. Michael hasste und liebte ich. Er, Ryoko und die anderen hätten mich im Austausch gegen meine Schwester anbieten oder wenigstens als Köder benutzen müssen. Aber am meisten hasste ich die Lustrare mit ihrer engstirnigen Weltanschauung. Sie wollten ein Monster? Gerade waren sie auf dem besten Weg, sich eines zu erschaffen. Keiner von ihnen ahnte, wie mächtig es sein würde, falls Hugorio es schaffte, diesen Käfig zu entfernen. Nein! Ich war lange genug in diesem Bett gelegen, während die Lustrare über den Tod meiner Schwester lachten. Vermutlich sangen sie Lobeshymnen, wie sie die böse Drachin getötet hatten. Oder hielten selbstlobende Reden, wie sie es einst auch bei mir getan hatten. Es war an der Zeit, ins Leben zurückzukehren. Ich legte die Kette, die ich in Spanien von der alten Frau geschenkt bekommen hatte, an, um Hugorio daran zu hindern, mich aufzuspüren. Dann schnappte ich mir meine Motorradkluft aus dem Kasten, steckte sie in meinen Laptoprucksack und ging damit in Michaels Villa. Anastasia, die ihre Suche nach Hugorios Bruder Marell mit Michaels Erlaubnis aufgegeben hatte, und Nicki passten an diesem Tag auf mich auf und folgten mir mit einigen Metern Abstand. Michael unterhielt sich mit Alessandro in der Küche. Als er mich hörte, hob er den Kopf. »Du bist aufgestanden?«, lächelte er erleichtert.


    »Ich will meinen Unistoff auffrischen und danach schwimmen gehen. Könnten Nicki und Anastasia ein wenig Abstand halten, solange ich hier bei dir bin?«


    Er war so erfreut, mich außerhalb des Betts zu sehen, dass er mehrfach nickte. Sein überglückliches Gesicht brachte mich beinahe von meinem Plan ab. Das konnte ich ihm nicht antun. Andererseits war er es, der mich wie eine Gefangene hielt. Seit er zugestimmt hatte Kijara zu heiraten und Hugorio ihm half, behandelte er mich wie sein Eigentum. Nein, ich lasse mich nicht schon wieder von diesem unbändigen Bedürfnis, Michael glücklich zu machen, kontrollieren! Ich ging in eines der Schlafzimmer und zog meine Motorradkombi an. Pfeifend schlenderte ich in Richtung Wellnessbereich, öffnete die Tür, die über die Treppe nach unten zum Pool führte, und knallte sie zu. Dann schlich ich in die Garage. Ich schob Michaels Maschine durch den Gang in das Wohnzimmer mit der breiten Glasfront.


    »Was machst du denn da?!«, rief Michael, als ich den Motor startete und mit Vollgas durch das Wohnzimmer beschleunigte. Ich durchschlug die Glasscheibe und raste die Ausfahrt entlang. Als ich das Grundstück verlassen wollte, wurde ich mit einem kräftigen Ruck von der Maschine gerissen. Aus Angst vor dem bevorstehenden Aufprall hielt ich die Luft an. Ich stürzte nicht, sondern fand mich in Tares Armen wieder. »Wo willst du denn hin?«, fragte er mich, als wäre ich ein ungezogenes Kind, das auf dem Weg in die Küche war, um sich ein Stück Schokolade zu stibitzen.


    »Warum hast du mich gestoppt? Ich dachte, du magst mich!«, schimpfte ich.


    »Weil ich dich mag«, rieb er mir bestärkend über die Oberarme. »Du kannst unmöglich allein durch die Stadt streifen.«


    »Wer sagt, dass ich in die Stadt fahren will?«


    Michael kam zu uns und betrachtete mich vorwurfsvoll.


    »Ich bezahle dir den Schaden mit blauem Safran, sobald du mich endlich gehen lässt.« In den letzten Wochen hatte ich überlegt, wie ich mich selbst erhalten könnte, und mir war eingefallen, was Michael über den Wert des blauen Safrans gesagt hatte. Er war sehr selten und kostete ein Vermögen. Ich würde einfach zu seinem Safranlieferanten werden. Blauer Safran war das Gold der magischen Welt. Er wuchs nur an besonderen magischen Plätzen, an denen, den Legenden nach, Naturgeister ihr Zuhause gehabt hatten. Es war nicht verwunderlich, dass er in dem Keller meines Elternhauses, in dem ich über zehn Jahre gelebt hatte, wucherte.


    Flehend blickte ich Tares in die Augen. »Bitte, ich halte es hier nicht mehr aus. Es weiß doch beinahe niemand mehr, wie ich aussehe.«


    Tares hob die zerkratzte Maschine vom Asphalt und stellte sie auf. »Gib mir den Talisman!«, streckte er mir die Hand entgegen. Widerwillig öffnete ich meine Motorradjacke und reichte ihm meine Kette. Er steckte sie in seine Hosentasche und zwinkerte mir zu. »Viel Spaß!«


    Lächelnd schwang ich mich auf das Motorrad. Als Michael mich stoppen wollte, stellte sich ihm Tares in den Weg. Michael schrie mir nach und attackierte den Nivalis. Begleitet von dem Lärm der kämpfenden Männer, verließ ich das Grundstück und bog Richtung Autobahn ab. Mir war egal, ob ich von der Polizei geblitzt würde oder einen Unfall baute. Ich beschleunigte, bis zum Anschlag der Tachonadel. An einer Tankstelle stoppte ich. Als Erstes rief ich den Senaven an. Er war wie seit Wochen nicht erreichbar. Also stieg ich wieder auf die Maschine und raste in Richtung München. Keine zehn Minuten später hatte ich Österreich verlassen. Wo sollte ich zu suchen beginnen? Erneut versuchte ich, den Senaven oder Marcel zu erreichen. Als ich den Fuß hob, um auf die Maschine zu steigen, hörte ich Hugorios Stimme hinter mir: »Und, macht dir dein kleiner Ausflug Spaß?«


    Erschrocken wandte ich mich um. Selbstbewusst trat er an mich heran. »Tares kann zu dir einfach nicht Nein sagen«, schüttelte er belustigt den Kopf. »Er wurde deinetwegen ziemlich schwer verletzt. Michael wird zum Raubtier, wenn es um dich geht.«


    Er umkreiste mich und setzte sich mit verschränkten Armen auf das Motorrad. »Dir ist klar, dass ich dir nicht erlauben kann weiterzufahren.«


    »Warum tust du das? Weshalb der Aufwand meinetwegen?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, streckte er mir meinen Motorradhelm, den ich während des Telefonats abgenommen hatte, entgegen. Er schwang seinen Fuß über den Sitz, startete den Motor und zog mich auf die Maschine hinter sich. Sofort stieg ich wieder ab und drehte mich trotzig um.


    »Ich könnte auch ein Auto stehlen und dich gefesselt auf den Rücksitz werfen, falls du das bevorzugst.«


    »Weißt du schon, wie ich diesen goldenen Käfig los werde?«, fragte ich, weil ich mir gerade wünschte, ihn in seine Schranken zu weisen.


    »Nein! Jetzt steig auf und halt dich fest!«, befahl er. Wortlos entfernte ich mich. Mir war klar, dass es mir nicht viel bringen würde, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, Hugorio zu gehorchen. Ich wagte einen Blick über meine Schulter. Hugorio war verschwunden. Verwirrt blickte ich mich um. Keine Spur von dem Filguri. Rasch rannte ich zum Motorrad. Ein metallenes Klirren verriet mir, dass er hinter mir stand. Provokant ließ er die Schlüssel der Maschine um seinen Finger kreisen. Verärgert blies ich Luft durch meine geschlossenen Lippen und fasste danach.


    Lachend wich er aus. »Ich verstehe, dass du von diesem besitzergreifenden Peri eine Auszeit brauchst, aber ...«


    »Nicht nur von ihm«, unterbrach ich ihn wüst und versuchte ihn mit meinen Blicken zu töten.


    Gespielt bestürzt zeigte er auf sich. »Sprichst du etwa von mir?«


    Musste er sich auch noch über mich lustig machen? Wütend stieß ich ihn zurück. Als er dann noch zu grinsen begann, schlug ich mit beiden Fäusten auf ihn ein. Lange ließ er mich gewähren, bevor er meine Handgelenke packte und mich festhielt. »Ich verstehe dich doch«, flüsterte er mir ins Ohr und probierte über seine Energie mit mir zu kommunizieren. Die eiserne Barriere, die ich um mich herum aufgebaut hatte, konnte er nicht durchbrechen.


    »Sei nicht so«, murmelte er.


    Ein weiteres Mal kämpfte ich, um mich seinem Griff zu entziehen. Er ließ mich los und presste mich mit beiden Armen an sich. Reißend und zuckend kämpfte ich gegen ihn, bis ich schließlich erschöpft mit meinem Kopf an seine Brust sank.


    »Was ist es?«, jammerte ich. »Was willst du von mir? Welches Verhalten erhoffst du dir?«


    »Gar nichts, Melanie. Du bist perfekt, so wie du bist. Michael ist der, der mir etwas schuldet und von dem ich etwas will. Was dich betrifft, so wünsche ich mir einfach, dass du in Sicherheit bist.«


    »Was willst du von Michael?«, schluchzte ich.


    Er streichelte mir fürsorglich die Wange. »Bald wirst du alles verstehen. Aber heute noch nicht.«


    »Wieso nicht heute?«


    »Weil es noch zu früh ist. Komm, bevor ich dich zurückbringe, gehen wir etwas essen.« Mit der Hand deutete er mir, auf das Motorrad zu steigen, und setzte sich vor mich. Mit verschränkten Armen saß ich hinter ihm und weigerte mich, mich an ihm festzuhalten.


    »Muss ich dich an mich binden, damit wir fahren können?«, fragte er vorwurfsvoll.


    »Das würdest du nicht tun«, stellte ich kühl fest.


    »Sei dir da nicht zu sicher«, knurrte er und startete die Maschine. Er wartete noch einen Augenblick, dann gab er Gas. Instinktiv schlang ich meine Arme um ihn und er beschleunigte. Wir bogen Richtung Aying ab und hielten vor einem typisch bayrischen Gasthof. Er stieg ab und ging mit dem Schlüssel in der Hand zum Eingang. »Ich habe keine Lust auf unser übliches Spiel, bei dem ich dir vorschlage, was du tun sollst, du es aus Prinzip ablehnst, bis ich schließlich doch gewinne und meinen Willen durchsetze. Wenn du hungrig oder durstig bist, komm nach. Wenn nicht, warte hier auf mich! Ich habe Hunger und werde jetzt etwas essen.«


    Hunger hatte ich auch, daher überlegte ich nicht lange und folgte ihm. Schweigend saßen wir am Tisch und aßen. Hugorio hatte noch kein einziges Mal versucht, mit mir ins Gespräch zu kommen, und langsam kam es mir seltsam vor. Ich hatte mir vorgenommen, nicht mit ihm zu sprechen und ihn zu ignorieren. Er sollte lernen, dass er mich nicht zu allem zwingen konnte. Da er jedoch kein Interesse an einem Gespräch zeigte und ich ihm meinen Unmut auf diese Weise nicht mitteilen konnte, fühlte ich mich ignoriert. Das merkwürdige Schweigen zwischen uns begann mich zu verunsichern. Spräche er mich nun an, dächte ich gar nicht mehr daran, ihn zu ignorieren und würde erleichtert antworten. Nach weiteren fünf Minuten hielt ich es nicht mehr aus. »Hugorio, du hast in Kalifornien erwähnt, dass nicht einmal Orakin die wahren Beweggründe der Lustrare verstehe. Wie war das gemeint?« Es war das einzige unverfängliche Gesprächsthema, das mir einfiel. Außerdem sollte man seinen Feind doch besser verstehen als sich selbst.


    »Das hat doch nicht lange gedauert«, grinste Hugorio.


    »Wie meinst du das?«, erkundigte ich mich verwirrt. Schelmisch sah er mich an. Scheinbar entging mir gerade das Offensichtliche.


    »Da du nun offenbar doch Interesse an meiner Gesellschaft hast, erzähle ich dir gerne mehr über die Lustrare. Dir ist in den letzten Monaten sicher aufgefallen, dass im Leben vieles nicht so ist, wie es scheint. Den offiziellen Glauben der Lustrare und ihre fadenscheinigen Argumente kennst du bereits. Mit diesen scharen sie Anhänger um sich. Zugrunde liegt dem Ganzen jedoch eine uralte Meinungsverschiedenheit. Seit jeher sind die übernatürlichen Wesen den Menschen überlegen. Irgendwann kam eine Gruppe einflussreicher Elfenwesen zu dem Schluss, dass sie es verdienten, von den Menschen verehrt und bedient zu werden. Es widerstrebte ihnen, sich weiterhin zu verstecken. All das geschah zu einer Zeit, in der der Mensch noch nicht über die heutige Technologie verfügte. Drachen und Filguri hatten sich versöhnt, da sie schmerzlich gelernt hatten, dass der Versuch, andere Arten zu unterdrücken, falsch war. Zusätzlich hatte die erste Menschenfrau einen kleinen Drachen geboren, und die Drachen fühlten sich nun auf merkwürdige Weise mit den Menschen verbunden. Mein inzwischen ach so heiliger Bruder und Verano schlossen sich mit den Drachen, den letzten Formwandlern und den Nivalis, die die Unterwerfung der Menschen aus kulturellen Gründen ablehnten, zusammen und sprachen sich gegen die Pläne der ersten Lustrare aus. Daraufhin verloren diese beinahe all ihre Anhänger. Niemand wollte sich mit den Drachen und den Filguri anlegen. Es ging bei diesem Streit also wie so häufig um Macht. Um wieder an Macht zu gelangen, fingen die Lustrare mit dieser Propaganda an. Sie verzerrten geschichtliche Ereignisse, erschufen einen Glauben, der die Naturgeister zu einer Art Götter erhob, und säten Angst vor den bösen Wesen der alten Magie, die irgendwann alle anderen Arten auslöschen würden, sollte man sie nicht stoppen. So erhielten sie neue Mitstreiter. Diese folgten ihnen nicht aus Eigennutz oder Pflichtbewusstsein. Sie folgten ihnen aus Überzeugung. Du hast es bei Orakin gesehen. Er glaubt aus der Tiefe seines Herzens, das einzig Richtige zu tun. Nichts kontrolliert Personen besser als ein tiefer Glaube. Für einen Kommandanten kämpfen sie. Für ihren Glauben sterben sie. In gewisser Weise sind die Oberhäupter der Lustrare sehr talentierte Volksmanipulatoren. Inzwischen ist der von ihnen geschaffene Glaube jedoch über sie hinausgewachsen. Es fällt ihnen immer schwerer, ihre Anhänger zu kontrollieren. Weil sich nun mal wahre Gläubige leichter von wahren Gläubigen anführen lassen. Daher gewinnen Xenia und Orakin immer mehr an Macht, während der Einfluss der Gründer dieses Glaubens schwindet. Nichts auf dieser Welt ist gefährlicher als eine Religion, die zum Krieg aufruft.«


    »Das heißt, sie haben ein Monster geschaffen, das sie eines Tages zu fressen droht.«


    »Dessen sind sie sich noch nicht bewusst, aber diese Möglichkeit besteht durchaus. Aus diesem Grund infiltriere ich ihre Gruppierung, um deren Entwicklung in die richtige Richtung zu beeinflussen. Dein Vater machte den Fehler, sie zu unterschätzen.«


    »Mein Vater? Du kanntest meinen Vater?«, kreischte ich.


    »Nein! Ich sagte Deivatier, das ist der Name eines verstorbenen Filguri«, behauptete er, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Nein, du sagtest: dein Vater! Deivatier ist doch kein Name!«, beharrte ich auf dem von mir Gehörten.


    »Melanie, glaub mir, ich sagte Deivatier.«


    Wütend schüttelte ich den Kopf. Ich hatte mich nicht verhört. Ihm war etwas herausgerutscht, das er mir nicht sagen wollte. Eine Weile versuchte er, mich eines Besseren zu belehren. Als er erkannte, dass ich mich nicht beirren ließ, zuckte er mit den Achseln. »Wenn du mir nicht glaubst, kann ich es auch nicht ändern.«


    Er legte mehrere Geldscheine auf den Tisch und verließ beleidigt das Restaurant. »Willst du fahren?«, fragte er, als wir die Maschine erreichten. Ich nickte und nahm ihm den Schlüssel aus der Hand. Als ich vor Michaels Villa anhielt, verschwand Hugorio. Auf meinem Weg hinein verließ Jonas, Hugorios Formwandler, das Gebäude. Er verhielt sich, als würde er mich nicht sehen. Schweigend achtete er darauf, mich nicht zu berühren. Verwirrt nickte ich ihm zu. Er ignorierte es oder sah es überhaupt nicht und ging weiter. Hatte ich ihn gekränkt? Vor den Kopf gestoßen sah ich ihm nach. In Michaels Küche saß Tares zusammen mit Kijara auf der Eckbank. Tares wirkte mitgenommen. Michael saß ihnen gegenüber und weigerte sich mich anzusehen. Auch er hatte noch einige Verletzungen.


    »Ich bestehe darauf! Das Ritual wird vollständig durchgeführt oder gar nicht!«, sagte Kijara, dann fiel ihr Blick auf mich. »Mit allen traditionellen Annehmlichkeiten. Nach der Hochzeit werden wir uns gemeinsam mit deinem kleinen Menschen amüsieren. Als deine Frau habe ich ein Anrecht darauf.«


    »Kijara!«, ermahnte sie Hugorio, den ich bisher noch nicht bemerkt hatte, weil er hinter der offenen Küchentür verborgen gewesen war. Ich wagte es nicht, ihn auf unseren Ausflug anzusprechen. Vermutlich würde er leugnen, jemals dabei gewesen zu sein. Bildete ich mir meine Treffen mit ihm womöglich tatsächlich nur ein?


    Kijara blieb stur. »Ich heirate nur, wenn Michael danach nur noch mit mir Kinder zeugen kann und ...«, sie sah mir direkt in die Augen, »... wir uns nach der Hochzeit die Energie seines Menschen teilen.«


    »Aber ich bin kein Mensch. Ich bin um Welten mächtiger als du ...«


    »Du wirst Melanie nicht anrühren!«, unterbrach mich Michael. »Außerdem verzichtest du auf das Ritual, das mich für andere Frauen unfruchtbar macht. Das ist eine unumstößliche Bedingung von mir.«


    »Ich verzichte auf Melanie, doch der Rest ist nicht verhandelbar. Du wirst mit ihr keine Kinder bekommen!«, sagte Kijara ebenso entschlossen wie gehässig.


    »Ich bin dagegen, dass du Kijara heiratest, aber falls du es dennoch tust, spar dir die Mühe, deswegen zu streiten. Ich werde überhaupt keine Kinder bekommen. Denkst du, ich tue das einem Kind an. Man würde es genauso verfolgen und entmündigen wie mich. Michael, ich weiß, was du willst, und ich habe in den letzten Wochen viel darüber nachgedacht. Sobald wie möglich werde ich mich sterilisieren lassen.«


    »Du spinnst ja!«, fauchten Michael und Hugorio gleichzeitig. Warum hatte Hugorio ein Problem damit? Michael starrte ihn ebenso überrascht an wie ich. Als er unsere erstaunten Blicke bemerkte, schüttelte er den Kopf und entspannte seine Gesichtszüge. »Ich habe mein Leben der Rettung aussterbender Arten gewidmet. Ich werde doch nicht zulassen, dass sich das einzigartigste Wesen auf dieser Welt unfruchtbar machen lässt. Das widerspricht allem, woran ich glaube.«


    »Es ist mein Körper und meine Entscheidung. Der Letzte, vor dem ich mich rechtfertigen muss, bist du«, sagte ich zu dem Filguri. Wütend zog er die Augen zusammen. Scheinbar war er anderer Meinung.


    »In ein paar Wochen wirst du darüber wieder anders denken«, versicherte mir Michael.


    »Nein, das werde ich nicht! Ich bin gegen diese ganze Heiratssache mit Kijara. Mein Gefühl sagt mir, dass es ein großer Fehler ist. Du wirst uns damit ins Unglück stürzen«, warnte ich ihn.


    »Es hat doch nichts zu bedeuten. Ich werde sie heiraten, und danach sehe ich sie nicht öfter als bisher und berühre sie auch nicht.«


    »Tu es nicht!« Verzweifelt warf ich die Hände in die Luft. »Wie immer wirst du nicht auf mich hören!« Mit diesen Worten ging ich zum Haus zurück. Als ich das Wohnzimmer betrat, läutete mein Telefon.


    »Melanie, was ist passiert?«, fragte Marcel am anderen Ende der Leitung.


    Endlich! Ich hatte schon befürchtet nichts mehr von ihm zu hören. »Meine ...« Ich konnte es nicht sagen. Seit es passiert war, hatte ich es noch nie ausgesprochen. Zwar hatte ich Hugorio und Michael gebeten, mir zu erlauben, um meine Schwester zu trauern, aber ich hatte noch nie gesagt, dass sie tot war. Schluchzend versuchte ich, die Worte auszusprechen. Ich schaffte es nicht. Das zu Sagende lähmte meine Zunge. Mein Schluchzen wurde lauter und Tränen rannen mir in Strömen über die Wangen.


    »Oh mein Gott! Melanie, was ist los?«, erkundigte er sich erneut.


    »Elke ... Elke, sie ...«, versagte meine Stimme.


    »Ich komme zu dir!«, bestimmte er.


    »Nein, das Talahar. Wenn du jetzt kommst, weiß Michael, dass du mehr als ein Mensch bist«, weinte ich.


    »Das ist mir egal! Ich fürchte mich vor deinem aufgeblasenen Wichtel nicht.«


    »Er wird dich nicht zu mir lassen.«


    »Das werden wir ja sehen!«, legte er auf, und ich verkroch mich in meinem Bett.

  


  
    23 Ausflug in die Heimat



    Sanft streichelten die Hände meines Unbekannten über meinen Nacken. Ich hatte ihn in jener Sekunde erkannt, als er hinter mir erschienen war. Seine Energie schlich schüchtern in meinen Körper und teilte meine Trauer mit mir. ›Wäre ich nur in deiner Nähe geblieben‹, bereute er seine Abwesenheit. Ich versuchte nicht ihn zu sehen, ich wusste, dass ich ihn damit nur vertreiben würde. Mit der Hand fuhr ich schüchtern nach hinten und berührte seinen Unterarm. Unsere Haut schien durch die Berührung zu glühen.


    ›Nein!‹, brach er unsere Verbindung ab. Er umarmte mich und nur einen Augenblick später stand ich allein in Marcels Wohnung. Verwirrt drehte ich mich im Kreis. Ein dicker weißer Fellmantel lag neben einer Fellmütze auf der Kücheninsel. Ich schloss die Augen und lauschte. In der ganzen Wohnung hörte ich kein Lebenszeichen. Dann vernahm ich das Klicken des Türschlosses. Langsam wurde die Wohnungstür geöffnet. Marcel trat mit Naless ein und betrachtete mich mitfühlend. Während Naless sich zu meinen Füßen kuschelte, ging er auf mich zu, legte seine Hände auf meine Oberarme und ließ sie auf und abwandern. »Er hat mir alles erzählt. Ich bin für dich da. Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    »Ja, ich möchte mit unserem gemeinsamen Freund sprechen. Joschi wird noch immer vermisst. Er muss ihn für mich finden.«


    Marcel gab mir einen Kuss auf die Stirn und drückte mich an sich. »Er sucht bereits nach ihm.«


    Erleichtert atmete ich auf. Mein Vertrauen in den Unbekannten war unerschütterlich. Er würde Joschi finden.


    »Willst du über deine Schwester sprechen?«


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. Ich war noch nicht bereit dazu.


    Marcel nahm meine Hand und zog mich in sein Schlafzimmer. »Dann lenken wir dich jetzt ab.«


    Mit einem unanständigen Grinsen stieß er mich auf sein Bett.


    »Was soll das werden?«, fragte ich auf dem Rücken liegend. Marcel drehte das Radio an und bewegte seine Hüften zur Musik. »Wir lenken dich ab.« Er zwinkerte mir zu. »Aber nicht, wie du gerade dachtest.« Er griff in seinen Kleiderschrank und warf mir eine Jeans und ein T-Shirt zu. »Zieh dich an, wir machen einen Ausflug.«


    Selbstzufrieden ging er aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sofort streifte ich meinen Pyjama ab und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. »Hast du auch noch Socken und Schuhe für mich?«, fragte ich.


    »Klar«, kam er ins Zimmer zurück, holte weiße Socken aus dem Kasten und streckte mir blaue Turnschuhe entgegen.


    Schmunzelnd betrachtete ich die Schuhe. Sie waren mindestens vier Nummern zu groß.


    Als Marcel meinen Blick sah, musste er selbst lächeln. »Wir kaufen dir unterwegs neue.«


    »Wo fahren wir hin?«


    »Lass dich ausnahmsweise überraschen.«


    »Einverstanden!« Ich zog die viel zu großen Schuhe an.


    Wir machten uns mit seinem hellblauen Matra Bagheera auf den Weg zum nächsten Einkaufszentrum und besorgten alles, was ich brauchte. Danach fuhren wir auf die Autobahn Richtung Spittal. Marcel schaffte es wirklich, mich abzulenken. Er drehte das Radio laut auf und sang dazu. Er forderte mich weder zu einem Gespräch noch zum Mitsingen auf. Er saß einfach nur neben mir und verbreitete Lebensfreude. Es war, als saugte er die Lustlosigkeit aus mir. Mit jeder Zelle meines Körpers kämpfte ich dagegen an. Ich wollte mich nicht besser fühlen. Ich wünschte mir, zu leiden. Immerhin war ich der Grund für das zugefügte Leid um mich herum.


    »Dein Leiden nützt ihr nicht. Du solltest dir erlauben, dich hin und wieder passabel zu fühlen. Das heißt nicht, dass du sie nicht liebst. Außerdem wird Joschi seine Tante und nicht ein Häufchen Elend brauchen, sobald sie ihn gefunden haben. Heile für ihn! Ich weiß, wie schwer es ist. Am Anfang fühlt man sich schuldig, wenn man nicht weint oder verzweifelt. Wie könnte man sich gut fühlen, wenn sie tot sind? Das will man sich nicht erlauben. Begrüße jeden Moment, in dem es dir besser geht. Die Trauer wird dich noch oft genug überfallen. Immer wieder wird einem bewusst, dass man seine Geliebten tatsächlich verloren hat. Unerwartete Erinnerungen steigen auf und treiben einem Tränen in den ungünstigsten Augenblicken in die Augen. Irgendwann kommt dann der Tag, an dem dir die Erinnerungen neben einem Hauch Melancholie auch ein Lächeln abringen. Und trotzdem träumt man in der Nacht von ihnen und fragt sich, warum man sie schon so lange nicht mehr besucht hat, bis man morgens aufwacht und sich der harten Realität, dass sie tot sind, stellt. Man vergisst sie nie. Sie begleiten einen bei allem, was man tut. Ihr Einfluss auf uns bleibt auf ewig bestehen und die Liebe, die sie uns gegeben haben, stärkt uns bis zum Schluss. Der Schmerz beginnt zu verblassen, bis man nur noch die Dankbarkeit, sie gekannt zu haben, empfindet. Ich habe dir noch nicht gesagt, wie leid es mir tut. Denn als ich meine Liebsten verlor, konnte ich diese Worte nicht mehr hören. Ich wünschte, ich könnte dir deinen Schmerz abnehmen.«


    Anfangs hatte ich geglaubt, er würde mir nun Glückskeks-Weisheiten verkaufen, doch mit jedem Satz, den er sagte, fing ich mehr zu weinen an. Mein Magen zog sich schmerzlich zusammen. Er hatte recht.


    »Es ist schon unerträglich, einen Menschen einmal zu verlieren. Ihn nur ein Jahr, nachdem man ihn wiedergefunden hat, erneut zu verlieren und auch noch daran schuld zu sein, ist zu viel«, schluchzte ich. »Die Lustrare haben sie nur meinetwegen getötet, weil ich irgendeine Art Missgeburt bin. Ich hasse diese halsstarrigen Idioten! Hätte ich meine filgurische Sybielle nicht, würde ich sie alle töten.«


    »Nein, das würdest du nicht. Ich kenne dich besser, als du glaubst«, beschwichtigte mich Marcel.


    »Doch! Das würde ich! Ich würde sie ebenso leiden lassen, und ich würde es genießen! Sie sehen ein Monster, und ich würde eines sein.«


    Marcel hatte den Wagen auf einem kleinen Parkplatz gestoppt. Mit festem Druck umarmte er mich. »Ich habe es so gemacht. Bis heute bereue ich meine damaligen Gräueltaten. Sie trüben die Erinnerungen an meine Liebsten und verfolgen mich. Oft fragte ich mich, was sie sagen würden, wüssten sie, wie viel Leid ich in ihrem Namen verursacht habe.« Er streichelte mir über die Wange. »Du bist besser, als ich es jemals sein werde. Deshalb mag ich dich so sehr. Du würdest nie zu einer rachsüchtigen Bestie werden, die sich ohne Skrupel ihrer Rache widmet. Du magst es dir momentan vorstellen. Aber wenn es so weit wäre und du zwischen Leben und Tod entscheiden müsstest, würdest du, im Gegensatz zu mir, das Richtige tun.«


    »Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch kaum.«


    »Ich kenne dich besser als die meisten. Außerdem würde Elke nicht wollen, dass du durch ihren Tod alles verlierst, das sie an dir geliebt hat.«


    »Ich hasse dich!«, schluchzte ich. »Lass mir wenigstens meine Rachegedanken!«


    »Du würdest die Lustrare in Stücke reißen, verbrennen, bei lebendigem Leib häuten, ihnen ihre Innereien herausreißen und zum Fressen vorwerfen und ihre Nachkommen vernichten«, tröstete er mich.


    »Vielleicht nicht so ekelig, aber ja, ich würde sie ...«, nickte ich.


    »Bevor du zur blutrünstigen Bestie wirst und dich anschließend die nächsten Jahrzehnte quälst und niemanden sehen willst, könnten wir gemeinsam über die Großglockner Hochalpenstraße fahren. Ich möchte das schon seit Langem wieder einmal machen.«


    »Denkst du, wir schaffen es mit deinem Auto über die Gebirgsstraße?«


    »Natürlich! Ich habe jede Menge Wasser dabei. Wenn der Wagen überhitzt, legen wir einfach eine Pause ein und genießen die Aussicht.«


    »Da wir ohnedies bis Heiligenblut fahren, könnten wir doch gleich meinen Heimatort besuchen. Ich habe bei Michael einen ziemlich großen Schaden verursacht, und ich denke, mit einer Einkaufstasche voll blauem Safran kann ich den sicher bezahlen.«


    Marcel lachte laut auf. »Mit einer Einkaufstasche voll blauem Safran könntest du dir eine halbe Stadt kaufen. Du hast wirklich keine Ahnung, wie viel das Zeug wert ist, stimmt`s?«


    »Dann bin ich wohl reich. Bei mir zu Hause im Keller wuchert er. Vermutlich durch die jahrzehntelange Anwesenheit eines Naturgeistes.«


    »Stimmt!«, bemerkte er nachdenklich.


    »Wo warst du in den letzten Wochen?«, fragte ich, als ich mich an seine Abwesenheit erinnerte.


    »Am Nordpol, zusammen mit deinem Unbekannten.«


    Und plötzlich hätte ich nicht interessierter sein können. »Was habt ihr dort gemacht?«


    Belustigt schüttelte er den Kopf. »Eisbären beobachtet, du neugieriges, kaltblütiges Monster.«


    »Ich könnte dich zwingen, es mir zu sagen.«


    »Du willst mich mit deiner Energie beeinflussen? Wenn du nicht mehr mit mir befreundet sein möchtest, könntest du das. Also halte dich zurück.«


    »Du weißt davon?«


    »Dass ihr auch ohne Worte kommunizieren könnt?«


    Ich sah ihn verblüfft an, also bestätigte er: »Ja! Er hat es mir erzählt. Er hat auch gesagt, dass ich dich nicht einmal bemerken würde, und das Sprechen ein schlechter Vergleich für das, was ihr tut, sei.«


    »Wir tun gar nichts. Wir unterhalten uns nur.« Bei Marcel klang es so unanständig, dass ich das Gefühl bekam, es wäre nötig mich zu erklären. »Du musst es ja wissen«, scherzte er. »Wieso bist du so energisch?«


    »Das bin ich nicht!« Diesmal hörte sogar ich, wie aufgebracht meine Stimme klang.


    Er streichelte mir über die Wange und verlor sich in meinen Augen. »Möchtest du denn, dass es mehr ist?«


    Für einige Sekunden erwiderte ich seinen intensiven Blick. Dann riss ich mich in die Realität zurück. »Wie meinst du das?«, fragte ich völlig aus der Bahn geworfen. Was sollte das bedeuten, ob ich möchte, dass es mehr sei? Er hatte die Frage gestellt, als wäre er der Mann, um den es geht. Hatte ich mir die Sehnsucht und Neugierde in seiner Stimme eingebildet? War Marcel und der Unbekannte ein und dieselbe Person? Nein, das war lächerlich! Dennoch könnte es nicht schaden, diese Theorie zu überprüfen. Schüchtern fasste ich nach seinem Unterarm und ließ meine Energie in ihn fließen.


    »Was tust du da?«, erkundigte er sich misstrauisch.


    »Nichts«, flüsterte ich. Es war, was ich als Antwort erhielt: Nichts. Er konnte es nicht sein. Niemand konnte seinen Geist so beherrschen, dass er mir vorspielen könnte, nicht da zu sein. Wenn er der Unbekannte wäre, müsste er genau das tun. Wie war ich auf diese Idee gekommen? Wünschte ich mir so sehr eine Beziehung mit dem Unbekannten? Suchte ich eine Erklärung, warum ich mich inzwischen nicht nur zu ihm, sondern auch ein klein wenig zu Marcel hingezogen fühlte.


    »Was auch immer dieses Nichts ist. Hör auf damit!«


    Erschrocken zog ich mich zurück.


    Marcel riss seinen Blick von mir los, fuhr weiter und sang erneut zum Radio. Nach einigen Minuten ertappte ich mich selbst dabei, wie ich mitsummte. Marcel trat seinen Matra Bagheera die Glockner Hochalpenstraße empor. In der Nähe der Edelweißspitze blieb er am Straßenrand stehen. »Ich schlage vor, wir machen eine kurze Pause.«


    »Wieso?«


    »Weil die Aussicht so schön ist. Außerdem muss der Wagen abkühlen«, tätschelte er das Armaturenbrett. Er drehte das Radio maximal auf, holte eine Decke und einen Korb aus dem Kofferraum, breitete die Decke auf der steil abfallenden Wiese aus, setzte sich darauf und klopfte mit der Hand auf die leere Stelle neben sich. »Lass uns picknicken!«


    Wir hörten Linkin Park, aßen schweigend vor uns hin und genossen die Aussicht auf die majestätischen, schneebedeckten Bergspitzen vor uns. Danach stiegen wir wortlos in das Auto und fuhren weiter. Als wir auf der anderen Seite des Hochtors hinunterfuhren, waren wir erneut zu einer Pause gezwungen, da unsere Bremsen zu überhitzen drohten. Circa eineinhalb Stunden später erreichten wir meinen Heimatort Oberleibnig.


    »Lass mich ans Steuer! Als teils übernatürliches Wesen wirst du nur einen Felsen sehen, wo eigentlich die Zufahrt zu meinem Haus ist.«


    »Interessant. Wieso ist das so?«


    »Weil das Haus durch einen Zauber meines Vaters geschützt wird. Kein übernatürliches Wesen kann es finden oder betreten, und da du definitiv weniger Mensch bist, als du behauptest, weiß ich nicht, ob du mit hineinkommen kannst.«


    Ich lenkte den Wagen in die Einfahrt, die zu meinem Haus führte, und beobachtete Marcel neugierig. Weder zuckte er zusammen, noch ließ er ein anderes Anzeichen von Unbehagen erkennen. Michael war damals ausgeflippt. Er hatte geglaubt, wir würden durch einen Berg fahren.


    Vor meinem Haus stiegen wir gemeinsam aus.


    »Jetzt wird es interessant«, sagte ich, bevor ich ihn an der Hand nahm und in Richtung Haustür zog. Problemlos durchschritt er mit mir den Garten und anschließend die Tür. Marcel war tatsächlich in meinem Haus. »Alles in Ordnung?«, fragte ich, weil sein Gesicht jede Farbe verloren zu haben schien.


    »Ja, das ergibt nur keinen Sinn«, hauchte er.


    »Was ergibt keinen Sinn? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


    »So fühle ich mich auch. Zeig mir den Keller. Ich will das blaue Gold sehen.«


    »Hier entlang«, wies ich ihm den Weg. Da ihn der Zauber meines Vaters nicht stoppte, war ich noch überzeugter, dass ich ihm vertrauen durfte.


    Mit vor Erstaunen offenstehendem Mund blieb er in der Kellertür stehen, während ich begann, die Blüten in einen großen Plastiksack zu pflücken.


    »Weißt du eigentlich, dass du reich bist?«, informierte er mich.


    Danach ging er mit mir nach oben und beobachtete, wie ich sie zum Trocknen auf dem Küchentisch ausbreitete. »Wie ist dein Vater so?«, erkundigte er sich plötzlich.


    »Er ist für mich gestorben. Ich will nicht über ihn sprechen.«


    »Seit wann? In Kalifornien hattest du noch Gewissensbisse, weil du ihm Vorwürfe machtest.«


    »Das war vor ...« Ich konnte die Worte ›Elkes Tod‹ nicht aussprechen. Ich schaffte es kaum, an sie zu denken.


    »Du gibst ihm die Schuld am Tod deiner Schwester?«


    »Unter anderem«, durchbohrte ich ihn mit einem warnenden Blick. Er sollte es nicht wagen, für meinen Vater Partei zu ergreifen. Da er schwieg, besann ich mich. »Komm, ich zeige dir dein Zimmer. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich muss dringend duschen.« »Würdest du mir einmal ein Bild von deinem Vater zeichnen.«


    »Klar, wir können es anschließend mit Dartpfeilen bewerfen.«


    Marcel umarmte mich völlig unerwartet. »Es wird wieder besser, Süße.«


    Und schon spürte ich, wie meine Tränen rannen. Weinend ließ ich mich hängen und genoss seinen stützenden Halt. Er legte seinen linken Arm unter meine Knie und trug mich zur Couch, dort setzte er sich mit mir und streichelte mir den Rücken, bis ich zu weinen aufhörte.


    »Ich sollte nun wirklich duschen«, rieb ich mir verunsichert die Stirn. Sofort ließ er mich los.


    


    Warmes Wasser prasselte auf meine Haut und spülte den letzten Rest Benommenheit von mir. Michael! Ich hatte ihn vergessen. In ein Handtuch gewickelt rannte ich nach unten. »Marcel, leihst du mir bitte dein Telefon!«


    Hektisch tippte ich die elf Zahlen. »Michael, hallo! Mir geht es gut«, sprudelte es aus mir heraus.


    »Rufst du mich deswegen an?«


    Natürlich, weshalb sonst? Was war nur in ihn gefahren? »Ich wollte nur nicht, dass du dich um mich sorgst.«


    »Das tue ich doch immer«, säuselte er liebevoll. Langsam begann ich, zu begreifen. »Du weißt, dass ich nicht mehr in Salzburg bin?«


    Dann drang das Sausen eines kräftigen Winds durch das Handy. »Wo ist Melanie?«, hörte ich ihn brüllen.


    »Sie hat sich vor ein paar Stunden ins Bett gelegt, so wie jeden Tag, und ist noch nicht aufgestanden. Alessandro steht vor der Zimmertür, und ich bewache das Fenster«, vernahm ich Phillipes Antwort und kurz darauf wieder das Krachen dieses kräftigen Winds, der vermutlich durch Michaels enorme Geschwindigkeit entstand. Eine Tür wurde aufgerissen und Michael fluchte: »Ihr solltet doch aufpassen! Verdammt!«


    »Wo bist du?«, fragte er im nächsten Augenblick scheinbar völlig gefasst ins Telefon.


    »In meinem Elternhaus. Mir wird nichts passieren. Ich wollte nur, dass du das weißt.« Mit diesen Worten legte ich auf. Er hatte sich zu viel geleistet. Mich wochenlang wie eine Gefangene zu halten, nur weil ihm Hugorio den Rücken stärkte. Damit hatte er mir nur gezeigt, dass der einzige Grund, weshalb er zuvor mehr auf mich und meine Wünsche eingegangen war, die Drachen gewesen waren. Von mir aus sollte er sich vor Sorgen krümmen. Kaum hatte ich diesen Gedanken, spürte ich dieses Ziehen in der Brust, das es mir unmöglich machte, ihn leiden zu sehen. Nein, diesmal würde ich es ignorieren! Ich hatte mir einen Tag Pause von all dem verdient. Entschlossen hielt ich Marcel sein Handy entgegen. Unverhohlen starrte dieser auf meine vom Duschen noch feuchten Oberschenkel. Erst als ich mich räusperte, hob er den Kopf und grinste schelmisch: »Ich bin auch nur ein Mann.«


    »Offensichtlich!«, erwiderte ich trocken.


    »Lass uns einen Ausflug machen! Wir könnten ein wenig wandern und danach etwas essen gehen. Ich habe von einem urigen Restaurant aus der Goldschürfer-Zeit in Großkirchheim gehört. Das Essen dort soll sehr gut sein. Das wäre doch sicher nett.«


    »Ich bin mit allem einverstanden, solange es nichts Übernatürliches beinhaltet.«


    »Ich darf also nicht mit?«, scherzte Marcel, bevor er mich antrieb, mich zu beeilen.


    


    Wir stapften den schmalen Pfad zum Mohar entlang. Von hier blickten wir über das kleine Tal, das von Bergen umschlossen schien. Die körperliche Betätigung half mir, mein Gehirn auszuschalten. Zum ersten Mal seit Langem schaffte ich es, etwas zu genießen. Zumindest für wenige Minuten.


    »Wo soll man anfangen zu suchen, wenn man keine Anhaltspunkte hat?«, schossen die Worte aus mir heraus, ohne dass ich selbst geahnt hatte, was ich sagen würde.


    »So, wie du es getan hast. Du kontaktierst all deine Bekannten und Freunde, die sich damit besser auskennen, und wartest auf Resultate.«


    »Aber es kommen keine!«


    »Lass ihnen Zeit. Deinen Neffen zu suchen ist keine leichte Aufgabe.«


    Plötzlich zeigte Marcel nach unten. Dort entdeckte ich eine kleine Staubwolke, die sich mit rasanter Geschwindigkeit auf uns zubewegte. Einige Meter vor uns bremste sie ab. Als sich der aufgewirbelte Staub gesetzt hatte, erkannte ich Nicki. »Verdammt! Was denkst du dir dabei, einfach abzuhauen und gemütlich durch die Berge zu wandern?«


    Marcel stellte sich schützend vor mich. »Lass sie zufrieden! Außerdem ist sie nicht allein!«


    Nicki packte Marcel am Kragen. Mit nur einer Hand hob er ihn in die Höhe. »Junge, was glaubst du, was du tun kannst?«


    Marcel hing zwanzig Zentimeter über dem Boden. Er wehrte sich nicht, betrachtete mich und zwinkerte mir zu. »Ich weiß, dass ich gegen dich nichts ausrichten kann, Peri. Also lass mich jetzt runter.«


    Nicki öffnete seine Hand und Marcel landete auf seinen Beinen.


    »Melanie, Michael kocht vor Wut. Bisher war ich immer auf deiner Seite, aber diesmal bist du zu weit gegangen.« Er krallte seine Finger um mein Handgelenk und zog mich mit einem kräftigen Ruck Richtung Tal.


    »Au, du tust mir weh!«, beschwerte ich mich.


    »Komm schon!«, schimpfte Nicki mit einem erneuten schmerzhaften Zug.


    Marcels Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Okay, das reicht! Lass sie los! Sofort!«


    »Halt dich raus!«, drohte ihm Nicki.


    »Au, verdammt!«, jammerte ich erneut. Inzwischen waren Marcels Hände zu Fäusten geballt. Als Nicki mit einem weiteren kräftigen Ruck an meinem Handgelenk riss, stolperte ich und verlor Marcel aus den Augen. Nikis Hand löste sich von mir. Ich fiel auf mein rechtes Knie und fing meinen Oberkörper mit den Unterarmen ab. Langsam hob ich den Kopf. Vor mir stand Marcel. Er hielt Nicki, der würgend nach Luft rang, am Hals in die Höhe und drückte zu. Mit der anderen Hand schlug er auf dessen Bauch ein. »Hört endlich auf, sie wie einen willenlosen Besitz zu behandeln!«


    Ich sprang auf und fasste nach Marcels Oberarm. »Hör auf, du bringst ihn noch um!«


    »Das könnte passieren«, erwiderte er kühl, schüttelte dann jedoch den Kopf und sah mir in die Augen. Sofort verschwand jede Härte aus ihnen und wurde durch Sanftheit ersetzt. Erschrocken öffnete er seine Hand und Nicki stürzte zu Boden.


    »Wie konnte ich so die Kontrolle verlieren? Was machst du nur mit mir?«, klagte er mich an, ohne überhaupt bewusst mit mir zu sprechen. Seine Hände zitterten. Er schien völlig verloren.


    Ich streichelte ihm über den Rücken und zog ihn in meine Arme. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Verzweifelt klammerte er sich an mir fest.


    »Ich muss Nicki helfen«, flüsterte ich in sein Ohr, als er zu zittern aufhörte, dabei berührte ich ihn unabsichtlich mit meinen Lippen. Ich spürte, wie ihn ein Schauer überlief und eine unschuldige Umarmung zu etwas Kompliziertem wurde, das ich zu verleugnen versuchte. Ich durfte ihn nicht als Freund verlieren. Er war einer der wenigen, die mir geblieben waren. Rasch löste ich mich von ihm und gab Nicki so viel Energie, wie ich zu mobilisieren vermochte.


    Marcel zog mich von ihm weg und hob den Peri auf die Beine. »Geh zur Schutzhütte hinunter! Ich kümmere mich um ihn und komme dann nach. Er wird nicht wissen, dass er uns gefunden hat. Ich werde ihm nichts tun«, versicherte er mir, als er meinen misstrauischen Blick sah.


    Ich nickte. »Du schuldest mir eine Erklärung«, warnte ich ihn und tat, worum er mich gebeten hatte. In der Schutzhütte gab es keinen einzigen freien Tisch mehr. Also fragte ich eine alte Frau, ob ich mich zu ihr setzen dürfe. Erfreut über die Gesellschaft verwickelte sie mich sofort in ein Gespräch. Circa zehn Minuten später betrat Marcel die Hütte. Freundlich lächelnd begrüßte er die alte Dame und setzte sich neben mich.


    »Ihre Frau hat mir erzählt, dass sich Ihr Freund beim Abstieg verletzt hat und Sie ihn bis zu seinem Auto tragen mussten. Das ist bitter nett von Ihnen.«


    »Das ist was?«, erkundigte er sich verwirrt.


    »Bitter nett«, wiederholte ich leise. »Hier in der Gegend hat man früher so ziemlich alles mit ›bitter‹ gesteigert. Alte Leute tun das immer noch. Bitter süß, bitter sauer, bitter brav, bitter grob ...«, flüsterte ich ihm als Erklärung ins Ohr.


    »Sie haben aber eine bitter fesche Frau«, sprach die Alte, die unseren Austausch nicht gehört hatte, weiter.


    »Vielen Dank! Das weiß ich«, erwiderte er höflich und grinste amüsiert, weil er wusste, dass sich die Frau sehr bemühte, hochdeutsch zu sprechen.


    Als der Kellner zu uns kam, verlangte ich sofort nach der Rechnung. Ich konnte es kaum erwarten, mit Marcel allein zu sein. Er hingegen versuchte es hinauszögern. Er bestellte sich zwei Stück Kuchen hintereinander und anschließend ein drittes Getränk. Außerdem schien er plötzlich höchst interessiert an dem Leben der Alten. Er saugte ihre Lebensgeschichte regelrecht auf. Eine Frage folgte der nächsten. Als wir endlich bezahlt hatten, traute ich meinen Ohren nicht: »Wir fahren nach Großkirchheim, um im Putzenhof zu essen. Wir könnten Sie mitnehmen. Dann bräuchten Sie nicht länger auf Ihren Sohn zu warten«, bot er ihr an.


    Dachte er wirklich, er könnte sich so vor einem Vieraugengespräch mit mir drücken?


    


    Ich saß neben ihnen im Auto und hörte mit an, wie er die Frau weiterhin mit Fragen löcherte und gebannt ihren Antworten lauschte, um mich auszubremsen. Als wir bei ihr zu Hause ankamen, lud er sie, noch ehe sie aussteigen konnte, ein, mit uns im Putzenhof zu essen. Er würde bezahlen. Da inzwischen auch ihr sein übermäßiges Interesse unheimlich wurde, behauptete er Autor zu sein und immer nach interessanten Lebensgeschichten zu suchen. Es gehöre sozusagen zum Beruf.


    »Speziell, wenn es Fragen gibt, die man nicht beantworten will«, grummelte ich verärgert.


    Schelmisch lächelnd nickte er der Straße zu. Er vermied es mich anzusehen. Selbst als wir vor dem Gasthaus stoppten und ausstiegen, starrte er entschlossen in die gegenüberliegende Richtung. Frustriert folgte ich ihm und der Frau in das alte Steingewölbe. Im ersten Raum stand ein großer Steintisch, in dessen Mitte sich eine offene Feuerstelle befand. Dort setzten wir uns. Nach wie vor verhielt sich Marcel der Frau gegenüber, als wäre ihre Lebensgeschichte die interessanteste, die er jemals gehört hatte, obwohl sie nie aus diesem Tal hinausgekommen war. Schlecht gelaunt blätterte ich durch die Speisekarte. Ich wählte das Essen vom heißen Stein. Marcel als Vegetarier bestellte Käsespätzle. Keine Ahnung, für welches Gericht sich unser Gast, den Marcel als eine Art menschlichen Schutzschild verwendete, entschieden hatte, ich war zu sehr damit beschäftigt, ihn mit Blicken zu töten. Ich saß in einem einzigartigen Restaurant mit einem angenehmen Ambiente und dennoch konnte ich nur daran denken, es zu verlassen, um endlich mit ihm allein zu sein. Ich brannte auf Antworten. Nachdem wir gegessen hatten, verlor ich schließlich die Geduld. Ich nahm den Arm der Frau, sah ihr tief in die Augen und ließ meine Energie in sie fließen. »Sie hatten einen entspannenden Tag, ein gutes Abendessen, doch nun sind Sie müde und wollen wirklich nach Hause. Marcel wird Ihnen sicher anbieten, Sie zu fahren. Sie werden ablehnen und Ihren Sohn anrufen.«


    Marcel betrachtete mich missbilligend. Die Frau nickte und bat die freundliche Bedienung um ein Telefon. Als wir dann endlich allein waren, sah ich ihn wartend an.


    »Womöglich bin ich kein Sechszehntelperi. Ich bin durch und durch ein übernatürliches Wesen.«


    »Was für ein Wesen?«, fragte ich ungeduldig.


    »Eines, das dir wohlgesonnen ist.«


    »Aber das war nicht immer so. Es gab eine Zeit, in der du mich zu hassen schienst.«


    »Ja, aber ich wollte dir nie etwas Böses.«


    »Du hast keine Ex-Freundin, der ich ähnle?«, mutmaßte ich.


    »Melanie, es ist kompliziert. Es gibt viele Dinge in meinem langen Leben, auf die ich nicht stolz bin. Mehr werde ich dir nicht verraten. Ich wollte nie, dass du weißt, dass ich mehr als ein Mensch bin.«


    »Marcel, bitte!«


    »Nein! Du hast die Wahl. Entweder du akzeptierst, dass ich dir nicht alles erzähle, oder ich verschwinde, nachdem ich dich nach Salzburg zurückgebracht habe. Dachtest du wirklich, ich würde mit dir losfahren, wenn ich mir nicht sicher wäre, dich beschützen zu können. Ich brächte dich doch nie in Gefahr.«


    Und ich hatte gedacht, Marcel wäre ein Segen. Ein Mensch, mit dem ich über alles sprechen könnte. Nur war er weder ein Mensch noch ehrlich zu mir. Ich war enttäuscht. Dennoch wusste ich, dass ich auf seine Freundschaft nicht mehr verzichten wollte. Ich hatte schon zu viel verloren. »Versprich mir, mich nicht zu hintergehen!«


    »Versprochen!«, erwiderte er aufrichtig. Ich vertraute ihm. Besonders, weil ihm der Zutritt zu meinem Elternhaus gewährt gewesen war. Wenigstens war es mir nun vergönnt, meine Nachspeise und das Ambiente zu genießen, da ich nicht mehr die Illusion hatte Antworten von Marcel zu erhalten.


    Auf der Rückfahrt entschieden wir, in Lienz noch ins Kino zu gehen. Zum dritten Mal fuhren wir auf der Suche nach einem Parkplatz daran vorbei. Diesmal blieb er davor stehen. »Melanie, geh voraus! Ich komme nach, sobald ich einen Parkplatz gefunden habe.«


    Ich rannte die Treppe nach oben und betrat das Kino, das ich das letzte Mal als Teenager, bevor Elke angeblich gestorben war, betreten hatte. Wie grausam das Schicksal doch war, sie mir zurückzugeben, um sie mir nur ein Jahr später wieder zu entreißen! Wie oft hatte ich mir damals nach ihrem angeblichen Tod gewünscht, sie nur noch einmal wiedersehen zu dürfen! Ich sollte dankbar sein für die zusätzliche Zeit, die mir mit ihr geschenkt wurde. In meinen Gedanken verloren setzte ich mich auf die einladende Sitzgarnitur aus schwarzem Leder, die direkt neben den Ticketschaltern stand. Die Vorhalle des Kinos, die bei meinem Eintreffen noch mit Besuchern überfüllt gewesen war, lichtete sich langsam. Inzwischen saßen die meisten in den Vorführungssälen. Durch das Fenster sah ich, wie Marcel über den Südtirolerplatz auf das Kino zujoggte. Plötzlich lief es mir kalt den Rücken hinunter. Eine beklemmende Ahnung schlang sich um meinen Körper. Angstschweiß trat auf meine Stirn und von meiner Haut löste sich goldener Staub. Entsetzt begann ich zu zittern, als mir klar wurde, was mit mir geschah. Jemand versuchte Joschi zu schaden und mein Zauber beschützte ihn. Erschrocken blickte ich umher. Heftig atmend krallte ich meine Finger in das Leder der Sitzgarnitur. Die wenigen Menschen, die noch im Wartebereich waren, schienen meine Anwesenheit nicht ertragen zu können. Unbewusst entfernten sie sich von mir. Nur die braunhaarige Schönheit, die zuvor Tickets verkauft hatte, nahm mich bewusst wahr und trat an mich heran. »Geht es Ihnen nicht gut?«


    »Alles bestens«, erwiderte ich mit zittriger Stimme. Ihr geduldiger und wohlwollender Blick weckte in mir das Bedürfnis, mich mitzuteilen. »Ich denke, ich hatte eine Panikattacke.«


    Sie ging zum Kiosk, holte eine silberne Dose mit schwarzer Aufschrift ›Trypto‹ und reichte sie mir. »Was ist geschehen?«


    Ich konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen. »Zum letzten Mal war ich hier, bevor meine Schwester gestorben ist«, erklärte ich mein Verhalten. Da ich die Dose in meiner Hand kaum registrierte, griff sie an den Verschluss und öffnete sie. »Trink!«


    »Ich denke, dass ein Energydrink momentan nicht das Richtige für mich ist. Mein Puls rast bereits.«


    »Das ist kein Energiedrink. Es ist ein Chill-out-Drink. Probier einfach!« Chill-out-Drink? So etwas hatte ich ja noch nie gehört. Die berühmten Getränke heutzutage dienten alle dazu, Müdigkeit zu vertreiben und den Tag noch länger und hektischer werden zu lassen. Neugierig nippte ich an der roten Flüssigkeit. Ihr Geschmack trug mich emotional in meine Kindheit zurück. In eine Zeit, in der mein Vater noch seine schützende Hand über mich gehalten hatte. Es war nicht das erste Mal, dass ich dieses Aroma schmecken durfte. Mein Puls regulierte sich und meine Atmung wurde langsamer. Mittlerweile hatte Marcel das Kino erreicht und sich neben mich gesetzt. Die braunhaarige Dame vergewisserte sich mit einem Blick, dass es mir soweit gut ging, und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich um mich zu kümmern. Sanft drückte sie meinen Unterarm. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


    »Alles in Ordnung?«, fragte Marcel.


    Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Nichts war in Ordnung! Jemand hatte versucht Joschi etwas anzutun. Schluchzend erzählte ich ihm, was geschehen war. Ich stammelte mehr, als ich redete. Ich schüttete ihm mein Herz aus, berichtete ihm von meinen Ängsten um Joschi. Ich war mir sicher, dass er noch lebte, weil ich es spürte, aber ich wusste nicht, wie man ihn behandelte. Wurde er gequält? Verweigerte man ihm womöglich jegliche Zuneigung und verhielt sich ihm gegenüber, als wäre er eine Missgeburt? Sie konnten seinem Körper nicht schaden, seiner Seele jedoch schon. Wann würde ich endlich einen Hinweis erhalten, um ernsthaft nach ihm suchen zu können? Außerdem fühlte ich mich schuldig: Ich ging ins Kino, während er diesen Kreaturen ausgesetzt war.


    Marcel hielt mich die ganze Zeit über im Arm und streichelte mir beruhigend den Rücken. »Im Moment kannst du nur warten, bis deine Kontakte etwas herausfinden. Ob du dir mit mir einen Film ansiehst oder nicht, ist einerlei«, beruhigte er mich. Langsam fasste ich mich wieder und wünschte mir, dass mein Unbekannter ebenfalls bei mir wäre.


    Um unauffällig das Thema zu wechseln und mich auf andere Gedanken zu bringen, roch Marcel wissbegierig an meinem Getränk. »Wie schmeckt es dir?«


    »Köstlich!«


    Er verzog abwehrend die Nase. »Es scheint Finius zu enthalten. Ein altes filgurisches Kraut. Keine Ahnung, wie es heutzutage genannt wird. Das musste ich als Kind ständig trinken. Ich höre meine Mutter heute noch: ›Das ist gut für dich und wichtig für deine Entwicklung. Dadurch kannst du dich besser konzentrieren ...‹ Dabei mochte ich es nie. Mein bester Freund war verrückt danach und trank es oft in einem Moment, in dem sie nicht hersah, für mich aus.« Marcels Augen trübten sich, als er in Erinnerungen versank. Er hatte erreicht, was er bezwecken wollte. Ich entspannte mich und ließ mich auf das neue Thema ein.


    »Ja, ich kenne diesen Geschmack ebenfalls. Mein Vater hat es mir auch oft gegeben. Ich habe nie mehr daran gedacht.«


    Marcel nahm mir die Dose aus der Hand und trank einen Schluck. Angewidert schüttelte er den Kopf. »Ja, es beinhaltet Finius. Sonst wäre es ganz gut.« Erneut nahm er einen Schluck und verzog das Gesicht.


    Entnervt entriss ich es ihm. »Wenn es dir nicht schmeckt, dann hör auf, es mir wegzutrinken!«


    Ein unanständiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Er versuchte, mir das Getränk wieder wegzunehmen. Lächelnd wehrte ich ihn mit einem Schlag auf den Handrücken ab. Wir verhielten uns wie zwei Kinder, die spielend in der Sandkiste saßen. Womöglich, weil sich die Welt mit ihm so unbeschwert wie damals anfühlte. Mit ihm fühlte ich mich frei und ausgelassen wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Auf dem Weg in den Kinosaal stellte ich ihm ein Bein, und er schubste mich gegen den Kiosk. Dreimal nötigte ich ihn, den Kinosaal zu verlassen und mir einen weiteren Chill-out-Drink zu holen. Ich liebte diesen mandelig-kirschigen Geschmack und seinen Effekt auf mich.


    Nach der Vorführung kehrten wir zu meinem Elternhaus zurück. Da Marcel seine Kräfte vor mir nicht mehr verbergen musste, konnten wir unbemerkt an Stefan, der bei der Abzweigung zu meinem Haus wartete, vorbeifahren. Wir setzten uns mit einem Glas Wein ins Wohnzimmer, unterhielten uns und ließen den Tag gemütlich ausklingen.


    Am nächsten Morgen packten wir unsere Sachen und fuhren über die Tauernautobahn nach Salzburg zurück. Vor Michaels Villa blieb Marcel stehen. Alessandro, der unser Kommen bemerkt hatte, kam auf uns zu. »Geh rein! Die anderen sind im Wohnzimmer«, befahl er mir, als wäre ich ein ungezogenes Kind, das die Nacht unerlaubt weggeblieben war. Dann stellte er sich vor Marcel. »Du solltest verschwinden, ehe Michael dich zwischen die Finger bekommt!«


    Ich nickte Marcel zu, um ihm zu signalisieren, dass ich zurechtkäme. Ich war erleichtert, als er wirklich in sein Auto stieg und wegfuhr.


    Ich folgte Alessandro. Auf dem Weg in die Villa beobachtete ich schuldbewusst, wie die Handwerker den von mir verursachten Schaden reparierten. Als wir Michael und die anderen erreichten, klopfte mir Tares begrüßend auf die Schulter. Michael hingegen wandte den Blick ab und ignorierte mich. Er war noch viel wütender, als ich befürchtet hatte. Kommentarlos begab ich mich neben ihn und leerte den Inhalt des vollen Plastikbeutels auf den Couchtisch. »Das ist für den Schaden an der Villa. Verzeih, in meinem Kopf ist eine Sicherung durchgebrannt.«


    Michael starrte den Safran mit weit aufgerissenen Augen an, besann sich jedoch rasch und drehte mir den Rücken zu. Mit einer unscheinbaren Kopfbewegung gab er Phillipe ein Zeichen. Dieser fasste meinen Oberarm und zog mich von ihm weg. Ich stemmte mich gegen ihn. Selbstverständlich bemerkte er es kaum.


    »Was soll das? Michael, sprich mit mir!«


    Unbeirrt zerrte mich Phillipe in unser Haus am anderen Ende des Grundstücks. Nachdem er die Haustür hinter uns verschlossen hatte, ließ er mich endlich los.


    »Phillipe, ich will mit Michael sprechen!«


    »Er nicht mit dir! Sobald Nicki zurück ist, bringen wir dich in Michaels Stadtwohnung.«


    »Er wirft mich aus dem Haus?« Ich erhielt keine Antwort. Nur wenige Minuten später stand Michael in der Tür. »Ist zwischen dir und diesem Menschen etwas gelaufen?«, fragte er.


    »Nein!«


    »Kann ich dir glauben?«


    »Ja! Ich brauchte einfach eine Auszeit.«


    Eine gefühlte Ewigkeit musterte er mich mit starrem Blick. »Okay! In ein paar Tagen heirate ich Kijara. Ich muss mich um die Vorkehrungen kümmern. Du bleibst derweilen in meiner Stadtwohnung!«


    »Hör auf, über mich zu bestimmen!«


    Michael presste mich ohne Vorwarnung gegen die Wand. »Ich fange gerade erst damit an!« Heftig atmend stand er vor mir, während sich seine Finger schmerzend in meine Schultern gruben. Seine Muskeln zuckten, als er sich von mir abwandte und in die Villa zurückkehrte. Entsetzt verharrte ich an der Wand. Ich konnte sein Verhalten nicht fassen. Einen kurzen Moment hatte ich mich tatsächlich vor ihm gefürchtet.


    Phillipe nahm meine Hand »Komm, ich bringe dich in die Wohnung!« Er gab sich Mühe, mir das Gefühl zu vermitteln, ich käme freiwillig mit. Der feste Griff, mit dem er mich hielt, sagte jedoch etwas anderes. Die Wohnung lag in der Getreidegasse. Über eine steinerne Treppe gelangte man in die Wohnung im zweiten Stock.


    Wütend saß ich im Wohnzimmer. Mit meinem Blick bohrte ich Löcher in Phillipes Rücken, welcher sich von Augenblick zu Augenblick unwohler fühlte. Ich erhob mich und ging ins Schlafzimmer. Hinter mir hörte ich, wie die Wohnungstür geöffnet wurde. Michael trat ein und folgte mir.


    »Ich fühle mich wie deine Mätresse!«, klagte ich ihn an.


    »Wenn das so ist«, erwiderte er, drehte mich zu sich und griff unter mein T-Shirt, »dann will ich dich doch nicht enttäuschen.«


    »Nimm sofort die Finger von mir!«, fauchte ich. Dachte er wirklich, das wäre der richtige Zeitpunkt, um mich zu necken? Michael sah mich wesentlich wohlgesonnener an als zuvor. »Du bist mit einem anderen Mann durchgebrannt und hast die Nacht mit ihm verbracht. Wie würdest du an meiner Stelle reagieren? Ich denke, dass ich mich nur den Umständen entsprechend verhalte.«


    »Du heiratest eine andere Frau, die auf eine gemeinsame Nacht mit uns erpicht ist. Vielleicht solltest du nicht mit Steinen werfen!«, ermahnte ich ihn.


    »Lass nicht zu, dass das zwischen uns steht!«, bat er mich. Plötzlich war er wieder der liebevolle in mich vernarrte Mann. Er küsste mich und streichelte meine Brust. »Zeig mir, dass du noch mir gehörst!«, bat er mich. Vorsichtig streifte er mir das T-Shirt über den Kopf. »Lass uns für ein zwei Stunden unsere Probleme und Streitigkeiten vergessen.«


    Obwohl ich beabsichtigt hatte, ihn von mir zu stoßen, zog ich ihn, als ich spürte, wie sehr er sich nach mir verzehrte, näher an mich heran und küsste ihn. Ich hätte es nicht ertragen, ihn zurückzuweisen. Er fasste meinen Kuss als Zustimmung auf, drängte mich auf das Bett und fixierte meine Hände neben meinem Kopf. Ich richtete mich auf, um ihn zu küssen. Er schüttelte lächelnd den Kopf, dann liebkoste er meinen Hals. Er war nicht bereit, die Führung abzugeben. Mit sanften Küssen und Berührungen verwöhnte er mich, bis ich ihn anflehte, meine Hände loszulassen, um ihn anfassen zu können.


    »Heute nicht!«, stöhnte er und drang in mich ein. Gekonnt trieb er mich auf einen Orgasmus zu - doch etwas fehlte. Wie schon beim letzten Mal war es nicht mehr genug. Ich wollte eine Verbindung zu ihm spüren, wollte seine Gedanken teilen. All das war mit ihm nicht möglich. »Entzieh mir Energie! Bitte!«, flehte ich, weil ich die Leere auf dieser Ebene unerträglich fand. Wie ein warmer Strom floss meine Energie auf ihn über. Ich stöhnte lauter und gab mich der Illusion hin, mit ihm auf dieselbe Weise wie mit dem Unbekannten verbunden zu sein. Ja! Das war es! Das brauchte ich! »Härter!«, verlangte ich, krallte mich an ihm fest und die Wogen der Erleichterung brachen über mich herein.


    »Du bist unbeschreiblich. Wie eine Droge, von der man süchtig wird«, schnaufte Michael, der mit mir gekommen war, und bedeckte mein Gesicht mit liebevollen Küssen. »Wenn dich dieser Mensch berührt hätte, hätte ich ihn getötet.«


    Mit diesen Worten riss er mich aus meinem berauschten Zustand. Schlagartig war ich froh, dass Marcel kein Mensch war. »Du wirst ihm nichts tun!«


    »Solange er die Finger von dir lässt.«


    »Was, wenn ich die Finger nicht von ihm lasse?«, erkundigte ich mich trotzig. Würde er meine Entscheidung in diesem Fall respektieren oder versuchen mich gegen meinen Willen zu halten?


    »Willst du das denn?«, betrachtete er mich skeptisch. »Nein! Ich will, dass du mich respektierst. Sieh mich nicht als dein Eigentum an. Außerdem will ich nicht, dass du Kijara heiratest. Das wird nicht gut enden.«


    »Ich habe keine Wahl.«


    »Wer sagt, dass du dich nicht wieder in sie verliebst? Das Ritual wird dich zwingen, dich mit ihr verbunden zu fühlen. Du wirst ihr loyal und noch vieles mehr sein. Wie sollen wir unter diesen Umständen eine Beziehung führen?«


    »Ich bin alt und kann zwischen dieser Art von Gefühlen und meinen wahren Gefühlen unterscheiden.«


    »Du wusstest anfangs nicht einmal, was du für mich empfindest«, stellte ich seine Behauptung infrage.


    »Das war etwas völlig anderes. Die Hochzeit findet übermorgen in Vaters Herrenhaus statt. Er ist übrigens deiner Meinung und alles andere als begeistert.«


    »Vielleicht solltest du dann auf Martellius hören. Ich bin gegen diese Hochzeit. Sie ist ein Fehler!«


    »Sie wird stattfinden! Morgen fahre ich los, um den anderen bei den Vorbereitungen zu helfen. Ich nehme dich mit. In Vaters Villa wirst du dich in unserem Zimmer verstecken, bis die Feierlichkeiten vorüber sind.«


    »Nein, das werde ich nicht!«, widersprach ich ihm.


    »Wenn du an der Hochzeit teilnimmst, werden viele übernatürliche Wesen erfahren, wie du aussiehst. Deshalb musst du im Zimmer ausharren, bis alles vorbei ist.«


    »Ich bleibe in Salzburg!«, antwortete ich verärgert.


    Wütend stand Michael auf. »Wie du willst! Ich frage Jeremeia, ob er auf dich aufpasst.«

  


  
    24 Die Hochzeit



    Am nächsten Morgen brachte mich Alessandro zu Jeremeias Schloss. Er selbst fuhr zu Martellius` Herrenhaus. Michael hatte nach unserem vorabendlichen Streit geschmollt und nicht mehr mit mir gesprochen.


    Jeremeia hatte Sarah sofort nach Michaels Anruf nach Schweden beordert. Mit anderen Worten, er hatte sie so weit wie möglich von mir und der Gefahr, die meine Anwesenheit barg, weggeschickt. Am Telefon erzählte mir Sarah stolz von ihrem Auftrag. Ich brachte es nicht übers Herz, ihr den wahren Grund ihrer Reise zu verraten.


    Ich saß in Jeremeias Wohnzimmer, bewacht von zwei Vampiren. Gegen Mittag kam Jeremeia zu uns. »Hallo, wie geht es dir?«, begrüßte er mich, als würden mich seine Männer nicht wie eine Gefangene behandeln.


    »Gut, danke! Warum habe ich das Gefühl, unter Arrest zu stehen?«


    »Das könnte daran liegen, dass du es tust. Ich musste Michael versprechen, darauf zu achten, dass du nichts Dummes unternimmst.«


    »Ich will nicht, dass er heiratet.«


    »Sei doch ehrlich. Er hat überhaupt keine Wahl. Er kann dich nur halten, wenn er es tut.«


    Woher wollte er das wissen? »Wie geht es dir mit deinen Nachforschungen? Weißt du schon, wie du Sarah helfen kannst?«, wechselte ich das Thema.


    Jeremeia sah mich ermahnend an. »Lasst uns allein!«, befahl er seinen Männern. »Sprich nicht so offen vor den anderen über meine Gefühle für Sarah.«


    »Die Sehnsucht nach ihr verzehrt dich ja förmlich.«


    »Woher willst du wissen, was ich empfinde?«


    »Als Empath spüre ich es«, antwortete ich und schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund. Warum hatte ich das gesagt?


    »Naturgeister verfügten nicht über Empathie. Ich habe in letzter Zeit ganze Bücher über Naturgeister, Filguri und Drachen gelesen.«


    »Was hast du noch herausgefunden?«, forderte ich wissbegierig.


    »Filguri können sich auf einer energetischen Ebene unterhalten. Niemand kann genau sagen, wie es funktioniert, weil es nichts mit Telepathie zu tun hat.«


    »Sie verbinden sich mit ihrer Energie. Es ist mehr eine emotionale als eine gedankliche Verbindung«, erklärte ich ihm, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, darüber Bescheid zu wissen. Dass das nicht der Fall war, wurde mir erst bewusst, als ich Jeremeias starren Blick bemerkte.


    »Woher weißt du das? So hat es ein bekannter Filguri beschrieben.«


    Ich zuckte hilflos mit den Achseln. »So kommuniziere ich mit Hugorio.«


    »Weiß Michael davon?«, drängte mich der Vampir.


    »Nein, er hält mich doch ohnehin für psychisch labil. Er glaubt mir nicht einmal, dass Hugorio zu mir ins Haus gekommen ist. So wie er mir auch nicht glaubt, dass ich Flosnuris gesehen habe. Da sogar die afrikanischen Drachen unser Zusammentreffen mit diesen bestritten haben, besteht die Möglichkeit, dass ich mir tatsächlich alles nur einbilde.«


    »Wann hast du die Flosnuris gesehen?«


    »Öfter. Einer von ihnen war mein Haustier, als ich noch sehr klein war. Was bringt dich so aus der Ruhe?«, fragte ich, weil mich sein schockierter Blick erschreckte.


    »Wie sieht der Flosnuri, der dein Haustier gewesen ist, aus?«


    »Schwarz. Hugorios ist weiß und der dritte grau.«


    »Du kannst heilen, deine Augen leuchten, du sendicierst mit Hugorio und Veranos Flosnuri war dein Haustier«, fasste er hektisch zusammen.


    »Was bedeutet sendicieren? Wieso Veranos Flosnuri?«


    »Sendicieren, so nennt man diese Art der Kommunikation, die die Filguri beherrschen. Ich habe in letzter Zeit viel über Flosnuris und Filguri gelesen. Filguri beziehen ihre Kraft von der Sonne. Flosnuris vom Mond. Für jeden Filguri gab es ein Gegenstück des Mondes. Sie gehören zusammen wie Tag und Nacht. Zwischen einem Filguri und dem Mondtänzer, der sein Gegenstück ist, besteht eine tiefe Verbindung. Meistens liegen sowohl die Geburt als auch der Tod der beiden nahe beieinander. Die magische Verbindung zwischen ihnen ist eines der größten Mysterien unserer Welt. Man weiß nur, dass es sie gibt. Viele hat es verwundert, dass Veranos Flosnuri nicht mit ihm starb. Sollte jedoch seine halb menschliche Tochter überlebt haben, könnte es sein, dass diese Verbindung nun zwischen ihr und dem Mondtänzer besteht. Vielleicht war Veranos Tochter ja nie zur Hälfte Mensch?«, überlegte er. Er durchbohrte mich mit seinem Blick. »Wir müssen Michael stoppen! Er darf Kijara nicht heiraten!«, sprang er auf und packte meinen Arm.


    Meine Rede! Mich musste er nicht überzeugen. Ich war von vornherein gegen diese Hochzeit gewesen. Dennoch wollte ich seinen plötzlichen Sinneswandel verstehen. »Was genau hast du mir damit gesagt?«


    »Ich denke, dass du Veranos Tochter bist.«


    »Nein, ich bin keine Filguri. Ich bin zur Hälfte ein Naturgeist, und selbst wenn, was hat das mit Michael zu tun?«


    »Falls du Veranos Tochter bist, dann ist seine Tochter am Leben und Michael nach wie vor verheiratet. Die Ehe mit Kijara würde ihn töten.« Jeremeia hatte mich zu seinem Auto geschleift und auf den Beifahrersitz gestoßen. »Versteh doch! Veranos Gegenstück, eines der gefährlichsten Wesen, war angeblich dein Haustier. Du kannst sendicieren und noch einige andere Dinge, die nur Filguri können. Naturgeister hatten keine empathischen Fähigkeiten. Außerdem würde es Hugorios besinnungsloses Drängen zu dieser Hochzeit erklären.«


    »Wie soll Michael mit mir verheiratet sein? Er hätte mich ja als Baby ehelichen müssen.«


    »Das ist kompliziert.«


    »Erklär es mir«, bat ich ihn.


    »Als bekannt wurde, dass Verano eine Tochter bekommen hatte, zeigte Hugorio sofort Interesse an dem Kind. Deinem Vater war klar, dass die Lustrare ebenfalls hinter dir her sein würden. Er nahm die Bedrohung durch sie jedoch erst ernst, als es ihnen einmal beinahe gelang, deine Mutter und dich zu entführen. Verano hoffte, dass du durch eine Ehe mit Michael in Sicherheit wärst. Diese Verbindung würde dich unfruchtbar machen, da du dich mit einem Peri nach dem damaligen Wissensstand nicht fortpflanzen hättest können und du somit hoffentlich für die Lustrare und Hugorio uninteressant würdest. Er hat das Heiratsritual so abgeändert, dass du, sollte Michael ermordet werden, verheiratet bliebest, um zu verhindern, dass Hugorio ihn tötet, um dich aus dieser Ehe zu befreien. Scheinbar denkt Hugorio, dass sie gelöst werden kann, indem Michael eine andere heiratet, und damit könnte er recht behalten.«


    Mir schwirrte der Kopf. Ich schien überhaupt nichts mehr zu verstehen.


    »Habe ich recht, dann wird diese Heirat Michael töten und dich zu Hugorios Eigentum machen. Sein Bruder Marell ist verschollen und dein Vater tot. Hugorio wäre also der Einzige deiner Art und hätte damit nach allen bekannten Gesetzen Anspruch auf dich. Du sagst, die afrikanischen Drachen haben euer Zusammentreffen mit den Flosnuris geleugnet? Die einzige logische Erklärung dafür ist, dass sie ebenfalls herausgefunden haben, wer du bist, dass du momentan ihre Wünsche ohnehin nicht erfüllen könntest und sie Hugorio daher heimlich unterstützen, weil sie hoffen, dass er deine Verbindung zu Michael durchtrennt. Es erklärt auch, warum sie sich zurzeit so zurückhaltend geben. Während Ryoko alles tut, um dich zu sich zu holen, halten sie sich aus allem raus. Das erklärt nicht nur ihr merkwürdiges Verhalten, sondern auch Hugorios. Ich habe auch gelesen, dass die Filguri einer Magie mächtig sind, die eine Heiratsverbindung für kurze Zeit sichtbar macht.«


    Mir drohte sich der Magen umzudrehen. Ich wurde schneeweiß. »Bitte sag nicht, dass sie die Form einer goldenen Brücke annimmt.«


    »Ja genau, woher weißt du das?«


    »Als ich aufgewacht bin, nachdem mich Hugorio vor deinem Vater Vlad gerettet hatte, war für wenige Sekunden eine solche Brücke zu sehen. War Verano Martellius` Ziehvater?«


    »Ja!«, antwortete Jeremeia. Nun fügte sich das Puzzle langsam zusammen. Martellius hatte diesen Verdacht bereits geäußert. Deshalb seine merkwürdige Antwort auf meine Frage, ob Michael verheiratet wäre. ›Michael hat keine andere‹, war er ausgewichen, weil er annahm, dass ich seine Ehefrau wäre, anstatt zu verneinen. Stefan hatte gemeint, dass ich Michael schon immer gehört hätte. Jetzt ergab ihr Verhalten damals zu Weihnachten einen Sinn. Martellius hatte die Theorie aufgestellt, Verano sei mein Vater. »Was geschieht, wenn du recht behältst und wir zu spät kommen?«


    »Michael stirbt! Der Zauber wird ihm die Luft zum Atmen nehmen und sein Herz erdrücken.«


    »Warum fährst du nicht schneller?!«, brüllte ich hysterisch. Jeden Moment würde ich hyperventilieren. Wir konnten niemanden im Herrenhaus telefonisch erreichen. Es war verhext. Ja, wahrscheinlich war es das! Sollte Jeremeias Theorie zutreffen, so dürfte Hugorio für die Störung der Handys im Herrenhaus verantwortlich sein. Hatte er befürchtet, dass wir es noch herausfinden würden? Oder war er einfach sichergegangen, damit ihm nichts mehr in die Quere käme.


    »Melanie, der blaue Wagen zwei Autos hinter uns folgt uns bereits, seit wir losgefahren sind. Seine Scheiben sind vermutlich verzaubert. Ich sehe nicht, wer darin sitzt. Kannst du einmal nachsehen, ob du jemanden erkennst?«


    Hektisch drehte ich mich um und starrte nach hinten. Blauer Wagen? Wo war ein blauer Wagen? Das silberne Auto hinter uns wechselte die Spur und ich sah das blaue Auto. Sofort erkannte ich dessen Insassen. Es waren Tares und Jonas. Drohend zeigte ich mit dem Finger auf sie. Tares verzog seinen Mund zu einem ertappten Lächeln und winkte mir zu.


    »Kein Grund zur Sorge, es sind Tares und Jonas«, informierte ich Jeremeia.


    »Verdammt!«, fluchte er. Der Motor seines Sportwagens heulte auf und das Auto beschleunigte.


    »Keine Angst, sie werden uns nichts tun!«, bemühte ich mich Jeremeia zur Vernunft zu bringen.


    »Außer uns aufzuhalten, damit wir die Hochzeit nicht verhindern können, werden sie uns nichts tun«, korrigierte er mich.


    Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Wenn es sich hierbei um eine von Hugorios Verschwörungen handelte, dann täten die beiden alles, um ein Gelingen zu garantieren. »Drück aufs Gas!«, brüllte ich. Langsam wurde mir die Tragweite unserer neuen Informationen bewusst. Ich war mit Michael verheiratet. Das erklärte meinen unnatürlichen Drang, ihn zu schützen, für ihn da zu sein, und dass ich mich von ihm magisch angezogen fühlte. Solange wir verheiratet waren, sollte ich für die Drachen uninteressant bleiben. Plötzlich dämmerten mir Hugorios Intentionen. Er wollte meine Verbindung mit Michael brechen, damit ich wieder für jeden fruchtbar war. Glich sein Interesse an mir tatsächlich so stark dem der Drachen? Er hatte nie versucht, mir näherzukommen. Nicht einmal eine Anspielung in diese Richtung hatte er bisher getätigt. Sexuell gab er sich mir gegenüber stets uninteressiert. Vielleicht war es ja doch nicht, wie wir dachten?


    »Hugorio hat mir gegenüber niemals Annäherungsversuche gemacht.«


    »Er ist ein Stratege. Wenn du eine Frau begehrst, aber nicht willst, dass jemand Verdacht schöpft, was tust du?«


    »Dann gibt man sich völlig uninteressiert«, fühlte ich mich zu naiv für diese Welt.


    »Hast du auch etwas über die Senaven herausgefunden?«


    »Ja! Diese Biester wurden von den Filguri erschaffen. Eigentlich von einer Filguri-Familie. Drei Generationen dieser Familie vereinten ihre Kräfte, um eine eigene Armee zu kreieren.«


    »Sie nennen mich das Erbe«, informierte ich ihn.


    »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«, herrschte er mich an.


    »Weil ich nicht mehr weiß, wem ich vertrauen kann und wem nicht, oder ob man mich nicht wieder für verrückt hält?«


    »Bis vor zwei Tagen hätte ich mit der Information sowieso nichts anfangen können«, besann er sich. »Erst das Tagebuch eines Filguri, das ich in einem Geheimfach fand, gab mir all diese Informationen.«


    Stundenlang rasten wir dicht gefolgt von Tares und Jonas über die Bundesstraßen. Je länger wir Indizien sammelten, desto sicherer wurden wir uns, dass mein Vater ein Filguri gewesen war.


    »Verano hat dich damals mit Michael verheiratet, um das allgemeine Interesse an dir zu vernichten. Die Lustrare hatten dich sofort als Gefahr benannt, dabei wussten sie noch nicht einmal, dass du ein Mischling bist. Dein Vater hatte kaum noch Kontakte. Immerhin hatte er schon eine Ewigkeit mit Marell in den unterschiedlichsten buddhistischen Klöstern verbracht. Als Hugorio von dir erfuhr, bot er an, für deine Sicherheit zu sorgen. Die Sorge deines Vaters galt jedoch von Anfang an nur ihm. Hugorio war besessen von der Vorstellung, dass er ein Anrecht auf dich hätte. Er bot deinem Vater an, mit dir und deiner Mutter auf seinem Anwesen zu wohnen. Verano lehnte ab und die Situation drohte zu eskalieren. Dich mit Michael zu verheiraten, war ein verzweifelter Versuch, dich zu schützen.«


    Mit quietschenden Reifen blieb Jeremeia vor Martellius` Herrenhaus stehen. »Die Hochzeit findet im Verhandlungssaal statt!«, rief er mir zu, als ich aus dem Auto sprang. Er stellte sich Tares und Jonas, die nur wenige Sekunden nach uns zum Stehen gekommen waren, entgegen. Wäre es schon Nacht gewesen, hätten wir uns als Verstärkung ein paar von Jeremeias Männern mitnehmen können. Aber da sie das Sonnenlicht nicht überleben würden, waren wir auf uns gestellt. Ich hörte, wie der Vampir und Hugorios Männer in einen unerbittlichen Kampf fielen. Ohne mich umzudrehen, rannte ich durch die langen Gänge des Herrenhauses. Mit aller Kraft öffnete ich die mit goldenen Runen verzierten Tore. »Stopp, du darfst sie nicht heir ...!«, schrie ich, als mich Mabruke packte und mir den Mund zuhielt. »Sie sind gerade am Ende des Rituals«, hauchte er mir ins Ohr. »Ich werde nicht erlauben, dass du diese Hochzeit verhinderst.«


    Michael hatte meine Stimme sofort erkannt. Mit entschlossenem Blick sah er zu mir. Dann wandte er sich erneut Kijara zu und sprach mit ihr die Heiratsformeln. Wie von Sinnen trat ich um mich, biss Mabruke in die Finger und schmeckte sein Blut.


    »Es ist zu spät«, flüsterte er mir ins Ohr, als Michael Kijaras Finger mit seinen umschlang und ihre Hände demonstrativ in die Höhe streckte. Die anwesenden Gäste brachen in Jubel aus. Tares und Jonas stolperten in den Saal und atmeten erleichtert auf, als sie sahen, dass das Ritual bereits vollzogen worden war. Mir rannen Tränen über die Wangen.


    Mabruke ließ mich los. »Melanie, es ist besser so.«


    Ich stürzte über den schmalen Gang nach vorne. »Bitte, sag mir, dass ihr noch nicht verheiratet seid«, flehte ich Michael an. Alle Gäste beobachteten mich mitleidig. Sie hielten mich und meinen Auftritt für erbärmlich. Michael hingegen benötigte seine gesamte Selbstbeherrschung, um nicht zu mir zu stürmen. Zweimal deutete er eine Bewegung in meine Richtung an. Jedes Mal besann er sich und blieb stehen.


    »Bitte sag, dass ich nicht zu spät bin! Du kannst nicht heiraten! Du bist schon verheiratet. Mit mir! Ich bin Veranos Tochter.« Von Wort zu Wort klang ich verzweifelter. Der Saal war verstummt. Ängstlich betrachtete ich ihn und wartete auf die unvermeidliche Katastrophe. Jeden Moment würde Michael sterben.


    »Keine Angst, mir passiert nichts. Du bist nicht Veranos Tochter. Das ist ein Irrtum«, beruhigte er mich. Er strotzte vor Kraft, hatte weder Schmerzen noch Beschwerden. Jeremeia und ich hatten uns tatsächlich getäuscht. Leises Lachen breitete sich im Saal aus. Erleichtert wischte ich mir die Tränen von den Wangen, lief auf Michael zu und fiel ihm um den Hals. Plötzlich begann er zu röcheln. Mit beiden Händen griff er sich an die Kehle und schnappte nach Luft. Hugorio, der in der ersten Gästereihe saß, flüsterte einen Zauber und eine goldene Brücke erschien zwischen mir und Michael. Diese hatte sich gedehnt, um seinen Hals und seinen Körper gelegt und drohte ihn zu erdrücken, während eine weitere Brücke aus hellem Licht ihn zu Kijara zerrte.


    »Was habe ich getan?«, hauchte er mit letzter Kraft.


    Verzweifelt rieb ich Michaels Handrücken. »Gib ihn frei!« Meine an Kijara gerichteten Worte waren sowohl ein Flehen als auch ein Befehl.


    »Nein!«, erwiderte sie kalt. »Bitte!«, jammerte ich. Michaels Augenlider flackerten. Langsam schlossen sie sich. Seine Haut wurde blau und seine Glieder schlaff.


    »Nein, du darfst nicht sterben!«, weinte ich. Unsere Verbindung, die in demselben Gold wie meine Drachenschuppen erstrahlte, zog sich unbarmherzig um ihn zusammen. Der ganze Saal war in Aufruhr. Ich hörte ihre durcheinanderschreienden Stimmen, ihr hektisches Umherlaufen und ihre gut gemeinten Rettungsversuche. Machtlos kniete ich am Boden und beobachtete, wie das Leben aus Michaels Körper wich. Mit ihm wurde meine Welt in ein endloses schwarzes Loch gezogen. Ich erinnerte mich an unsere erste gemeinsame Nacht, an seinen Heiratsantrag und daran, wie er mich angefleht hatte, ein Kind mit ihm zu bekommen. Nun bliebe mir nichts. Er war das Letzte, das mir geblieben war, und ich musste mitansehen, wie seine Verbindung zu mir das Leben aus ihm sog. »Gib ihn frei!«, bat ich Kijara.


    »Nein! Das wirst du tun müssen«, erwiderte sie.


    Ich? Ich ihn freigeben? Stimmt! Ich sollte ebenfalls dazu in der Lage sein. Er hatte durch seine Hochzeit die Einwilligung gegeben, nun lag es an mir. Doch ich wollte meine Verbindung zu ihm nicht verlieren. Es ängstigte mich mehr, als ich erklären konnte. Als würde ich völlig allein in eine andere Dimension reisen.


    Michael saugte röchelnd Luft in seine Lungen.


    »Ich gebe dich frei!«, brüllte ich erschrocken. Die goldene Brücke zwischen uns löste sich auf und mit ihr zerbröckelte mein Herz. »Warum hörst du nie auf mich?«, klagte ich.


    Heftig atmend schloss mich Michael in seine Arme. »Du warst meine Mukadis? Niemand hätte uns trennen können. Was habe ich getan?« Ich fühlte mich so allein. Er umarmte mich, aber er war nicht mehr da. Ein Teil von mir fehlte. Kopfschüttelnd entwand ich mich ihm und lief weg. Einen Augenblick später schloss er mich erneut in seine Arme.


    »Lass mich los!«, kreischte ich. Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen ihn. Ich musste allein sein. Panisch drückte er mich an sich.


    »Lass mich!«, flehte ich.


    Hugorio riss ihn von mir. »Du wirst nie wieder etwas gegen ihren Willen tun!«


    Ich stürmte aus dem Raum, in dem ich von allen wie ein Gespenst betrachtet wurde. Man hatte mich gezwungen, meine erste große Liebe an eine Fremde abzutreten. Zumindest empfand ich es so. Weinend rannte ich über den Rasen in den Wald, auf dessen Lichtung das Herrenhaus stand. Hinter einem Baum fing mich plötzlich jemand ab und zog mich in eine schützende Umarmung. »Melanie, ich bin es«, flüsterte Marcels Stimme.


    »Du hast es gewusst!«, beschuldigte ich ihn. »Du hast es gewusst und mir nichts gesagt!«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass Michael heiraten will. Ich bin gerade erst zurückgekommen und seither bewache ich dich. Wir haben nicht darüber gesprochen. Ich habe es zu spät erfahren. Doch selbst wenn es anders gewesen wäre, weiß ich nicht, ob ich es verhindert hätte. Man hätte dich nie in so jungen Jahren an ihn binden dürfen. Es war ein Fehler! Es war falsch, ein Kleinkind diesem Ritual zu unterziehen. Du warst keine Erwachsene, die verstand, woher ihre Gefühle kamen. Während deiner gesamten emotionalen Entwicklung war das Band, das dich mit ihm vereinte und an ihn zwang, da gewesen. Der Drang, für den anderen da zu sein, ihm jeden Wunsch zu erfüllen und das Bedürfnis, ihn zu mögen, bestand von frühester Kindheit an. Er war nicht durch Zufall der erste Mann, in den du dich verliebt hast. Du hattest überhaupt keine Wahl.«


    »Du hättest es mir sagen müssen. Ich bin so schrecklich allein. Noch nie habe ich mich so leer gefühlt.«


    »Das ist verständlich. Immerhin warst du, seit du denken kannst, nie ungebunden. Aber glaub mir, es wird besser werden. Wenn es so weit ist, wirst du dich zum ersten Mal frei fühlen. Ab nun ist es deine Entscheidung, ob du ihm vergibst oder nicht. Seine verletzten Emotionen können dich nicht mehr kontrollieren. Manchmal muss man fallen, bevor es besser wird. - Ich habe mich von Hass treiben lassen. Erst als ich am Boden lag, ist es mir geglückt, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Es ist gut, dass du nicht mehr seine Mukadis bist.«


    »Seine was?«, stutzte ich.


    »Seine Mukadis. Seine Seelenverbundene.«


    »Seine magische Ehefrau?«, hakte ich nach, um Missverständnisse auszuschließen.


    »Ja, Süße, eine magische Ehefrau nennt man Mukadis.«


    »Ich verstehe das alles nicht. Wie kann ich eine Filguri sein? Bin ich kein Naturgeist?«, fragte ich.


    »Doch, du bist auch ein Naturgeist. Dein Vater war Verano Liemme und dein Ururgroßvater ein Drache namens Maalik Senderos. Dein Geburtsname: Onirena Liemme. Du bist der Himmel und die Erde und alles, was dazwischen liegt.«


    Mir fielen die Worte der Marado wieder ein. Ich wäre zweierlei und es mache mich zu dreierlei. Schlagartig hatte sich alles verändert. Mir schwirrte der Kopf. Die letzten beiden Jahre erschienen mir in einem völlig neuen Licht. Jedes Mal, wenn ich Michael vergeben hatte, ihn trotz meiner Zweifel getröstet oder wieder in den Arm genommen hatte, war es da wirklich das gewesen, was ich wollte? Hatte mich mein Pflichtbewusstsein dazu gezwungen? »Die Lustrare glauben, ich sei ein halbes Sonnenkind. Was würden sie dazu sagen, dass ich eine Filguri bin?«


    Marcel grunzte bei dem Versuch, ein Lachen zu unterdrücken. »Sonnenkinder sind Filguri.« Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht doch noch zu lachen und blickte über seine Schulter zur Wiese vor der Villa. Hugorio, Michael, Jeremeia und Mabruke kamen über sie auf uns zu. »Schnell, du musst verschwinden!«, warnte ich Marcel. Was würden sie tun, wenn sie erkannten, dass er kein Mensch war? Und sähen sie ihn hier auf Martellius` Anwesen, würden sie es wissen.


    »Keine Sorge, ich habe mein Aussehen magisch verändert. Sie werden mich für eine Elfe halten. Im Moment wird es keinen interessieren, ob ich eingeladen war oder nicht.«


    Als sich die vier um mich herum formierten, trat Marcel einen Schritt zurück. »Du gehst mit uns wieder hinein!«, informierte mich Hugorio.


    »Du hast mich belogen!«, erwiderte ich.


    Hugorio sah mich verwirrt an.


    »In Vlads Haus, als ich dich gefragt habe, ob ich eine Filguri bin«, erinnerte ich ihn.


    »Du bist ja auch nicht nur eine Filguri. Du bist auch noch eine Drachin«, verteidigte er sich.


    Was für eine lahme Ausrede. Inmitten der vier Männer ging ich zum Herrenhaus. Langsam näherten wir uns dem Saal, in dem bei meinem ersten Besuch der Ball stattgefunden hatte. Marcel, der uns mit einigen Metern Abstand folgte, war der einzige Grund, weshalb ich ihnen widerstandslos gehorchte. Ich wollte nicht riskieren, dass er seine Beherrschung verlöre, sollten sie mich zum Mitgehen zwingen.


    Im großen Saal wurde ich mit neugierigen Blicken bedacht.


    Kijara stand vor einem mit Geschenken bedeckten Tisch und winkte Michael zu sich. Gemeinsam öffneten die beiden ein Paket nach dem anderen, lasen die Glückwunschkarten, die ihnen eine harmonische Ehe wünschten, und bedankten sich. Immer wieder schweifte Michaels Blick zu mir. Er hielt ein blau verpacktes Geschenk in Händen und entfernte geschickt das Papier. Ein silberner Laptop kam zum Vorschein. Als Michael den Deckel hochklappte, schaltete sich das Gerät an. Xenia erschien auf dem Display. »Du hast deine Hochzeit überlebt, das freut mich für dich«, verkündete sie für alle hörbar. Offensichtlich konnte sie über die Webcam des Geräts die anwesenden Personen sehen. »Melanie, wie schön, du bist auch hier. Das trifft sich gut«, sprach sie weiter. Da sie mich schon persönlich gesehen hatte, konnte sie mich erkennen. »Dein Päckchen ist mit einiger Verspätung angekommen. Tut mir leid, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich deine Schwester nicht getötet.« Ihr Lachen strafte sie eine Lügnerin. Sie hielt die von dem Senaven beschworene Phiole in die Höhe. Jetzt dürfen alle Lustrare miterleben, wie du in Flammen aufgehst.« Sie schwenkte die Kamera und ein Zirkel aus mehreren vermummten Personen war zu sehen. Mithilfe der Phiole und der persönlichen Dinge, die ich ihr geschickt hatte, um meine Schwester zu retten, begannen sie einen Zauber zu sprechen. Xenia setzte sich zu ihnen und stimmte in den Sprechgesang der anderen ein. Michael warf hektisch mit Befehlen um sich. Hugorio drohte, und Mabruke stellte sich schützend vor mich, als könnte er mit seinem Körper deren Fluch abwehren. Ich fasste ihn an der Schulter und schob ihn zur Seite. Ich fürchtete mich nicht. Diese Frau war für den Tod meiner Schwester verantwortlich. Ich empfand nur Hass. Der Hass brachte meine Augen zum Leuchten, als ich gehässig lächelnd auf den Bildschirm zuschritt. Nun war meine Zeit gekommen. Ich würde sie für das Leid, das sie Elke zugefügt hatten, töten. Sie und alle anderen, die am Ritual beteiligt waren. »Drak deratu nos amú«, sagte ich mit kräftiger Stimme, und die am Zauber beteiligten Personen schrien vor Schmerz auf. Aus ihrer Kleidung stieg Rauch. Jeden Moment würden sie zu brennen beginnen. Es geschah ihnen recht. Marcel stellte sich in mein Sichtfeld und erinnerte mich daran, wer ich war. Er musterte mich mit seinen gutmütigen blauen Augen. Sein Blick verriet mir, dass er mein Freund bleiben würde. Egal, wie ich nun handeln würde, er wäre für mich da. Die Macht der Lustrare beruhte darauf, so viele als möglich davon zu überzeugen, dass alle meiner Art Monster wären. Gäbe ich nun meinem Rachedurst nach, würde ich vor laufender Kamera sechs Personen töten und tausende Unentschlossene überzeugen, die Lustrare zu unterstützen. Nein! Ich würde etwas viel Schlimmeres tun. Etwas, das für Xenia tausendmal erschreckender war. Ich würde an dem Glauben ihrer Anhänger rütteln. Kleine Flammen erschienen auf Haut und Kleidung der betroffenen Personen. Inzwischen hatte auch der ignoranteste Zuseher begriffen, dass ich sie problemlos töten könnte. »Dantos maros!«, unterbrach ich meinen Zauber. Ich nahm ein rotes Gewächs vom Tisch. »Ihr habt meine Schwester getötet! Mehrfach habt ihr es bei mir versucht. Ihr habt alles getan, um mich zu einem Monster zu machen, aber diesen Gefallen tue ich euch nicht.« Ich fuhr mit der flachen Hand über das rote Gewächs und ließ es wachsen. Seine Stängel wurden länger und bildeten Knospen, die sich zu wunderschönen Blüten öffneten. »Wenn ihr all das im Gedenken an die Naturgeister tut, warum wollt ihr dann den letzten töten?« All jene, die mich noch nie getroffen hatten, konnten sich vielleicht mein Gesicht oder den Klang meiner Stimme nicht merken, womöglich sahen und hörten sie mich aufgrund des Talahars verzerrt, doch sie vernahmen meine Worte und Taten. Mit einem letzten Spruch zerstörte ich die Phiole in der Mitte des Zirkels, schloss das Display des Laptops und ging aus dem Saal. Äußerlich wirkte ich selbstbewusst und gefasst, innerlich kämpfte ich gegen meine filgurische Sybielle an. Ich durfte nicht vor den anderen zusammenbrechen. Michael folgte mir. Er hatte begriffen, was ich tat. Vor der Tür hob er mich hoch und stürmte mit mir in sein Schlafzimmer, wo ich mich den Qualen stellte. Die ganze Zeit über hielt er mich an sich gedrückt. Als der Schmerz abnahm, vergrub ich mein Gesicht in seiner Brust. Er wischte mir die Tränen von den Wangen. »Es hat sich nichts verändert. Du bist die Liebe meines Lebens.« Er irrte sich.


    Alles hatte sich verändert.

  


  
    Weitere Bücher der Autorin
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    Terakon: Teil I



    
      Die junge, bodenständige Studentin Melanie lernt in einem Nachtklub einen geheimnisvollen, gut aussehenden, jungen Mann kennen. Schon am ersten Abend passiert etwas Unheimliches. Sie hört ein Gespräch, das es angeblich nie gegeben hat. Ab diesem Moment will sie mit Michael und seinen Freunden nichts mehr zu tun haben, doch es soll ihr nicht vergönnt sein. Er gewinnt ihr Vertrauen und zieht sie immer tiefer in die magische Welt Salzburgs. Die Beziehung mit ihm ist wie ein Vulkan, explosiv, emotional, erotisch und liebevoll. Es scheint, als wäre sein einziges Bedürfnis Melanies Wohlergehen...
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    Marado: Teil II



    
      Melanie denkt, dass ihrem gemeinsamen Glück mit Michael nun nichts mehr im Wege steht. Lediglich Michaels seltsames Verhalten lässt sie manchmal daran zweifeln. Erst als sie ein vor Kurzem gewonnener Freund besucht, erahnt Melanie, dass alles komplizierter ist, als sie dachte ...
    


    ***


    Ich fühlte mich wie ein Blatt im Wind, hilflos und gnadenlos von den Naturgewalten durch die Lüfte getrieben, stets auf das Wohlwollen dieser unbeherrschbaren Kräfte angewiesen.

  


  Kleine Gedächtnisstütze



  
    
      	Filguri

      	
        Wesen der alten Magie, die ihre Kraft von der Sonne beziehen.

        Hugorio, Marell, Verano

      
    


    
      	Drachen

      	
        Wesen der alten Magie, die ihre Kraft von dem flüssigen Gestein im Erdkern beziehen. Es gibt noch vier Drachenklans:

        Europäische Drachen: Kadeijosch, Ryoko, Tibi


        Amerikanische Drachen: Henry, Tetlef, Ziwik, Jason, Kantos


        Afrikanische Drachen: Joachim, Mabruke


        Achteldrachinnen: Elke (Melanie bezeichnet sie als Schwester, obwohl sie in Wahrheit nur ihre Cousine ist. Ryokos Frau)


        Adlen (Kadeijoschs Ururenkelin, Jasons Ehefrau)


        Igneria (Melanie durchschreitet die Tore der Kaerin, um ihr das Leben zu retten)

      
    


    
      	Flosnuri

      	
        Wesen der alten Magie, die ihre Kraft vom Mond beziehen. Sie werden auch Mondtänzer genannt.

        Xipsy war Melanies Haustier, als sie noch sehr klein war.

      
    


    
      	Naturgeister

      	Wesen der alten Magie
    


    
      	Senaven

      	Magische Wesen, die einen humanoiden Körper haben. Ihre Körper sind mit violetten Mustern überzogen und ihre Augen leuchten violett. Auf der Stirn und den Wangen haben sie wulstige Ausbuchtungen. Sie nennen Melanie das Erbe, und laut Hugorio wurde diese Art von Melanies Vorfahren erschaffen.
    


    
      	Lustrare

      	
        Radikale Gruppierung von übernatürlichen Wesen, die es sich zum Ziel gemacht haben, die alten und zu mächtigen Wesen auszurotten.

        Orakin, Xenia

      
    


    
      	Peri

      	
        Elfenwesen; beziehen ihre magische Kraft von jener Energie, die Menschen ausstrahlen, wenn sie glücklich sind. Dank dieser benötigen sie auch keinen Schlaf. Strahlt ein Mensch nicht genug davon aus, können sie sie diesem auch gewaltsam entziehen. Entziehen sie zu viel Energie werden die Menschen depressiv und selbstmordgefährdet.

        Michael, Stefan (Michaels Sohn), Alessandro (Michaels Enkel), Iveria (Michaels Schwester), Martellius (Michaels Vater), Natalia (Michaels Mutter), Kijara (Michaels Exfrau), Phillipe, Nicki, Anastasia, Orakin (Lustrare), Xenia (Lustrare)

      
    


    
      	Melanies Eltern

      	sind verschwunden, nachdem Melanie Michael kennengelernt hatte. Damals hatten sie Melanie bereits ihr Haus in Osttirol überschrieben und wohnten in Kalifornien. Nach wie vor ist nicht geklärt, ob Melanies leibliche Eltern auch die sind, die sie großgezogen haben.
    


    
      	Die große Höhle

      	Eine Höhle nahe dem Erdkern, in die man schwer verletzte Drachen bringt, damit sie sich in der Nähe des Erdkerns erholen, da Drachen ihre Kraft ja von dem flüssigen Gestein des Erdkerns beziehen.
    


    
      	Nivalis

      	
        Ihre Haut ist wie ein Tarnmuster, weiß bis hellblau gefleckt. Im Schein der Lampe glitzert sie wie frischer Pulverschnee in der Sonne.

        Tares (einer von Hugorios fünf engsten Freunden)

      
    


    
      	Vampire

      	
        Es wird zwischen geborenen und verwandelten Vampiren unterschieden. Geborene vertragen das Sonnenlicht, verwandelte nicht.

        geborene Vampire: Jeremeia, Daniel (Jeremeias Bruder), Vlad (Jeremeias und Daniels Vater)


        verwandelte Vampire: Sarah (Melanies beste Freundin; wird in Band 1 zum Vampir)


        William (Hugorios rechte Hand und einer seiner fünf besten Freunde)

      
    


    
      	Marado

      	Unterwasserwesen; Melanie trifft sie in Band 2.
    


    
      	Formwandler

      	Jonas (einer von Hugorios fünf besten Freunden)
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